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Ihre Rückkehr nach Seattle hatte sich Jesse anders vorgestellt. Ihre Schwestern sind von ihrem verbesserten Ich nicht wirklich beeindruckt. Und Matt, der Vater ihres Sohnes, reagiert zwar immer noch leidenschaftlich auf sie, will sie aber trotzdem nie wiedersehen. Jesse weiß nicht, ob sie die Fehler der Vergangenheit wieder gutmachen kann. Aber allein die Sehnsucht danach, wieder in Matts Armen zu liegen, ist ein Anreiz, es mit aller Macht zu versuchen. Sie will ihm beweisen: Mit der Liebe ist es wie mit einem Eclair: Man muss hineinbeißen, um die leckere Füllung zu entdecken.Deutsche Erstveröffentlichung
Pressestimmen
FRISCH VERHEIRATET zieht einen in seinen Bann. Es macht einen manchmal kribbelig. Aber es ist auch romantisch, wagemutig und hoffnungsvoll. (SingleTitles.com) 
Über den Autor
USA Today Bestsellerautorin Susan Mallery hat bisher über vierzig Bücher veröffentlicht. Zusammen mit ihrem Mann lebt sie im sonnigen Süden Kaliforniens, wo es ganz normal ist, dass Leute ein bisschen verrückt sind, und eine exzentrische Autorin nicht weiter auffällt. Sie hat zwei wunderhübsche, aber nicht sehr kluge Katzen, einen Hund und den nettesten Stiefsohn der Welt. 
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  Jesses Pfefferminzbrownies


  2  Packungen Browniemischung mit Schokoladenstücken


  1  Stange mit Schokolade überzogene Pfefferminzplätzchen (wenn zwei in der Schachtel sind)

  Wasser, Öl und Eier (wie auf der Packung angegeben)


  1  Tasse gehackte Nüsse (optional)


   


  1. Die Pfefferminzplätzchen zerkleinern,


  2. nach den Angaben auf der Packung die Browniemischung anrühren,


  3. die zerkleinerten Pfefferminzplätzchen hinzufügen,


  4. nach den Packungsangaben backen.


  1. KAPITEL


  Die bezeichnen Sie als skrupellosen Mistkerl“, bemerkte Diane, während sie den Artikel in dem Wirtschaftsmagazin überflog. „Das muss Sie doch fröhlich stimmen.“


  Matthew Fenner sah seine Sekretärin wortlos an. Schließlich hob sie lächelnd den Kopf.


  „Sie mögen es, wenn man Sie einen skrupellosen Mistkerl nennt.“


  „Ich werde gern respektiert“, korrigierte er.


  „Oder gefürchtet.“


  Er nickte. „Das funktioniert auch.“


  Diane legte das Magazin offen auf seinen Schreibtisch. „Wollen Sie denn nie, dass man Sie auch einmal nett findet?“, fragte sie ihn.


  „Nein.“


  Nett zu sein bedeutete, reingelegt zu werden. Das hatte er vor langer Zeit gelernt. Er nahm einen der Notizzettel, die neben seinem Telefon lagen, in die Hand. Komischerweise hatte die Frau, die ihm diese Lektion in allen Einzelheiten vermittelt hatte, gerade angerufen.


  Seine Sekretärin seufzte. „Ich mache mir Sorgen um Sie.“


  „Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“


  „Keine Panik. Das mache ich ausschließlich in meiner Freizeit.“


  Er bedachte seine etwa fünfzigjährige Assistentin mit einem finsteren Blick, aber sie ignorierte ihn. Die Tatsache, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern ließ, war einer der Gründe, weshalb sie immer noch bei ihm war, auch wenn er das niemals zugeben würde. Denn obwohl er den Ruf hatte, zu den Geschäftsmännern zu gehören, die ihre Konkurrenz blutend am Straßenrand liegen ließen, sah er es nicht gerne, wenn seine Angestellten vor ihm kuschten. Zumindest nicht ständig.


  „Gibt es noch etwas?“, fragte er sie und sah dabei demonstrativ in Richtung Tür.


  Sie erhob sich. „Jesse hat noch einmal angerufen. Das sind jetzt drei Anrufe in drei Tagen. Werden Sie sie zurückrufen?“


  „Ist das so wichtig?“


  „Ja, denn wenn Sie vorhaben, sie weiterhin zu ignorieren, würde ich es ihr gerne mitteilen und ihrem Elend ein Ende bereiten.“ Diane runzelte die Stirn. „Normalerweise sind Sie mit ihren BFs deutlicher. Die wenigsten rufen noch mal an, nachdem Sie ihnen den Laufpass gegeben haben.“


  „Ich hatte Sie darum gebeten, sie nicht mehr so zu nennen.“


  Diane blinzelte unschuldig. „Hatten Sie das? Tut mir leid. Das vergesse ich immer wieder.“


  Sie schwindelte, aber er ließ es auf sich beruhen. Es war ihre Art, Missbilligung auszudrücken, wenn sie die Frauen, mit denen er sich traf, BFs nannte – Kürzel für Bimbo-Freundinnen. Sie warf ihm vor, dass seine Frauen austauschbar seien. Wie Modepuppen sähen sie sich alle physisch ähnlich, seien unnatürlich schön, und allen würde es an Herz und Verstand mangeln. Womit sie nicht unrecht hatte.


  Allerdings wollte Diane einfach nicht glauben, dass er absichtlich diese Wahl traf. Er war an nichts anderem interessiert.


  „Sie ist eine Bekannte von früher“, bemerkte er und wünschte auf der Stelle, er hätte es nicht getan. Das ging Diane nichts an. Es war ein Abschnitt seines Lebens, der vor langer Zeit ein Ende gefunden hatte.


  „Wirklich? Hat sie etwa tatsächlich eine Persönlichkeit oder …“, sie wedelte mit den Händen vor dem Gesicht, als müsse sie sich Luft zufächeln, um nicht in Ohnmacht zu fallen, „… sogar Verstand? Jetzt, wo sie es erwähnen, sie klang beinahe normal.“


  „Das habe ich nicht erwähnt.“


  „Hmm. Ich bin mir sicher, dass Sie so etwas gesagt haben. So erzählen Sie mir doch schon von ihrer geheimnisvollen Vergangenheit mit dieser Frau.“


  „Sie können jetzt gehen.“


  „Weshalb ist sie nach Seattle zurückgekehrt? Ist sie nett? Würde ich sie mögen? Mögen Sie sie?“


  Er wies auf die Tür.


  Diane durchquerte sein Büro. „Sie meinen also, ich soll sie zu Ihnen durchstellen, wenn sie das nächste Mal anruft, riehtig?


  Das überhörte er, und sie verschwand.


  Matt stand auf und ging zum Fenster. Sein Büro befand sich im obersten Stockwerk eines Hochhauses an der Eastside und bot eine beeindruckende Aussicht. Sein berufliches Dasein zeugte in jeder Hinsicht von Erfolg. Er hatte es geschafft. Er besaß alles, was er wollte, und mehr. Geld, Macht, Respekt, und es gab niemanden, dem er Rechenschaft schuldig war.


  Langsam und bedächtig zerknüllte er den Notizzettel mit der Nachricht von Jesse und warf ihn in den Papierkorb.


  Trotz der Versprechungen vieler berühmter Dichter und einiger rührseliger Countrysongs hatte Jesse Keyes entdeckt, dass es doch möglich war, nach Hause zurückzukehren. Ihr Pech! Nicht, dass sie irgendjemanden für ihre momentane Situation verantwortlich machen konnte. Die Entscheidung, nach Seattle zurückzugehen, hatte sie ganz allein getroffen. Nun ja, vielleicht hatte das schlaue Kerlchen, das jetzt zu ihrem Leben gehörte, ein wenig nachgeholfen.


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und lächelte ihren vierjährigen Sohn an.


  „Weißt du was?“, fragte sie ihn.


  Seine dunklen Augen leuchteten auf, als er sie angrinste. „Sind wir angekommen?“


  „Wir sind da!“


  Gabe klatschte in die Hände. „Das gefällt mir.“


  Sie würden den Sommer – oder wie lange es auch dauern würde, um ihre Vergangenheit in Ordnung zu bringen und die Weichen für ihre Zukunft zu stellen – in der Stadt verbringen. Auf eine Woche mehr oder weniger kam es dabei nicht an.


  Jesse stellte den Hebel der Gangschaltung auf Parken, stieg aus und öffnete die hintere Tür. Sie schnallte Gabe von seinem Kindersitz los und half ihm beim Aussteigen. Dann stand er neben ihr und starrte das vierstöckige Gebäude an.


  „Hier wohnen wir?“, fragte er mit einer Stimme, die vor Ehrfurcht ganz leise geworden war. „Echt?“


  Das Langzeithotel ließ sich bestenfalls als anständig bezeichnen. Ein örtliches Unternehmen. Jesse hatte nicht das Geld für eine dieser schicken landesweiten Hotelketten. Aber das Zimmer hatte eine Küche, und den Bewertungen im Internet zufolge war es sauber, und darauf kam es ihr an. Sobald sie eine Vorstellung davon hätte, wie lange sie bleiben würden, wollte sie sich darum kümmern, ein möbliertes Apartment im Universitätsviertel anzumieten. Es war Sommer, und das bedeutete leerstehende Zimmer, solange die Studenten weg waren, und dementsprechend niedrige Mietpreise.


  Für Gabe aber, der in seinem ganzen Leben noch nie in einem Hotel gewohnt hatte, war ihre vorübergehende Unterkunft neu und aufregend.


  „Echt“, sagte sie und nahm seine Hand. „Willst du, dass ich für uns ein Zimmer im oberen Stockwerk nehme?“


  Er riss die Augen auf. „Geht das denn?“, hauchte er.


  Es bedeutete zwar, dass sie mehr Treppen steigen musste, aber oben würde sie sich wesentlich sicherer fühlen. „Ich hatte darum gebeten.“


  „Cool!“


  Sein neues Lieblingswort. Er hatte es aus der Kita, und heute hatte sie es schon ungefähr vierhundert Mal gehört. Es fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Aber dann sagte sie sich, dass „cool“ immer noch sehr viel besser war als einige andere Wörter, die er hätte lernen können.


  Dreißig Minuten später testeten sie die Sprungkraft der beiden Doppelbetten aus, während Gabe versuchte, sich für eins der beiden zu entscheiden. Sie packte den einzigen Koffer aus, den sie drei Stockwerke hoch die Treppen hinaufgeschleppt hatte, und sagte sich, dass sie wirklich daran denken musste, wieder zu trainieren. Ihr Herz raste noch immer nach diesem Anstieg.


  „Zum Essen werden wir heute ausgehen“, verkündete sie. „Wie wär’s mit Spaghetti?“


  Gabe warf sich an sie, schlang beide Arme um ihre Schenkel und drückte sie so fest, wie er konnte. Sie strich über sein weiches braunes Haar.


  „Danke, Mommy“, flüsterte er, denn es war ein seltenes Vergnügen, sein Lieblingsessen in einem Restaurant zu bekommen.


  Jesse überlegte, ob sie sich schuldig fühlen sollte, weil sie an ihrem ersten Abend in Seattle nicht kochen würde, beschloss dann aber, sich später dafür zu bestrafen. Im Augenblick war sie nur müde. Die Fahrt von Spokane hatte fünf Stunden gedauert, und gestern Abend hatte sie bis weit über Mitternacht hinaus gearbeitet, um auch noch das letzte Trinkgeld verdienen zu können, das möglich war. Geld würde knapp werden, solange sie sich in Seattle aufhielten.


  „Gern geschehen.“ Sie hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. „Ich glaube, dass dir das Lokal gefallen wird. Es heißt Old Spaghetti Factory.“ Ein perfektes kinderfreundliches Restaurant. Niemand würde sich gestört fühlen, wenn Gabe rumkleckerte, und sie könnte in Ruhe ein Glas Wein trinken und so tun, als sei alles in Ordnung.


  „Kann ich meinen Daddy morgen sehen?“


  Wieder raste ihr Herz, und diesmal hatte es nichts mit Treppensteigen zu tun. „Morgen wahrscheinlich nicht, aber bald.“


  Gabe biss sich auf die Unterlippe. „Ich hab meinen Daddy heb.“


  „Das weiß ich ja.“


  Oder zumindest doch die Vorstellung, einen Vater zu haben. Ihr Sohn war der Grund dafür, dass sie beschlossen hatte, sich allen Geistern ihrer Vergangenheit zu stellen und nach Hause zu kommen. Vor etwa einem Jahr hatte er angefangen, Fragen über seinen Vater zu stellen. Warum hatte er keinen Daddy? Wo war sein Daddy? Warum wollte sein Daddy nicht bei ihm sein?


  Jesse hatte mit sich gekämpft, ob sie nicht lieber lügen und einfach behaupten sollte, Matt sei tot. Aber als sie vor fünf Jahren von Seattle weggegangen war, hatte sie sich geschworen, ein anderes Leben zu beginnen. Keine Lügen mehr. Nie wieder Mist bauen. Sie hatte hart daran gearbeitet, erwachsen zu werden, sich ein Leben aufzubauen, auf das sie stolz war, ihren Sohn allein aufzuziehen und unter allen Umständen aufrichtig zu sein.


  Was wiederum bedeutete, dass sie Gabe die Wahrheit sagen musste. Dass Matt nichts von ihm wusste, es aber vielleicht an der Zeit war, dies zu ändern.


  Sie erlaubte sich nicht, über ein Wiedersehen mit Matt nachzudenken. Sie konnte es nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie dabei weiteratmen wollte. Daher gab es fürs Erste nur ihren Sohn, der sie anlächelte, und die Liebe, die sie für ihn empfand. Alles andere würde sich von selbst regeln. Jedenfalls hoffte sie doch, dass es so sein würde.


  Es war ja auch nicht nur Matt, dem sie sich stellen musste. Da waren noch Claire, ihre ältere Schwester, die sie nie wirklieh kennengelernt hatte, und Nicole, ihre ältere Schwester, die sie wahrscheinlich immer noch abgrundtief hasste. Und so was nannte sich dann „Heimkehr“.


  Aber damit würde sie sich morgen befassen. Der heutige Abend versprach Spaghetti, dann eine aufregende Nacht voller Cartoons und schöne Momente mit dem Besten, was sie im Leben hatte.


  „Bist du bereit?“, fragte sie, griff nach ihrer Handtasche und breitete die Arme aus, um Gabe aufzuheben.


  Er sprang in ihre Umarmung, voller Liebe und Vertrauen, so als könnte sie ihm niemals wehtun, ihn niemals fallen lassen. Und zwar deshalb, weil sie es auch nie tun würde. Unter keinen Umständen. Wenigstens etwas, das sie richtig gemacht hatte.


  Jesse prüfte die Adresse auf dem Notizzettel und warf dann einen Blick auf das tragbare Navi, das sie sich von Bill ausgeliehen hatte. Sie stimmten überein.


  „Da ist aber jemand die Leiter raufgefallen“, murmelte sie, während sie die lange Auffahrt hinaufsah, die zu einem Haus am See führte, das mitten im mondänen Teil von Kirkland lag. Das Grundstück war mit einem Tor abgesichert, aber es stand offen. Sie war dankbar dafür, ihre Anwesenheit keinem der Angestellten, die zum Haus gehören mochten, erklären zu müssen. Nicht, als könnte sie sich Matt überhaupt mit Hausangestellten vorstellen. Sie müssten ihm doch auf die Nerven gehen. Zumindest hätten sie das vor fünf Jahren getan. Aber zweifellos hatte er sich verändert. Der Mann, an den sie sich erinnerte, hätte niemals in einem gewaltigen, weitläufigen Anwesen mit einer Bronzeskulptur auf dem Rasen gelebt.


  Beim Anblick des irritierenden modernen Kunstwerks zog sie die Augenbrauen hoch, dann fuhr sie daran vorbei und parkte nahe der breiten Doppeltür hinter einem BMW Cabriolet. Sie nahm sich vor, beim Aussteigen nicht daran zu denken, wie schäbig ihr zehn Jahre alter Subaru im Vergleich dazu aussah. Allerdings war ihr Wagen zuverlässig, und der Vierradantrieb bedeutete sicheres Fahren im Schnee von Spokane.


  Als stille Entschuldigung dafür, dass sie bemerkt hatte, wie hübsch der BMW aussah, der in der Sonne strahlte, tätschelte sie das Armaturenbrett ihres Wagens. Dann griff sie sich ihre Handtasche und stieg aus. Ehe sie die Eingangstreppe des riesigen Hauses hinaufstieg, vergewisserte sie sich noch rasch, dass die neuesten Fotos von Gabe im vorderen Fach ihrer Handtasche steckten. Ein Gefühl sagte ihr, das sie nervös sein würde, wenn sie Matt sah. Da wollte sie nicht nach den Fotos suchen müssen.


  Die Haustür war himmelhoch. Jesse schätzte, dass es mindestens vier bis sechs Meter sein mussten, und das alles vermutlich aus massivem Holz. Da hätten selbst die Westgoten ihre Schwierigkeiten gehabt, ins Haus einzudringen. Sie schluckte gegen die plötzliche Anspannung in ihrem Körper an und mahnte sich, unter allen Umständen weiterzuatmen. Dann drückte sie auf die Klingel.


  Irgendwo tief im Innern des Hauses erklang ein Glockenspiel. Jesse wartete, wobei sie sich darüber im Klaren war, dass es eine Weile dauern könnte, das ganze Haus zu durchqueren. Sie zählte bis zehn, dann bis zwanzig. Sollte sie noch einmal klingeln? Es war halb zehn, an einem Samstagvormittag. Sie hatte gehofft, Matt zu Hause anzutreffen. Aber natürlich, es gab tausend Orte, wo er sonst sein könnte. Das Fitnessstudio, das Büro, das Haus eines Freundes. Oder besser, Freundin. Sie bezweifelte, dass er im Lebensmittelgeschäft sein könnte, denn er war …


  Die Tür ging auf. Jesse wappnete sich für das Wiedersehen mit Matt, nur um dann festzustellen, dass sie eine große schlanke Rothaarige anstarrte, die ein sehr kurzes, sehr erotisches Nachthemd trug, und offensichtlich nichts weiter.


  Die Frau war Anfang zwanzig und mehr als schön. Ihre Augen waren groß, dunkelgrün und von unglaublichen Wimpern umrahmt. Ihre Haut hatte die Farbe von Sahne, die Brüste wiesen zum Himmel, und ihre vollen Lippen bildeten einen perfekten Schmollmund.


  „Ma-att“, quengelte sie, wobei sie seinen Namen auf zwei Silben ausdehnte. „Es ist ja eine Sache, mir ständig zu sagen, dass ich nicht die Einzige bin. Das akzeptiere ich ja. Mir gefällt es nicht, aber ich akzeptiere es. Dass aber eine von denen hier auftaucht, wenn ich mit dir verabredet bin? Das geht nun wirklich zu weit.“


  Jesse hatte die Situation nicht durchdacht. Wenn sie es getan hätte, wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass es absolut möglich war, dass eine Frau an die Tür kommen könnte. Es war fünf Jahre her, natürlich war Matt eine andere Beziehung eingegangen. Wahrscheinlich bereits mehrfach.


  „Ich bin nicht mit ihm verabredet“, sagte sie schnell und wünschte, sie hätte heute Morgen mehr Zeit auf ihr Äußeres verwendet. Aber alles, was sie geschafft hatte, war zu duschen, sich schnell etwas Feuchtigkeitscreme und Wimperntusche aufzutragen und dann ihr langes glattes Haar an der Luft zu trocknen. Sie hatte sich mehr darauf konzentriert, Gabe fertig zu machen.


  Die Rothaarige runzelte die Stirn. „Ma-att!“


  Nun ging die Tür ein Stück weiter auf, und Jesse trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Nicht, dass ein halber Meter Abstand mehr oder weniger die Schockwirkung, ihn wiederzusehen, abgeschwächt hätte.


  Er war so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber er war kräftiger geworden. Ein kurzärmliges Hemd hing offen über verwaschenen Jeans, sodass sie seine muskulöse Brust sehen konnte und auch das dunkle Haar darauf.


  Ihr Blick wanderte nach oben, zu seinem Gesicht, zu den Augen, die den Augen ihres Sohnes so ähnlich waren. Das Wiedererkennen löste ein Ziehen in der Magengegend aus, und es wurde ihr klar, dass sie ihn, trotz der langen Zeit der Trennung, noch immer vermisste. Wahrscheinlich deshalb, weil sie ihn in Gegenwart von Gabe niemals vergessen konnte.


  Matt hatte immer schon über Potenzial verfügt, und in den letzten fünf Jahren hatte er dieses Potenzial entwickelt. Er strahlte Energie und Zuversicht aus. Er war der Typ Mann, der die Frauen dazu brachte, sich Gedanken darüber zu machen, wer er wohl war und wie sie mit ihm zusammen sein könnten.


  „Jesse.“


  Er sprach ihren Namen ruhig aus, als wäre er nicht überrascht, sie zu sehen, so als hätten sie sich letzte Woche erst zufällig getroffen.


  „Hallo, Matt.“


  Die Rothaarige stemmte die Hände in die Hüften. „Verschwinde. Huschhusch.“


  Huschhusch? Jesse unterdrückte ein Lächeln. War das alles, was diese Frau aufzubieten hatte?


  „Warte in der Küche auf mich, Electra“, sagte Matt, ohne dabei den Blick von Jesse abzuwenden. „Es wird nicht lange dauern.“


  „Ich werde nicht gehen. Wer ist das, Matt?“


  Electra? Ihr Name war Electra? Ob sie wohl auch ein goldenes Lasso und ein fliegendes Pferd hatte?


  „Warte in der Küche auf mich“, wiederholte er in strengem Tonfall.


  Die Rothaarige stapfte davon. Matt wartete, bis sie verschwunden war, ehe er die Tür freigab.


  „Komm rein“, sagte er.


  Jesse betrat das Haus.


  Sie erhielt einen flüchtigen Eindruck von Weitläufigkeit, mit sehr viel Holz und einem unglaublich schönen Ausblick auf den See und die Skyline von Seattle in der Ferne. Dann wandte sie sich Matt zu und holte einmal tief Luft.


  „Es tut mir leid, dass ich so unangemeldet hereinschneie. Ich habe versucht, dich anzurufen.“


  „Tatsächlich?“


  An seinen dunklen Blick konnte sie sich zwar noch erinnern, ihn aber heute wesentlich schlechter interpretieren. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. War er unangenehm überrascht? Verärgert? Oder war sie einfach eine Frau, die er von früher her kannte und die ihn nur von seinem Frühstückskaffee abhielt?


  Es war verwirrend, ihn zu sehen. Eine seltsame Mischung aus vertraut und fremd. Das letzte Mal, als sie sich zusammen in einem Raum befunden hatten, war er so wütend gewesen, so verletzt. Er hatte regelrecht ausgeholt, um sie fertigzumachen, und es war ihm gelungen.


  „Du hast meine Nachrichten nicht erhalten?“, fragte sie, überzeugt davon, dass er sie bekommen hatte.


  „Was willst du, Jesse? Es ist lange her. Warum jetzt?“


  Das war’s dann also schon mit müßigem Geplauder, dachte sie und fühlte sich plötzlich unwohl und nervös. Hätten sie es nicht etwas leichter angehen können, zum Beispiel mit einem „Wie geht es dir“?


  Es gab tausend Dinge, die sie sagen könnte, tausend Entschuldigungen und Erklärungen. Nicht eine davon schien wichtig zu sein.


  Also öffnete sie die Handtasche, zog die Fotos heraus und reichte sie ihm.


  „Vor fünf Jahren hatte ich dir gesagt, dass ich schwanger bin und du der Vater bist. Du hast mir nicht geglaubt, sogar als ich dir sagte, dass ein DNA-Test die Wahrheit nachweisen würde. Er ist jetzt vier Jahre alt und fragt mich ständig nach dir. Er möchte dich kennenlernen. Ich hoffe, dass jetzt genügend Zeit vergangen ist, sodass du das ebenfalls willst.“


  Sie hätte gerne noch weitergeredet, erklärt, sich verteidigt. Stattdessen zwang sie sich, die Lippen aufeinanderzupressen und still zu sein.


  Matt nahm die Fotos und blätterte sie durch. Zuerst registrierte er nicht viel mehr als einen kleinen Jungen. Ein Junge, der lachte oder in die Kamera lächelte. Ihre Worte hatten für ihn keine Bedeutung. Ein Kind? Er wusste, dass sie schwanger gewesen war. Sein Kind? Unmöglich. Damals hatte er sich geweigert, das zu glauben, und er glaubte es auch jetzt nicht. Sie war zurückgekehrt, weil er Erfolg hatte und sie ein Stück vom Kuchen haben wollte. Das war alles.


  Beinahe gegen seinen eigenen Willen ging er die Fotos dann ein zweites Mal durch, schließlich ein drittes Mal, und dabei bemerkte er, dass das Kind ihm irgendwie vertraut schien. Da war etwas in seinen Augen, das …


  Dann sah er sie. Die Ähnlichkeiten. Diese Biegung des Kinns wurde ihm jeden Morgen beim Rasieren widergespiegelt. Diese Augenform. Er erkannte Teile von sich selbst, Spuren der Mutter.


  „Was ist das?“, knurrte er.


  Ein Kind! Sein Kind?


  „Sein Name ist Gabe“, sagte Jesse leise. „Gabriel. Er ist vier und ein wirklich tolles Kind. Er ist klug und witzig, und er hat eine Menge Freunde. Er kann gut rechnen, was er wahrscheinlich von dir geerbt hat.“


  Matt konnte sich auf ihre Worte nicht konzentrieren. Wie Regen tropften sie auf ihn herunter, ohne Sinn zu ergeben, und prallten von ihm ab. Ärger flackerte in ihm auf, der sich sogleich in Wut auswuchs. Sie hatte ein Kind von ihm und sich nicht die Mühe gemacht, ihm etwas davon zu sagen?


  „Du hättest es mir sagen müssen“, sagte er, die Stimme belegt und kalt vor Zorn.


  „Das habe ich getan, aber du hast dich geweigert, mir zu glauben, erinnerst du dich? Wörtlich hast du gesagt, dass es dir völlig gleichgültig sei, ob ich ein Kind von dir bekomme. Du wolltest kein Kind mit mir haben.“ Sie nahm die Schultern zurück. „Er möchte dich kennenlernen, Matt. Er möchte wissen, wer sein Vater ist. Deshalb bin ich hergekommen. Weil es für ihn wichtig ist.“


  Für sie aber war es nicht wichtig. Das musste sie nicht aussprechen. Ihm war längst klar, dass es so war.


  Er wollte ihr die Fotos zurückgeben, aber sie schüttelte den Kopf. „Behalte sie. Ich weiß, es ist eine Menge zu verkraften. Wir werden miteinander reden müssen, und du wirst Gabe kennenlernen. Vorausgesetzt, du willst das.“


  Er nickte, weil er viel zu aufgebracht war, um etwas sagen zu können.


  „Meine Handynummer findest du hinten auf dem ersten Bild. Ruf mich an, wenn du so weit bist, und wir werden etwas arrangieren.“ Sie zögerte. „Das alles tut mir leid. Ich wollte mit dir sprechen, bevor ich vorbeikomme, aber du warst nicht erreichbar. Es war ja nicht meine Absicht, ihn dir zu entziehen. Nur hattest du es so überaus deutlich gemacht, wie gleichgültig es dir war.“


  Damit drehte sie sich um. Er sah ihr nach, wie sie das Haus verließ.


  Etwas in ihm schrie, er sollte ihr nachgehen, aber die Mühe machte er sich nicht. Sie mochte weglaufen, verstecken konnte sie sich nicht. Nicht vor ihm. Nicht jetzt.


  Er schloss die Haustür und wollte in sein Büro, als Electra im Flur erschien.


  „Wer war das? Was wollte sie? Du triffst dich doch nicht mit ihr, Matt? Sie sah nicht aus wie dein Typ.“


  Er ließ sie einfach stehen und betrat sein Arbeitszimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er breitete die Bilder vor sich aus und sah sich jedes einzelne genau an.


  Electra klopfte an die Tür, ohne sie jedoch zu öffnen. Er vernahm so etwas wie eine Drohung, dass sie ihn verlassen würde. Darauf gab er nicht einmal eine Antwort.


  Er hatte einen Sohn. Und das nun schon mehr als vier Jahre, und nie hatte er davon erfahren. Rein faktisch gesehen hatte Jesse, bevor sie Seattle verlassen hatte, wohl versucht, ihm zu sagen, dass das Kind von ihm war, aber sie hatte genau gewusst, dass er ihr das nicht glauben würde. Nicht nach allem, was geschehen war. Das hatte sie mit Absicht getan.


  Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis. „Heath, hier ist Matt. Hast du einen Augenblick Zeit?“


  „Natürlich. Wir sind mit dem Boot unterwegs, aber ich habe Zeit. Was gibt’s?“


  „Ich habe ein Problem.“


  In kurzen Worten erklärte er, dass eine alte Freundin unerwartet mit einem vierjährigen Jungen aufgetaucht war, von dem sie behauptete, er sei sein Sohn.


  „Als Erstes werden wir einen Vaterschaftstest veranlassen müssen“, erklärte ihm sein Anwalt. „Wie stehen die Chancen, dass du als der Vater daraus hervorgehen wirst?“


  „Es ist mein Sohn.“ Matt starrte auf die Fotos und hasste Jesse jede Minute mehr. Wie hatte sie das nur vor ihm verbergen können?


  „Also, was wollen Sie tun?“, fragte Heath.


  „Sie auf jede mögliche Weise verletzen.“


  2. KAPITEL


  Fünf Jahre früher …


  Jesse schlürfte ihren Kaffee Latte, während sie die Stellenanzeigen in der Seattle Times las. Genau genommen suchte sie gar keinen Job. Für alles, was sie gerne getan hätte, war sie nicht qualifiziert, und nichts von dem, wofür sie qualifiziert war, schien besser zu sein als ihre lausige Schicht in der Bäckerei. Wozu also sollte da ein Wechsel gut sein?


  „Da sollte wohl mal jemand seine Einstellung ändern“, murmelte sie vor sich hin, denn sie wusste, dass es in ihrer Situation wenig hilfreich war, sich wie ein Versager zu fühlen. Dasselbe galt für das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Aber beides schien in ihrem Leben allmählich bedrohliche Formen anzunehmen.


  Sie dachte daran, dass es an ihrem letzten Streit mit Nicole liegen könnte, auch wenn Auseinandersetzungen mit ihrer Schwester nichts Neues waren. Vielleicht aber hatte es auch damit zu tun, dass es ihr in jeglicher Hinsicht an Richtung mangelte. Sie war zweiundzwanzig. Sollte sie da nicht irgendwelche Ziele haben? Pläne? Wie es aussah, ließ sie sich einfach durch ihren Alltag treiben, als würde sie darauf warten, dass irgendetwas geschah. Wäre sie auf dem College geblieben, hätte sie jetzt ihren Abschluss bereits in der Tasche. Aber stattdessen hatte sie dort nur zwei Wochen lang durchgehalten, ehe sie das Studium abbrach.


  Sie legte die Zeitung zusammen, setzte sich gerade hin und versuchte, sich für irgendeine Aktivität zu begeistern. Sie konnte sich nicht länger so treiben lassen. Das war ungesund und machte trübsinnig.


  Sie nippte an ihrem Kaffee und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten sich ihr boten. Bevor sie sich aber für etwas entscheiden konnte, betrat ein Mann das Starbucks.


  Jesse war so etwas wie ein Stammgast und war ganz sicher, dass sie ihn dort noch nie zuvor gesehen hatte. Er war groß und hätte irgendwie geil aussehen können, aber alles an ihm war daneben. Der Haarschnitt: eine Katastrophe. Dicke Brillengläser, die den „Computerfreak“ regelrecht ausposaunten. Sein kurzärmliges kariertes Hemd war viel zu groß und – sie hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt – mit einem waschechten Hemdtaschenschoner versehen. Schlimmer noch, seine Jeans hatten Hochwasser, und dazu trug er spießige Tennisschuhe mit weißen Socken. Der arme Kerl. Er sah aus, als hätte ihn eine Mutter eingekleidet, die ihn nicht besonders lieb hatte.


  Gerade wollte sie sich schon wieder ihrer Zeitung widmen, als sie sah, wie er die Schultern zurücknahm, eine Geste, die von Entschlossenheit sprach. Kaffee zu bestellen war doch eigentlich gar nicht so schwer.


  Also drehte sie sich ein Stück in ihrem Sitz herum und bemerkte zwei Frauen, die an einem Tisch an der gegenüberliegenden Wandseite saßen. Sie waren jung und schön, Frauen, die aussahen wie Models und wahrscheinlich mit Rockstars ins Bett gingen. Das kann er doch nicht, dachte sie verzweifelt. Nicht sie. Die beiden waren nicht bloß eine Nummer zu cool für ihn, sie befanden sich auf einer völlig anderen Ebene der Realität.


  Noch nie zuvor hatte sie wirklich erlebt, was der Ausdruck „sich in den Fuß schießen“ bedeutete, aber jetzt geschah es. Mit leicht zuckenden Händen ging er auf die beiden Frauen zu. Sein Blick schien sich auf die linkerhand sitzende Brünette einzupegeln. Jesse war klar, dass sich ein unausweichliches Debakel anbahnte. Wahrscheinlich sollte sie lieber verschwinden und ihn seinen Absturz unbeobachtet durchleben lassen. Aber irgendwie schien sie sich nicht aufraffen und gehen zu können, also machte sie sich ganz klein und auf das Schlimmste gefasst.


  „Uh, Angie? Hi. Ich bin, hm, äh, Matthew. Matt. Letzte Woche habe ich dich bei einem Fotoshooting auf dem Campus gesehen. Da bin ich dir irgendwie über den Weg gelaufen.“


  Eine tiefe Stimme hat er, dachte Jesse. Durchaus mit dem Potenzial, sexy zu wirken. Wenn er doch nur nicht so nuscheln würde. Er klang so zögerlich.


  Während er sprach, sah Angie ihn höflich an, aber ihre Freundin verzog schon verärgert das Gesicht.


  „Du meinst, bei Microsoft?“, fragte Angie. „Das hat Spaß gemacht.“


  „Du hast so schön ausgesehen“, nuschelte Matt, „in diesem Licht und mit diesen Sachen, und ich hatte mir überlegt, ob du vielleicht einmal einen Kaffee mit mir trinken wolltest oder sonst etwas, und es muss auch nicht Kaffee sein, weil, wir könnten auch, äh, spazieren gehen oder, äh, ich weiß nicht …“


  Atmen! Jesse versuchte, ihn mittels Gedankenübertragung dazu zu bringen, dass er eine Pause einlegte und seine Konversation in Sätze unterteilte. Es war schon erstaunlich genug, dass Angie ihn wirklich anlächelte. Könnte dieser Computerfreak es wohl tatsächlich schaffen, das Mädchen für sich einzunehmen?


  Aber Matt bemerkte es nicht, denn er redete immer weiter.


  „Oder etwas anderes machen. Wenn du ein Hobby hast oder, weißt du, irgendwas mit einem Haustier, einem Hund, schätze ich mal, weil, ich mag Hunde. Wusstest du, dass es mehr Katzen als Hunde gibt, die als Haustiere gehalten werden, was überhaupt keinen Sinn macht, denn wer mag schon Katzen, richtig? Ich bin allergisch, und sie tun nichts anderes, als ihre Haare überall zu verteilen.“


  Jesse zuckte zusammen, während Angies Miene einen harten Ausdruck annahm und das Gesicht ihrer Freundin sich vollends zu zerknautschen begann.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Angie, stand auf und funkelte den armen, zitternden Matt wütend an. „Meine Freundin musste ihre Katze gestern einschläfern lassen. Wie kannst du nur so etwas sagen? Ich glaube, du solltest uns jetzt lieber allein lassen. Jetzt!“


  Mit großen Augen und völlig verwirrt starrte Matt sie an. Er machte den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu. Niedergeschlagen ließ er die Schultern sacken und verließ das Starbucks.


  Jesse sah ihm nach. Betrübt dachte sie, dass er so nahe daran gewesen war, das Mädchen für sich zu gewinnen. Wenn er doch nur nicht weiter über Katzen hergezogen wäre. Nicht, dass es wirklich ein Fehler war. Wie groß war die Chance, gerade damit ins Fettnäpfchen zu treten?


  Sie schaute durch die Glasfront und sah ihn draußen stehen. Er wirkte völlig verblüfft und schien keine Ahnung zu haben, was schiefgelaufen war. Pluspunkte an Angie. Sie war bereit gewesen, an der traurigen Gestalt vorbei den Kerl zu sehen, der dahintersteckte. Wenn er doch nur früher mit dem Reden aufgehört hätte. Und sich besser anziehen würde. Im Grunde genommen brauchte der Typ eine Generalüberholung.


  Während Jesse ihn beobachtete, schüttelte er langsam den Kopf, als gäbe er sich geschlagen. Sie wusste, was er dachte. Sein Leben würde sich niemals ändern, und niemals würde er ein Mädchen abkriegen. Er saß in der Falle. Genau wie sie. Nur, dass sein Problem leichter zu lösen war.


  Ohne die geringste Ahnung zu haben, was genau sie da tat, sprang Jesse auf, warf den leeren Kaffeebehälter in die Mülltonne und trat vor die Tür. Sie konnte ihn sehen, wie er die Straße hinaufging.


  „Warte“, rief sie.


  Er drehte sich nicht um. Vermutlich deshalb, weil es ihm gar nicht in den Sinn kam, dass er gemeint sein könnte.


  „Matt, warte.“


  Er blieb stehen, warf einen Blick über die Schulter zurück und runzelte die Stirn. Sie eilte auf ihn zu.


  „Hi“, sagte sie, noch immer völlig ohne irgendeinen Plan. „Wie geht es dir?“


  „Kenne ich dich?“


  „Nicht wirklich. Ich habe nur, ah …“ Jetzt war sie an der Reihe, zu stottern. „Ich habe das da eben mitbekommen. Ein Albtraum, könnte man sagen.“


  Er schob beide Hände in seine Jeans und zog den Kopf ein. „Danke, dass du das so auf den Punkt gebracht hast“, sagte er und ging weiter.


  Sie lief ihm nach. „So war das doch nicht gemeint. Aber offensichtlich kannst du mit Frauen wirklich nicht besonders gut umgehen.“


  Er wurde rot. „Gute Einschätzung. Machst du das immer? Den Leuten hinterherlaufen und ihnen ihre Schwächen vorhalten? Ich weiß sehr gut, was nicht stimmt.“


  „Darum geht es doch nicht. Ich kann dir helfen.“


  Sie hatte keine Ahnung, woher diese Worte gekommen waren, aber in dem Moment, als sie sie ausgesprochen hatte, wusste sie auch schon, dass es stimmte.


  Er ging kaum langsamer. „Verschwinde.“


  „Nein. Sieh doch mal, du besitzt eine Menge Potenzial, hast aber keine Ahnung. Ich bin eine Frau. Ich kann dir sagen, wie du dich kleiden musst, was du sagen sollst, welche Themen zu vermeiden sind.“


  Er zuckte zusammen. „Das glaube ich nicht.“


  Plötzlich wurde dies wichtig für sie, auch wenn sie nicht sicher war, weshalb. Außer vielleicht, dass es leichter wäre, sich um die Probleme einer anderen Person zu kümmern, als über die eigenen nachzudenken. Abgesehen davon – sein Leben ließ sich in Ordnung bringen.


  Sie erinnerte sich an etwas, das sie vor ein paar Wochen in den Nachrichten gesehen hatte. „Ich bin in der Ausbildung zur Lebensstilberaterin. Ich brauche jemanden, an dem ich üben kann. Du brauchst Hilfe. Und ich werde dir meine Zeit nicht berechnen.“ Vor allem deshalb, weil sie das alles gerade aus dem Stegreif erfand. „Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst. Du wirst das Mädchen gewinnen.“


  Er blieb stehen und sah sie an. Sogar durch diese dicken Gläser hindurch konnte sie erkennen, dass er große dunkle Augen besaß. Schlafzimmeraugen. Die Mädchen würden verrückt danach sein, wenn sie sie nur sehen könnten.


  „Du lügst“, sagte er rundheraus. „Du bist keine Lebensstilberaterin.“


  „Ich sagte, ich bin in der Ausbildung. Trotzdem kann ich dir helfen. Ich kenne Männer. Ich weiß, was funktioniert. Sieh es doch so, du hast keinerlei Grund, mir zu glauben, aber zu verlieren hast du auch nichts.“


  „Und was hättest du davon?“


  Sie dachte an die permanenten Auseinandersetzungen mit ihrer Schwester, die Arbeit, die sie hasste, und daran, dass ihr jegliches Ziel im Leben fehlte. Sie dachte daran, wie sie jeden einzelnen Tag damit verbrachte, sich wie die größte Versagerin auf Erden zu fühlen.


  „Ich werde endlich einmal dazu kommen, etwas richtig zu machen“, erklärte sie wahrheitsgemäß.


  Lange sah er sie prüfend an. „Warum sollte ich dir vertrauen?“


  „Weil ich die Einzige bin, die dir das Angebot macht. Was wäre denn das Schlimmste, was passieren könnte?“


  „Du könntest mir ein Betäubungsmittel verabreichen und mich in irgendein Land verfrachten, wo dann meine Leiche irgendwann an den Strand gespült wird.“


  Sie lachte. „Wenigstens hast du Fantasie. Das ist gut. Sag Ja, Matt. Gib mir eine Chance.“


  Sie war gespannt, ob er darauf eingehen würde. Bislang hatte noch nie jemand an sie geglaubt. Schließlich zuckte er die Schultern.


  „Was soll’s.“


  Sie grinste. „Super. Also gut, als Erstes …“ Ihr Handy klingelte. „Entschuldigung“, murmelte sie und zog es aus der Tasche. „Hallo?“


  „Hey, du Superfrau. Wie geht’s dir?“


  Sie zog die Nase kraus. „Zeke, im Augenblick ist es schlecht.“


  „Das hast du letzte Woche nicht gesagt. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen. Der Sex mit dir ist …“


  „Ich habe keine Zeit“, unterbrach sie ihn und legte auf, ohne hören zu wollen, wie der Sex mit ihr war. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Matt. „Tut mir leid. Wo war ich stehen geblieben? Ah ja. Der nächste Schritt.“


  Sie zog den Rechnungsbeleg des Starbucks aus der Gesäßtasche und nahm sich einen der Stifte, die aus seinem Hemdtaschenschoner hervorlugten. Dann teilte sie das Papier in zwei Hälften, notierte ihre Handynummer auf einem der beiden Stücke und reichte es ihm.


  Er nahm es an sich. „Du gibst mir deine Telefonnummer?“


  „Ja. Es dürfte etwas schwierig sein, dich zu verändern, wenn wir uns nicht treffen. Jetzt gib du mir deine Nummer.“


  Das tat er.


  Sie reichte ihm seinen Stift zurück. „Okay. Ich brauche ein paar Tage, um einen Plan zu entwerfen, dann werde ich mich bei dir melden.“ Sie lächelte. „Das wird einfach fantastisch. Vertraue mir.“


  „Habe ich denn eine Wahl?“


  „Ja, aber tue so, als hättest du keine.“


  Jesse ließ ihren schweren Rucksack auf einen der Stühle am Tisch fallen und stellte ihren Kaffee Latte ab. Sie hatte mit Matt ein Treffen in einem anderen Starbucks vereinbart, um ihren Plan zu erörtern.


  Sie kramte ihre Liste hervor und suchte zwischen all dem Material, das sie mitgebracht hatte, nach einem Stift. Ungeduldig rutschte sie hin und her, während sie auf ihn wartete.


  Sie war zu früh. Eigentlich war sie nie zu früh. Noch ungewöhnlicher war, dass sie sich für ihr Umwandlungsprojekt tatsächlich richtig begeistern konnte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zuletzt etwas so viel Spaß gemacht hatte. Nicht, dass Matt sonderlich enthusiastisch geklungen hätte, als sie ihn anrief, um dieses Treffen zu vereinbaren. Aber er hatte zugestimmt.


  Fünf Minuten später betrat er das Starbucks. Er war noch genauso schlecht gekleidet wie beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Was sollte nur aus den kurzen Jeans werden? Und dem Hemdtaschenschoner? Sie waren das Erste, was verschwinden musste.


  Er winkte ihr zu und ging zur Theke, um zu bestellen. Ihr Handy klingelte.


  Sie nahm das Gespräch an. „Hallo?“


  „Babe. Andrew. Heute Abend?“


  „Andrew, ist dir je der Gedanke gekommen, dass die Dinge in deinem Leben besser laufen könnten, wenn du Verben benutzen würdest?“ Sie sah hoch und lächelte, als Matt auf sie zukam. „Dauert nur eine Sekunde“, flüsterte sie.


  „Ich brauch’ keine Verben, Babe. Ich hab’ andere Talente. Sind wir dabei, oder was? Da ist ’ne Party. Wir gehn hin, hinterher zu mir. Alle sind zufrieden.“


  Wahnsinn, das war ja schon fast eine Rede. „Sehr verlockend, aber nein“, antwortete sie. Ausnahmsweise war sie einmal nicht in der Stimmung für Andrew und seine „Talente“, womit er sich auf seinen Penis bezog, was ja vermutlich sogar noch etwas besser klang, als wenn er von „Andrew Junior“ gesprochen hätte.


  „Du versäumst was.“


  „Ganz bestimmt, ich werde es wochenlang bedauern. Und tschüs.“ Sie legte auf. „Ich werde jetzt offiziell mein Handy abstellen. Es wird uns nicht mehr stören.“


  Matt setzte sich ihr gegenüber. „Das war jetzt aber nicht dein Freund?“


  „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“


  „Der Typ neulich hieß Zeke. Das hier war Andrew.“


  „Du bist sehr aufmerksam. Eine hervorragende Qualität. Und nein, keiner von beiden ist mein Freund. So ernst wird es bei mir nie.“ Wozu auch? Sie hatte noch nie jemanden gefunden, den sie öfter als zweimal treffen wollte.


  „Interessant. Warum ist das so?“


  Sie sah ihm tief in seine dunklen Augen. „Glaube auch nicht eine Sekunde lang, dass du mich dazu bringen könntest, zu vergessen, weshalb wir hier sind, indem du jetzt mich ausfragst.“


  Er zuckte die Schultern. „Einen Versuch war es wert.“


  „Hmm-hmm. Weiter jetzt. Wir haben heute einiges vor.“ Sie legte eine Kunstpause ein. „Ich habe einen Plan ausgearbeitet.“


  Matt nippte an seinem Getränk und blinzelte sie an.


  Sie war nicht bereit, sich von seiner mangelnden Unterstützung bremsen zu lassen. „Als Erstes muss ich dir ein paar Fragen stellen. Was machst du beruflich? Irgendwas mit Computern?“


  Er nickte. „Programmierer. Ich beschäftige mich viel mit Spielen. Bei Microsoft.“


  „Dachte ich mir. Hast du irgendwelche Hobbys?“


  Er überlegte einen Moment. „Computer und Spiele.“


  „Weiter nichts?“


  „Vielleicht noch Filme.“


  Was so viel bedeutete wie Nein. Aber er hatte sich schnell etwas ausdenken müssen. „Hast du schon ‚Wie werde ich ihn los – in 10 Tagen‘ gesehen? Der ist letzte Woche angelaufen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Den musst du dir ansehen“, wies sie ihn an und klopfte dann auf den Tisch vor ihm. „Mach dir Notizen. Du wirst Hausaufgaben bekommen.“


  „Was denn?“


  „Du musst eine Menge lernen. Etwas wirst du dich schon anstrengen müssen. Bist du dabei oder nicht?“


  Er zögerte einen Moment. „Ich bin dabei“, sagte er dann, auch wenn er von der Aussicht nicht sonderlich begeistert schien.


  Sie schob ihm ein paar Blatt Papier hin, und pflichtbewusst notierte er den Filmtitel.


  „Um deine Wohnung kümmern wir uns später. Heute will ich mit dir kulturelle Empfehlungen und deine Garderobe durchgehen.“


  „Ich habe keine Wohnung.“


  Sie blinzelte ihn an. „Wie bitte?“


  „Ich wohne zu Hause. Bei meiner Mutter.“ Er schob sich die Brille auf der Nase hoch. „Bevor du etwas sagst, es ist wirklich ein schönes Haus. Viele Männer wohnen zu Hause. Das ist praktisch.“


  Oh je. Die Lage war schlimmer, als sie angenommen hatte. „Wie alt bist du?“


  „Vierundzwanzig.“


  „Dann ist es wahrscheinlich an der Zeit, das Nest zu verlassen. Was soll es denn bringen, sich ein Mädchen zu angeln und dann nicht zu wissen, wohin mit ihr?“ Sie machte sich eine Notiz. „Wie gesagt, das gehört zum fortgeschrittenen Teil des Unterrichts.“


  „Und wo wohnst du?“


  Verblüfft sah Jesse ihn an, dann fing sie an zu lachen. „Bei meiner Schwester.“


  Er wirkte richtig selbstgefällig. „Siehst du?“


  „Ich bin auch kein Mann.“


  „Na und?“


  „Ein Punkt an dich. Aber erst musst du ausziehen.“ Sie griff in ihren Rucksack und zog einen Stapel Zeitschriften heraus. „People erscheint wöchentlich. Du solltest es abonnieren. Cosmo und Car and Driver kommen einmal im Monat raus. Dasselbe gilt für In Style. Du musst sie lesen. Wir werden einen Test machen.“


  Er verzog das Gesicht. „Das sind alles Frauenzeitschriften, außer der mit den Autos. Und für Autos interessiere ich mich nicht.“


  „Das ist kulturelles Unterrichtsmaterial. In Style hat eine tolle Rubrik über Männer, die sich gut kleiden. Und massenhaft Fotos von hübschen Frauen. Das wird dir gefallen. Mit People kannst du dich auf dem Laufenden halten, was Neuigkeiten von Promis angeht. Das mag dich zwar nicht interessieren, aber zumindest wirst du dann ein paar der Namen kennen, von denen die Leute reden. Mit der Autozeitschrift wirst du etwas vielseitiger, und Cosmo ist der ständige Begleiter jeder Frau über zwanzig. Sieh es einfach als das Spielbuch deines Gegners an.“ Sie schob ihm die Zeitschriften hin.


  „Als Nächstes“, fuhr sie fort, „kommen wir dann zum Fernsehen.“


  „Ich sehe nicht sehr viel.“


  „Du wirst damit anfangen, dir American Idol und Gilmore Girls anzusehen. Alte Folgen der Gilmore Girls kannst du jeden Tag auf dem Family Channel finden. Nimm sie auf und sieh sie dir an, wenn du Zeit dazu hast. Das wird dir zeigen, wie du mit einer Frau reden musst, oder zumindest wie Frauen fantasieren, dass Männer mit ihnen reden werden. Es ist spritzig, witzig und sehr aufschlussreich. American Idol ist die beliebteste Show im Fernsehen. Engagiere dich. Sprich mit deinen Kollegen darüber.“


  „Man kann doch durchs Fernsehen nicht lernen, wie man mit Frauen spricht“, wandte Matt ein.


  „Woher willst du das wissen? Hast du es schon mal versucht?“


  „Nein.“


  „Na also.“ Sie warf einen Blick auf ihre Liste. „Nächster Punkt. Wir werden miteinander zum Essen ausgehen. Ich will, dass du mich anrufst und mich zu einem Date einlädst. Wieder und wieder. Manchmal werde ich Ja sagen, und manchmal werde ich Nein sagen. Das werden wir dann zwei Wochen lang täglich üben, bis dir das locker von den Lippen kommt. Weiter geht’s mit Einkaufen. Du brauchst ein paar neue Klamotten.“


  Er sah an sich hinab. „Was ist denn mit meinen Sachen nicht in Ordnung?“


  „Wie viel Zeit hast du? Keine Sorge. Das lässt sich alles regeln. Tatsächlich mache ich mir viel mehr Gedanken um deine Brille.“


  Er verzog das Gesicht. „Kontaktlinsen kann ich nicht vertragen.“


  „Hast du schon einmal an eine Laserbehandlung gedacht?“


  „Nein.“


  „Informiere dich darüber im Internet. Du hast fantastische Augen. Es wäre schön, wenn wir sie sehen könnten. Also, welche Chancen haben deiner Meinung nach die Mariner in dieser Saison?“


  Sein Blick wurde ausdruckslos. „Das ist Baseball, richtig?“


  Sie stöhnte. „Ja. Halte das Team während der Saison im Auge. Das kannst du gleich mit auf die Hausaufgabenliste setzen.


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Das ist mir zu blöd. Ich weiß nicht, weshalb du dir die Mühe machst. Vergiss es einfach.“


  Sie sprang auf und hielt ihn am Arm fest. Er war sehr viel größer als sie und hatte ziemliche Muskeln. Das war gut. „Matt, tu es nicht. Ich weiß, das alles scheint sehr viel zu sein, aber wenn wir einmal die größten Hindernisse aus dem Weg geräumt haben, ist es halb so wild. Vielleicht gefällt es dir sogar. Möchtest du denn nicht jemand Besonderes finden?“


  „So sehr vielleicht auch wieder nicht.“


  „Das meinst du doch nicht so.“


  „Warum tust du das?“, wollte er wissen. „Was hast du davon?


  „Es macht mir Spaß“, räumte sie ein. „Es gefällt mir, über dich nachzudenken. Das ist leichter, als über mich selbst nachzudenken.“


  „Warum?“


  „Weil ich im Augenblick feststecke.“ Sie hatte weder eine Karriere noch sonst etwas, wie Richtung oder Ziel. Sie wechselte die Liebhaber so häufig, wie die meisten anderen Frauen ihre Slips wechselten, und nicht, dass sie darauf stolz wäre.


  Er schien überrascht. „Du bist doch diejenige, die sich mit Veränderungen so gut auskennt.“


  „Wer es kann, tut es. Wer es nicht kann, unterrichtet.“


  Einen Augenblick lang sah er sie prüfend an. „Du weichst aus.


  „Manchmal, ja.“


  „Warum?“


  Interessante Frage. „Weil ich nicht immer mit mir zufrieden bin“, gab sie zu. „Weil ich nicht weiß, wie ich mich ändern soll, aber ich sehe ganz klar, wie ich dich verändern kann. Und wenn ich etwas bewirken kann, werde ich mich besser fühlen.“


  „Eine ehrliche Antwort.“


  „Ich weiß. Das hat mich auch überrascht.“ Sie wartete, bis er sich setzte. „Gib mir einen Monat. Einen Monat lang musst du tun, was ich dir sage. Wenn du die Veränderungen dann ablehnst, kannst du wieder zu deinem alten Leben zurückkehren, und es wird sein, als wäre nichts geschehen.“


  „Aber nicht nach einer Laseroperation.“


  „Wäre denn das so schlimm?“


  „Vielleicht ja nicht.“


  „Du musst mir vertrauen“, redete sie ihm zu. „Ich will, dass das für dich funktioniert.“ Denn vielleicht würde es ja irgendwie auch für sie funktionieren, wenn sie mit ihm Erfolg hätte. Jedenfalls war das die Theorie.


  Zehn Tage später wäre Jesse im Kirkland Olive Garden beinahe vom Hocker gefallen. Sie sprang auf und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  „Wer bist du?“, fragte sie.


  Matt grinste und baute sich vor ihr auf. „Du hast mir doch gesagt, welche Sachen ich kaufen soll. Also dürfte es für dich ja wohl kaum eine Überraschung sein.“


  „Angezogen sehen sie aber viel besser aus, als ich es in Erinnerung habe“, murmelte sie und machte ihm ein Zeichen, dass er sich einmal langsam um die eigene Achse drehen sollte.


  Es war erstaunlich, was ein wenig Zeit und ein paar Hunderter weniger auf der Kreditkarte bewirken konnten. Er war von Kopf bis Fuß verwandelt. Ein Haarschnitt für achtzig Dollar in einem der exklusiven Salons in Bellevue war nur der Anfang gewesen. Die Hochwasser-Jeans, die Tennisschuhe und das spießige Hemd mit dem Hemdtaschenschoner waren verschwunden. Stattdessen trug Matt nun ein blassblaues Hemd und eine gut geschnittene Hose, die seine schmalen Hüften und seinen Hintern betonten, der überraschend sexy war. Sie hatte ihn dazu verleitet, Lederschuhe zu kaufen, die fast vierhundert Dollar gekostet hatten, aber sie waren auch jeden einzelnen Penny wert.


  Die eigentliche Veränderung war allerdings, wie er ohne Brille aussah.


  Sein Gesicht hatte maskuline Züge und ein gemeißeltes Kinn, was ihr vorher noch nie aufgefallen war. Seine Augen waren sogar noch besser, als sie es sich vorgestellt hatte, und sein Mund … war der schon immer so sexy gewesen mit diesem leicht schiefen Lächeln?


  „Du bist umwerfend“, versicherte sie ihm und empfand dabei tatsächlich ein leichtes inneres Beben. „Wirklich sexy. Wow.“


  Er wurde ein bisschen rot. „Du siehst auch gut aus.“


  Mit einer Handbewegung tat Jesse sein Kompliment ab. Es war nicht wichtig, wie sie aussah. Es ging um ihn.


  Die Hostess kehrte zurück und bot an, ihnen ihre Plätze zu zeigen. Jesse fiel auf, wie sie Matt abcheckte, während sie zu ihrem Tisch geführt wurden.


  „Hast du das gesehen?“, fragte sie leise, als sie in ihr Separee rutschten. „Sie war total fasziniert von dir.“


  Matt lief nun völlig rot an. „Das sagst du so.“


  „Das glaube ich nicht. Wenn ich jetzt aufstehen und zur Toilette gehen würde, dann würde sie dich mit Sicherheit anmachen.“


  Er wirkte eher nervös als erfreut. „Du wirst aber doch jetzt nicht gehen, oder?“


  Sie lachte. „Vielleicht beim nächsten Mal. Erst einmal wirst du dich an die Aufmerksamkeit gewöhnen müssen, bevor du damit anfangen kannst, sie zu genießen.“ Sie ignorierte die Speisekarte und beugte sich zu ihm vor. „Also erzähl mir. Was gibt es Neues bei der Arbeit?“


  „Wir sammeln gerade Ideen für ein neues Spiel. Die Theorie dahinter ist wirklich weit fortgeschritten, aber es gibt da …“ Er unterbrach sich, als sie den Kopf auf den Tisch legte und stöhnte. „Was ist los?“


  „Sehe ich so aus, als ob ich mich für Spieltheorien interessiere?


  „Nein, aber du hast doch danach gefragt.“


  „Ich habe danach gefragt, was es Neues bei der Arbeit gibt. Das bedeutet, dass ich etwas über deine Kollegen hören will.“


  „Oh.“ Er hob die Hand ans Gesicht, als wolle er sich die Brille hochschieben, ließ sie dann aber in den Schoß fallen. „Es ist anders geworden.“


  Sie richtete sich wieder auf. „Wie anders?“


  „Die Leute reden mit mir.“


  Sie lächelte, denn damit war klar, dass er bereits erste Erfolge verbuchen konnte. „Die Frauen, nicht wahr? Du meinst die Frauen.“


  Matt grinste. „Ja. ’Ne Menge Sekretärinnen sagen jetzt Hallo zu mir. Und eine Frau aus der Buchhaltung hat mich gebeten, ihr dabei zu helfen, irgendwelche Sachen zum Auto zu tragen. Nur, es war gar nicht so viel, und sie hätte es auch gut allein schaffen können.“


  „Hast du sie eingeladen?“


  „Was? Nein.“ Er wirkte geschockt. „Das geht doch nicht. Sie ist älter als ich, weißt du.“


  Jesse hob die Augenbrauen. „Wie viel älter?“


  „Fünf oder sechs Jahre vielleicht. Sie wird sich doch nicht für mich interessieren.“


  „Oh, Schätzchen, du wirst noch so viel über die Frauen lernen müssen. Du bist groß, glänzend in Form, siehst gut aus. Du hast einen guten Job, bist grundsätzlich süß, witzig und klug. Was daran sollte man nicht mögen?“


  Wieder schoss ihm die Röte ins Gesicht. „Das bin nicht ich.“


  „Genau das bist du. Es war längst alles vorhanden, die ganze Zeit schon, nur dass es sich hinter einem Hemdtaschenschoner versteckt hatte.“ Eindringlich sah sie ihn an. „Ich hatte dir gesagt, dass du sie alle wegwerfen sollst. Hast du das getan?“


  Er verdrehte die Augen. „Ja. Das hatte ich dir doch schon gesagt.“


  „Gut.“


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Handtasche und sah auf das Display.


  „Andrew oder Zeke?“, fragte Matt.


  „Joe.“ Sie stellte das Telefon ab. „Entschuldigung.“


  Matt sah sie prüfend an. „Wie viele Kerle hast du eigentlich?“


  Keine Frage, die sie beantworten wollte. „Das ist kein besonders interessantes Thema.“


  „Mich interessiert es.“


  „Ich habe Männerbeziehungen, aber ich lasse es nie so weit kommen, dass es ernst wird. Nicht der Rede wert.“


  „Triffst du denn so viele verschiedene Männer?“


  „Sicher. Das ist leicht. Sie sind doch überall.“ Und es war nicht die geringste Herausforderung für sie, Männer anzuziehen. Aber nicht, dass sie daran interessiert wäre, sie für längere Zeit um sich zu haben.


  Der Kellner erschien. Jesse war dankbar für die Unterbrechung. Es hätte sie deprimiert, weiter über ihr Privatleben zu reden, und am Ende könnte er sie noch für eine …


  Für was halten? Eine Schlampe? Hatte nicht ihre Schwester sie bereits so genannt? Hör auf, an Nicole zu denken, befahl sie sich und klappte ihre Speisekarte auf.


  Matt wartete ab und ließ sie ihre Bestellung zuerst aufgeben, dann zählte er die Dinge auf, die er sich ausgesucht hatte. Dazu gehörte auch ein Glas Wein.


  „Sehr lässig“, lobte sie ihn, als sie wieder allein waren. „Das Glas Wein gibt einen netten Touch. Weißt du was, wir könnten einmal zusammen in die Château-St.-Michelle-Kellerei gehen. Dort werden Weinproben veranstaltet, und du könntest mal üben, versnobt zu sein.“


  Er lachte. „Du willst mich also zum Snob machen?“


  „Man kann doch nie wissen, wann es einmal nützlich sein könnte.“


  Der Kellner brachte die Getränke. Jesse rührte in ihrem Eistee. „Du hast dich ganz schön verändert. Wie geht es dir dabei?“


  „Du wirst mich nicht dazu bringen, über meine Gefühle zu sprechen“, erklärte er ihr. „Männer sind so.“


  „Gute Antwort.“


  „Du machst dich wohl lustig über mich?“


  „Ein bisschen vielleicht.“


  „Damit kann ich leben.“


  In seiner Stimme lag ein ruhiges Selbstvertrauen, wie sie es bei ihm noch nie gehört hatte. Es passte zu seiner aufrechten Haltung und der Art, wie er ihr gerade in die Augen sah.


  Ohne den Blick abzuwenden, fragte er: „Willst du mir nicht einmal deine Geschichte erzählen? Ich weiß, du bist nicht wirklich eine Lebensstilberaterin. Also, wer bist du? Und was tust du, wenn du mich nicht gerade in ein Einkaufszentrum jagst?“


  Wenigstens keine Frage zu meinem Privatleben, dachte Jesse und rümpfte die Nase. Aber auch der Rest ihrer Welt befand sich in keiner wesentlich besseren Verfassung. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich arbeite in der Bäckerei, die meiner Schwester und mir gehört. Das heißt, meine Hälfte wird treuhänderisch verwaltet, bis ich fünfundzwanzig bin. Mir gefällt die Arbeit dort nicht besonders, aber das hat vor allem damit zu tun, dass ich mit Nicole nicht gut klarkomme.“


  „Warum versteht ihr euch nicht?“


  Jesse überlegte, wie viel sie ihm erzählen sollte. „Ich habe noch eine zweite Schwester. Claire. Sie ist Pianistin und ziemlich berühmt. Gleich nach meiner Geburt hat sie das Haus verlassen, um in der ganzen Welt aufzutreten, daher kenne ich sie auch kaum. Als ich dann sechs war, ist unsere Mutter losgezogen, um Claire auf ihren Reisen zu begleiten, und meine Erziehung blieb dann an Nicole hängen. Unser Dad war keine große Hilfe. Ich muss wohl ein ganz schönes Früchtchen gewesen sein, wie man so sagt. Nicole glaubt, dass ich nichts anderes kann, als ständig nur Mist zu bauen, und ich halte sie für die Zickenkönigin der westlichen Hemisphäre. Zum Beispiel die Bäckerei. Ich habe sie darum gebeten, mich auszuzahlen, damit ich einfach gehen kann, aber sie will nicht.“


  „Was würdest du denn mit dem Geld anfangen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb sie es dir nicht gibt.“


  Jesse lächelte. „Wenn du den Vernünftigen spielen willst, werden wir dieses Gespräch nicht fortsetzen können.“


  „Tut mir leid.“


  „Schon in Ordnung. Jetzt aber genug von mir. Ich weiß, dass du bei deiner Mom lebst. Was ist mit deinem Dad? Sind sie geschieden?“


  „Sie waren nie verheiratet. Meine Mom spricht überhaupt nicht von ihm. Von Anfang an waren wir zwei allein. Als ich klein war, hat sie wirklich hart gearbeitet. Geld war immer knapp, und sie hat alles für mich getan.“


  Möglicherweise eine beängstigende Vorstellung, aber Jesse beschloss, kein Urteil zu fällen, bis sie alle Fakten kannte. „Sie scheint ein netter Mensch zu sein.“


  „Meistens ist sie das auch. Für sie war es nie ein Problem, dass ich mich so für Computer begeistert habe. Nie ist sie mir damit auf die Nerven gegangen, dass ich rausgehen sollte oder dass sie besorgt war, weil ich nicht so viele Freunde hatte. Sie hat immer gesagt, ich würde einmal das werden, was mir bestimmt ist, und ich müsste mir keine Sorgen machen, wenn die Dinge gerade einmal nicht so liefen, wie ich sie gern hätte.“


  „Das ist toll“, sagte Jesse.


  „Als ich fünfzehn war, hatte mich dann ein Computerspiel, das ich gerade spielte, irgendwann total frustriert. Also habe ich mich in deren System eingeloggt, den Code geknackt und das Spiel neu geschrieben. Dann bin ich hingegangen und habe ihnen die neue Version gezeigt, und sie haben mich für die Lizenz bezahlt. Das hat unsere finanzielle Situation dann deutlich verbessert.“


  Jesse starrte ihn an. „Du hast mit fünfzehn die Lizenz für ein Computerspiel verkauft?“


  Er nickte.


  „Für richtig viel Geld?“


  „So zwei Millionen im Jahr.“


  Wenn sie gerade getrunken hätte, sie hätte sich verschluckt. „Dann bist du also reich?“


  „Ich schätze ja. Ich denke nicht so viel darüber nach.“


  „Du bist also reich, und dann hast du einen Hemdtaschenschoner getragen?“


  „Du musst jetzt mal damit aufhören. Ich habe doch gesagt, dass ich sie alle weggeworfen habe.“


  „Du bist reich.“ Sie konnte den Gedanken nicht fassen.


  „Was willst du damit sagen? Macht das jetzt einen Unterschied?“


  Mehr als er glaubte. Aber ihn vor den Frauen zu warnen, die nur des Geldes wegen hinter ihm her sein würden, war etwas, worüber sie später noch reden konnten. Sie lachte. „Der Unterschied wird sein, wer für das Essen bezahlt.“


  3. KAPITEL


  Gegenwart …


  Von Anfang an hatte Jesse vorgehabt, alle Wiederbegegnungen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Es war wie der Sprung in einen kalten Pool am tiefen Ende. Sicher, der Schock brachte einen fast um, aber dann war es auch schnell vorbei. Daher bemühte sie sich nach Kräften, das Gespräch mit Matt zu vergessen, ihr heftiges Herzklopfen und die vielen Erinnerungen, die ihr Hirn überschwemmten, zu ignorieren, und die zweite unbekannte Adresse aufzusuchen, zu der ihr zuverlässiges Navi sie leitete.


  Dieses Haus war mit keinem riesigen Tor versehen, aber es war fast so groß wie das, von dem sie gerade kam. Das zweistöckige weitläufige Gebäude war allerdings weniger ein Zeugnis großartiger Architektur, als dass es stolz verkündete, von einer Familie bewohnt zu sein.


  Ein Dreirad und verschiedene Spielsachen lagen auf der breiten überdachten Veranda herum, während ein Minivan vor der Garage parkte. An der Haustür hing einer dieser dekorativen Kränze, was Jesse stutzig machte. Vielleicht hatte sie ja doch das falsche Haus erwischt, denn Nicole war eigentlich nicht der Typ für solche Kränze. Nun, vielleicht hatte sie sich ja geändert.


  Jesse versuchte, sich das vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Dennoch, in den fünf Jahren, die sie weg gewesen war, hatte ihre Schwester nicht nur geheiratet – eine Hochzeit, zu der Jesse nicht eingeladen gewesen war -, sondern auch einen Sohn und zwei Mädchen bekommen, ein Zwillingspärchen. Die Information hatte sie, mit herzlichen Grüßen, von Nicoles Zwillingsschwester Claire erhalten, der Schwester, die Jesse nie wirklich gekannt hatte.


  Sie parkte auf der Straße und zog weitere Fotos aus der Handtasche. Nicole davon zu überzeugen, wer der Vater ihres Kindes war, war für Jesse fast ebenso wichtig, wie Matt zu überzeugen, wenn auch aus völlig anderen Gründen.


  Sie stieg aus dem Wagen und nahm den Hauptweg zum Haus. Als sie sich der Haustür näherte, fielen ihre Schultern nach vorne. Die alten Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie längst überwunden zu haben, stellten sich wieder ein. Diese Stimmen, die ihr sagten, dass sie nichts anderes war als eine Versagerin. Dass sie alles zerstörte, was sie anrührte. Dass sie nichts zu schätzen wusste.


  „Schluss damit!“, sagte sie laut und blieb vor der Treppe stehen. „Ich bin nicht mehr diese Person.“


  Und das war sie auch nicht. Sie war erwachsen geworden und hatte sich verändert. Sie hatte Verantwortung übernommen, eine alleinerziehende Mutter, die es ohne Hilfe geschafft hatte. Als Jesse damals gegangen war, hatte Nicole behauptet, sie würde innerhalb weniger Wochen wieder angekrochen kommen. Das war nicht geschehen.


  Also nahm sie die Schultern zurück, hob das Kinn, ging die Treppe hinauf, drückte auf die Klingel und wartete.


  Drinnen hörte sie jemanden etwas rufen, und dann Fußgetrappel. Ruckweise ging die Haustür auf und ein kleiner Junge starrte zu ihr herauf.


  „Wer bist du?“, fragte er laut, denn seine Stimme musste sich gegen Babygeschrei durchsetzen. Wie es aussah, waren beide Zwillinge wach und gar nicht glücklich.


  „Eric, ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht an die Tür gehen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Und frag die Leute nicht, wer sie sind.“


  Wie seine Mom hatte Eric blondes Haar und blaue Augen. Er war so groß wie Gabe und musste ungefähr im selben Alter sein. Er seufzte und wandte sich an Jesse.


  „Ich soll nicht allein die Haustür aufmachen.“


  „Das habe ich gehört. Vielleicht willst du deine Mom ja mal holen.“


  „Bin schon da“, sagte Nicole und kam mit einem Baby auf dem Arm um die Ecke. „Was kann ich für Sie …“


  Abrupt blieb sie stehen. Sie riss die Augen auf, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  „Hi,“ grüßte Jesse, die sich schrecklich fühlte und keineswegs sicher war, willkommen zu sein. „Es ist lange her.“


  Nicole starrte sie an. „Jesse?“


  „Ja, ich bin’s.“


  „Ich kann’s nicht glauben.“ Von Weitem war zu hören, wie ein Baby fortwährend schrie. Nicole warf einen Blick in die Richtung. „Das ist Molly. Ich kann sie unmöglich beide auf den Arm nehmen, auch wenn es nötig wäre. Hawk ist nicht in der Stadt. Er wollte eigentlich nicht weg, aber den Trip hatte er mit Brittany schon lange geplant. Sie wollen ihren Collegeabschluss feiern, und es schien einfach nicht fair zu sein, das abzublasen, nur weil ich Zwillinge habe, die nicht schlafen wollen.“ Sie schaukelte das plärrende Baby in ihren Armen und wirkte verzweifelt.


  „Ich kann dir helfen“, sagte Jesse und trat ins Haus, ohne dazu aufgefordert zu sein. „Lass mich die hier nehmen.“


  „Bist du sicher?“, fragte Nicole, die ihr das Baby offensichtlich nur ungern überlassen wollte.


  „Ich habe selbst eins großgezogen“, antwortete Jesse.


  „Stimmt. Sicher. Hier.“


  Jesse nahm das eingewickelte Baby und lächelte es von oben an. „Hallo, du hübsches Mädchen. Wie geht es dir? Hältst du deine Mom auf Trab? Sie wird sich das merken und dich dann später dafür bestrafen. Darüber solltest du mal gut nachdenken.“


  Die Augen des Kindes blieben an ihrem Gesicht hängen und schlössen sich dann langsam. Nicole zögerte einen Augenblick, bevor sie in den hinteren Teil des Hauses ging, um Molly zu holen. Eric starrte Jesse an.


  „Wer bist du?“, fragt er noch einmal.


  „Ich bin deine Tante Jesse“, antwortete sie, schloss die Haustür und folgte ihm in ein Wohnzimmer, wobei sie über einige Spielsachen steigen musste.


  Neben Spielzeug und zwei Körben schmutziger Wäsche standen hier auch ein Sofa und ein Fernseher. Auf einem Stuhl stapelten sich Windeln, und in dem Durchgang, der zur Küche führte, lagen überall Schuhe herum.


  Jesse erinnerte sich daran, dass es früher in Nicoles Haus meist aufgeräumt und ruhig war. Ein Ort, an dem Jesse sich nie so recht wohlgefühlt hatte. Und auch wenn sie sich in diesem Haus hier wohlfühlte, konnte sie es nicht fassen, dass ihre perfekte Schwester im Chaos lebte.


  Ein kleiner Hund mit dichtem weißem Haar flitzte durchs Zimmer, gefolgt von einem etwas größeren mit schwarz-weißem Fell. Haustiere? Nicole hatte Haustiere?


  „Das ist Sheila“, erklärte ihr Eric. „Rambo ist ihr Sohn. Genau, wie ich der Sohn von meinem Daddy bin.“ Darauf schien er stolz zu sein.


  Nicole erschien mit einem zweiten Kleinkind im Arm und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Leg doch mal eine Pause ein“, murmelte sie und schaukelte ihre Tochter mit einer Verzweiflung, die darauf schließen ließ, dass sie viele Nächte ohne Schlaf zugebracht hatte. „Komm schon, Molly. So schlimm kann es doch nicht sein, oder?“


  Kim, das Baby, das Jesse noch im Arm hielt, hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass sie fragen konnte: „Soll ich sie ins Bett bringen?“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Sie wird doch nicht schlafen. Sie wird nur gleich wieder aufwachen.“


  „Wir können es ja mal versuchen“, erwiderte Jesse, denn sie wusste genau, dass Nicole nur dann zur Ruhe kommen könnte, wenn die Zwillinge in ihren Bettchen lagen.


  Nicoles Augen verengten sich, dann zuckte sie aber die Achseln. „Wie auch immer. Sie sind in der Sitzecke neben unserem Schlafzimmer. Ihr Zimmer ist oben, aber die Lauferei wurde mir zu viel, als ich merkte, dass sie nie schlafen.“


  Ihre Stimme klang sehr gefühlsgeladen, ganz so, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  „Ich zeig es dir“, sagte Eric. Er war seiner Mutter nicht von der Seite gewichen, aber jetzt ging er ihr voran, einen kleinen Flur entlang zum Elternschlafzimmer.


  Jesse erhielt einen Eindruck von Großräumigkeit, hohen Möbeln und einer Aussicht in einen weitläufigen Garten hinter dem Haus. Sie folgte Eric in das, was mal als Sitzecke des Elternschlafzimmers gedacht gewesen war. Ein Zweiersofa und ein Couchtisch waren an die Wand gerückt worden, und in der Mitte der nun freien Fläche standen zwei Kinderbettchen.


  „Das hier gehört Kim“, informierte Eric sie und wies auf das rechte Bett.


  Sie lächelte ihn an. „Wow. Du bist eine große Hilfe. Ganz bestimmt ist deine Mom froh, dass sie dich hat. Du bist ein richtig toller großer Bruder.“


  Eric strahlte. „Ich bin der Mann im Haus, solange Daddy weg ist.“


  „Da hat deine Mom aber wirklich Glück.“


  Sie legte das schlummernde Baby in das Bettchen, und Kim schlief einfach weiter. Jesse setzte das Mobile über dem Bett in Bewegung und machte Eric ein Zeichen, ihr zu folgen, während sie rückwärts aus dem Zimmer ging.


  Als sie ins Fernsehzimmer zurückkamen, starrte Nicole sie an.


  „Sie schläft?“


  „Ja. Warum gibst du mir nicht Molly, während du dir mal eine Dusche gönnst?“


  Nicole zögerte, als wollte sie etwas erwidern, reichte Jesse dann aber das Kind und eilte über den Flur.


  Jesse sah auf das schläfrige Baby in ihren Armen. „Habt ihr vielleicht so einen Stuhl, mit dem man das Baby wiegen kann?“, wandte sie sich an Eric.


  Er nickte und wies auf die gegenüberliegende Ecke.


  Jesse zog ihn dann hinter einem Stapel Handtücher hervor und stellte ihn vors Sofa. Molly quengelte ein wenig, als sie hineingesetzt wurde, beruhigte sich aber wieder, sobald der Stuhl sie hin und her schaukelte.


  Als Erstes sollte ich mich wohl mal um die Wäsche kümmern, dachte Jesse. „Wo stehen denn die Waschmaschine und der Trockner?“, fragte sie Eric.


  Er zeigte ihr den Wirtschaftsraum neben der Küche. Sie füllte die Maschine mit Handtüchern, gab Waschmittel hinein und stellte sie an. Aus dem Trockner zog sie Babysachen, faltete sie rasch zusammen und ließ Eric die passenden Socken zusammensuchen.


  „Das machst du prima“, lobte sie ihn, während sie den Küchentisch abräumte, abwischte und schließlich die sauberen Sachen darauf stapelte. „Hast du Durst?“


  „Hm-mhm. Ich darf Saft trinken.“


  Im Kühlschrank lagen ein paar Packungen. Sie gab ihm sein Getränk, räumte dann so viel Geschirr wie möglich in die Spülmaschine, bevor sie das Becken füllte und die großen Töpfe und Pfannen mit der Hand abwusch. Gerade hatte sie damit begonnen, sie abzutrocknen, als Nicole in die Küche kam.


  „Wo ist Molly?“, fragte sie.


  Jesse wies auf das schlummernde Baby in seinem Schaukelstuhl. „In der Waschmaschine läuft gerade eine Ladung Handtücher. Die Spülmaschine ist voll, aber ich habe sie noch nicht angestellt, weil ich nicht wusste, ob sie dir nicht zu viel von dem heißen Wasser in der Dusche abziehen würde.“


  Nicole sank auf einen Stuhl am Tisch. „Das war doch nicht nötig.“


  „Es macht mir nichts aus.“ Sie wusste, was es heißt, völlig überfordert zu sein und zu glauben, dass man niemals genügend Schlaf bekommen könnte, um sich wieder als menschliches Wesen zu fühlen.


  Die Türklingel ging, und Nicole zuckte zusammen, aber Eric rannte sofort los. „Das ist Billy und seine Mom“, rief er. Molly fing an zu weinen.


  „Ich kümmere mich um das Baby“, sagte Jesse.


  „Danke. Eric wird heute Nachmittag bei seinem Freund bleiben. Bin gleich wieder da.“


  Während Jesse Molly wieder in den Schlaf wiegte, verabschiedete Nicole ihren Sohn. Anschließend kam sie wieder in die Küche zurück und sah völlig erschöpft aus. Einen schrecklichen Augenblick lang sahen die beiden Schwestern sich nur an.


  „Du bist also wieder in Seattle?“, fragte Nicole und ließ sich auf einen Küchenstuhl nieder.


  „Fürs Erste.“ Jesse fielen die Fotos ein, die sie mitgebracht hatte, und ging sie holen. Als sie zurückkam, reichte sie sie ihrer Schwester. „Gabe hat mich nach seinem Vater gefragt. Ich habe ihre Begegnung so lange wie möglich hinausgeschoben, aber mir fallen keine Entschuldigungen mehr ein. Deshalb sind wir hier, wenigstens für ein paar Wochen.“


  Sie zögerte, weil Nicole sich die Bilder gar nicht ansah. „Heute Morgen war ich bei Matt. Er hatte nicht mit mir gerechnet.“ Eine Untertreibung. „Damals, bevor ich wegging, hatte ich ihm gesagt, dass ich schwanger bin, aber er wollte mir nicht glauben, dass er der Vater ist. Nach allem, was geschehen war, kann ich es ihm wohl kaum verübeln, schätze ich.“


  Jetzt kommt der schwierige Teil, dachte Jesse. Dutzende Male hatte sie geübt, was sie sagen wollte, aber plötzlich konnte sie sich an keinen der sorgsam geplanten Sätze erinnern.


  „Ich habe nicht mit Drew geschlafen“, begann sie, womit sie ins kalte Wasser sprang und hoffte, dass ihre Schwester ihr zuhörte. „Ich habe niemals mit ihm geschlafen, und ich habe auch nicht versucht, mit ihm zu schlafen. Ebenso wenig habe ich je anders an ihn gedacht, als dass er dein Mann ist. Wir waren Freunde. Wir haben miteinander geredet, und das war’s auch schon. Ich war in Matt verliebt.“


  Nicole stand auf und ging hinüber zur Spülmaschine, wo sie ein paar Knöpfe drückte, um das Programm zu starten. „Ich will nicht darüber reden.“


  „Irgendwann werden wir es tun müssen.“


  „Warum?“ Nicole drehte sich um und sah sie an. Dann seufzte sie. „Okay. Vielleicht. Aber nicht heute.“


  Jesse hätte sie gerne gedrängt, denn sie fühlte sich ganz elend, weil Nicole nun schon seit fünf Jahren diese Verletzung und Wut in sich trug, und sie wollte nicht länger warten. Allerdings war es gewiss die reifere Entscheidung, ihrer Schwester erst einmal Gelegenheit zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie wieder da war.


  „Ich lasse dir die Fotos hier“, sagte sie daher ruhig. „Du kannst sie dir später ansehen. Gabe hat viel von Matt. Vor allem die Augen. Da war es schwer, ihn zu vergessen.“


  Nicht schwer. Unmöglich.


  Nicole nickte. „Das werde ich tun.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, ich würde nach deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag von dir hören.“


  Womit sie sagen wollte, dass sie davon ausgegangen war, Jesse würde auftauchen, um ihren Anteil an der Bäckerei abzuholen. Ihr Vater hatte ihnen das Geschäft gemeinsam hinterlassen, wobei Jesses Anteil bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr treuhänderisch verwaltet werden sollte. Nach ihrem Highschoolabschluss war sie Nicole dann aber damit auf die Nerven gegangen, dass sie ausgezahlt werden und das Geld schon vorher haben wollte. Nicole hatte sich geweigert. Letztlich war das alles aber auch wieder bloß ein weiterer Grund für sie beide gewesen, miteinander zu streiten.


  „Ich will nicht, dass du mir etwas gibst“, erklärte ihr Jesse. „Ich will mir den Einstieg in das Geschäft verdienen.“


  Erstaunt zog Nicole die Augenbrauen hoch. „Und das bedeutet was? Willst du einen Job? Ich dachte, du hasst es, in der Bäckerei zu arbeiten.“


  Ein Job? So weit hatte Jesse noch gar nicht gedacht, aber mit Sicherheit würde sie das Geld gut gebrauchen können. „Ein Job wäre prima. Aber ich habe noch etwas anderes zu bieten. Ein Rezept für Brownies. Zwei Jahre lang habe ich immer weiter daran gearbeitet, es zu verfeinern. Jetzt ist es endlich fertig. Es ist besser als irgendetwas anderes, was es zurzeit gibt.“


  Nicole wirkte nicht überzeugt.


  Jesse kämpfte mit ihrer Enttäuschung und gegen die Stimme, die ihr einflüsterte, dass ihre Schwester nie etwas anderes als eine Versagerin in ihr sehen würde. Es war ja auch tatsächlich so – sie selbst mochte ja wissen, wie sehr sie sich verändert hatte, Nicole aber musste erst noch davon überzeugt werden. Das war in Ordnung. Vorläufig hatte Jesse schließlich auch nicht vor, irgendwo anders hinzugehen.


  „Ich werde mal ein paar backen“, sagte sie ihr. „Dann können wir einen Termin für eine Kostprobe vereinbaren.“


  „In Ordnung. Aber wenn sie doch so gut sind, warum hast du dann nicht dein eigenes Geschäft damit gestartet?“


  Eine echte Frage oder Kritik? Jesse war sich nicht sicher. Vor fünf Jahren hatte sie einmal das Rezept für die berühmte Keyes Schokoladentorte genommen, die Kuchen in einer angemieteten Küche gebacken und sie dann online verkauft. Nicole hatte getobt, Jesse angezeigt und ihre kleine Schwester damit ins Gefängnis gebracht.


  „Sie sind so gut“, sagte sie ruhig. „Ich hätte mit dem Verkauf alleine loslegen können, aber ich wollte sie in die Bäckerei einbringen. Ich habe dir doch gesagt, ich bin daran interessiert, mir meinen Wiedereinstieg zu verdienen.“


  Offensichtlich wenig überzeugt sah Nicole sie nur durchdringend an. Jesse nahm das als Hinweis, dass sie sich verabschieden sollte.


  „Ich werde dich anrufen“, sagte sie, während sie zur Tür ging. „Dann können wir eine Zeit ausmachen, die dir passt.“


  „Wie kann ich dich erreichen?“, wollte Nicole wissen.


  Die Frage gab Jesse Hoffnung. Vielleicht hatte ihre Schwester sie ja doch noch nicht ganz aufgegeben. „Meine Handynummer steht auf den Fotos.“


  „Oh. Okay.“


  Jesse hatte die Haustür schon erreicht, als Nicole ihr noch nachrief: „Warte!“


  Jesse drehte sich um.


  „Danke dafür, dass du mir mit den Zwillingen geholfen hast. Normalerweise habe ich das alles besser im Griff.“


  „Babys sind richtige Dickköpfe“, antwortete Jesse, die sich freute, dass sie helfen konnte. „Ich melde mich bald.“


  „Okay. Tschüs.“


  Als Jesse zu ihrem Auto zurückging, lächelte sie. Diesmal hatte sie mehr Hoffnung als nach ihrem Besuch bei Matt. Bei Nicole würde zwar noch etwas Überzeugungsarbeit nötig sein, aber Jesse hatte das Gefühl, sich den Weg zurück in die Gunst ihrer Schwester verdienen zu können. Sie würde ihre Familie wiedergewinnen, und das war im Augenblick das, was ihr mehr bedeutete als alles andere.


  Jesse parkte vor dem YMCA in Bothell. Seit Gabe auf der Welt war, hatte der Verein in Spokane immer eine große Rolle in ihrem Leben gespielt. Dort hatte sie einen Erste-Hilfe-Kurs und Mutter-Kind-Gruppen besucht, wo sie Kontakt zu anderen jungen Müttern bekam. In der Turnhalle konnte sie trainieren und dabei sicher sein, dass ihr Sohn in der Kindertagesstätte gut aufgehoben war. Und der Babysitterservice hatte ihr unzählige Male aus der Patsche geholfen.


  Diesmal war sie gekommen, um Gabe abzuholen. Sie lächelte, als sie sah, wie er mit zwei anderen kleinen Jungs spielte. Wie immer lachte er und stand im Mittelpunkt von allem.


  Eins der Mädchen, die dort arbeiteten, kam auf sie zu. „Hi, Jesse. Sie sind früh zurück.“


  „Meine Treffen liefen alle schneller, als ich dachte. Wie war es mit Gabe?“


  „Super. Er ist echt kontaktfreudig und im Umgang mit den andern Kindern einfach wunderbar. Vor allem mit den Schüchternen. Er nimmt sich Zeit, sie aus sich raus zu locken. Bringen Sie ihn jederzeit gerne wieder.“


  Jesse lächelte und nickte. Gern hätte sie es sich ja als Verdienst angerechnet, dass Gabe so einen umgänglichen Charakter besaß, aber sie wusste, dass es nur einer dieser glücklichen Zufälle war, wo der Genpool etwas produziert hatte, das mehr als in Ordnung war.


  Ihr Sohn sah auf und hatte sie entdeckt. Gleich strahlte er über das ganze Gesicht und stürmte auf sie zu. „Mommy, Mommy, ich habe neue Freunde gefunden.“


  Sie bückte sich und fing ihn auf, als er sich ihr in die Arme warf. „Wirklich? Das ist ja toll.“


  „Es war lustig, und ich will wiederkommen.“


  „Dann wollen wir mal zusehen, dass das auch geschieht, nicht wahr?“


  Er nickte heftig.


  Jesse unterschrieb die Papiere und ging, Gabe immer plappernd neben ihr her. So erhielt sie einen Echtzeitbericht über seinen Vormittag, an dem jedes Ereignis lustiger und aufregender gewesen war als das davor. Während sie ihm auf seinen Sitz half, dachte sie, dass sie auch damit Glück hatte. Er war ein aufgewecktes, zufriedenes Kind. Sie war sich nicht sicher, wie sie es überstanden hätte, wenn es irgendwie anders gekommen wäre.


  Sie klappte die Tür zu und setzte sich auf den Fahrersitz.


  „Und jetzt?“, fragte er. „Gehen wir wieder ins Hotel?“


  „Das könnten wir tun“, sagte sie langsam, wobei sie überlegte, wo sie sich gerade befanden und wie weit es bis zum Hotel war.


  Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie bemühte sich, nicht darauf zu achten, aber das machte ihn nur größer und lauter.


  Sie sagte sich, dass es völlig verrückt wäre. Hatte sie nicht für einen Tag bereits genug durchgemacht? Wollte sie sich etwa weiter quälen? Aber auch wenn sie es absolut nicht für eine gute Idee hielt, hörte sie sich selbst sagen: „Ich glaube, da ist jemand, den du treffen solltest.“


  Gabe strahlte. „Meinen Daddy?“


  „Hm, den erst mal noch nicht. Aber jemand anders. Deine Grandma.“


  Gabe bekam große Augen und sah aus, als hätte sie ihm gerade einen kleinen Hund angeboten. „Ich habe eine Grandma?“, fragte er mit einer Stimme, die vor lauter Staunen ganz leise geworden war.


  „Hhm-mhm. Die Mutter deines Vaters.“ Grundsätzlich wusste Gabe, was Großeltern waren, vor allem wusste er, dass er keine hatte. Nun, eine Ausnahme gab es. Paula.


  Allerdings war da ein Problem. Matts Mutter hatte Jesse immer gehasst.


  Es ist lange her, sagte sie sich. Vielleicht hatte Paula sich ja verändert. Wenn nicht, würde es eben ein sehr kurzer Besuch werden.


  Also fuhr Jesse nach Woodinville zu dem hübschen Haus, das Matt seiner Mutter vor Jahren, nachdem er sein erstes Computerspiel für ein paar Millionen lizenziert hatte, gekauft hatte.


  Und das dritte Mal an diesem Morgen parkte Jesse nun vor einem Haus, dessen Besitzer sie mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht freudig empfangen würde. Aber diesmal musste sie nicht an Fotos denken. Diesmal hatte sie das Original bei sich.


  „Mach schnell!“, drängte Gabe, als sie ihn von seinem Kindersitz losschnallte. „Beeil dich!“


  Dann flitzte er auch schon los und rannte den ganzen Weg bis zum Haus, wo er sich auf die Zehenspitzen stellte, um auf die Klingel drücken zu können. Jesse schnappte sich ihre Handtasche, warf die Tür zu und lief ihm hinterher, aber sie war zu spät. Die Haustür ging auf, bevor sie bei ihm war.


  Dort stand Paula, ein wenig älter geworden, aber nicht sehr verändert. Ihr Haar war noch immer so dunkel wie das ihres Sohnes. In ihrem Gesicht gab es ein paar Fältchen mehr, und sie hatte auch ein wenig Gewicht zugelegt, im Übrigen aber sah sie so aus, wie Jesse sie in Erinnerung hatte.


  „Hi“, sagte Gabe grinsend. „Du bist meine Grandma.“


  Paula erstarrte, sah erst auf den Jungen und dann an ihm vorbei zu der Stelle, wo Jesse auf halbem Weg stehen geblieben war.


  „Hi“, grüßte nun auch Jesse, die die Situation mit Sicherheit anders angegangen wäre als ihr vierjähriger Sohn, aber wusste, dass es dafür zu spät war. „Ich hätte wahrscheinlich anrufen sollen oder so. Wir sind gestern erst in Seattle angekommen.“


  Paula blinzelte einige Male. „Jesse?“


  „Und ich bin Gabe“, stellte ihr Sohn sich vor. „Du bist meine Grandma.“


  Paula schössen die Tränen in die Augen. „Du warst schwanger?


  Jesse nickte, immer noch unsicher, was nun geschehen würde. Sie machte sich darauf gefasst, angeschrien zu werden oder sich üble Vorwürfe anhören zu müssen. Stattdessen aber lächelte Paula nur Gabe an, als wäre er ein Schatz, mit dem sie nie gerechnet hätte.


  „Ich hatte noch niemals einen Enkel. Das ist ja richtig aufregend. Willst du nicht reinkommen?“


  Gabe nickte und lief ins Haus. Jesse folgte ihm etwas langsamer.


  Alles sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie war nur ein paarmal hier gewesen, aber jeder Besuch war schwierig genug gewesen, um ihn ewig im Gedächtnis zu behalten.


  Die Farben waren beruhigend, das Mobiliar bequem. Der Grund, weshalb diese schrecklichen Stunden in ihr Gehirn eingegraben waren, hatte nichts mit dem Haus selbst zu tun, aber alles mit Paula.


  „Hier entlang“, sagte Paula. „Weißt du, es ist komisch. Heute Morgen habe ich Plätzchen gebacken. Normalerweise backe ich nie Plätzchen, aber plötzlich hatte ich Lust dazu.“ Wieder lächelte sie Gabe an, wobei sie etwas benommen wirkte, sich aber zu freuen schien. „Magst du Plätzchen mit Schokoladensplittern ?“


  Gabe sah sie freundlich an und nickte dankbar. „Das sind meine Lieblingsplätzchen.“


  „Meine auch, obwohl ich die mit Erdnussbutter auch wirklich gern mag.“


  „Das sind auch meine Lieblingsplätzchen“, versicherte ihr Gabe, charmant wie immer. „Du bist hübsch. Ist meine Grandma nicht hübsch, Mommy?“


  Jesse nickte.


  Paula sah aus, als könnte sie nicht glauben, was geschah. „Kann ich dich mal in den Arm nehmen?“, fragte sie ihn.


  Gabe lächelte und streckte die Arme aus. Paula kniete sich und drückte ihn an sich. Sie schloss die Augen, und in ihrem Gesicht zeichnete sich eine solche Sehnsucht ab, dass Jesse wegsehen musste. War es immer so? Die beiden Menschen, von denen sie viel eher erwartet hätte, freundlich empfangen zu werden, hatten sich zurückhaltend und abweisend gezeigt. Und die Person, die sie immer gehasst hatte, schien ganz begeistert davon zu sein, dass sie wieder in der Stadt war. Das Leben war wirklich mehr als verdreht.


  Fünfzehn Minuten später hatte Gabe ein Plätzchen verspeist und ein kleines Glas Milch geleert. Auch hatte er Paula alles über ihren Trip von Spokane hierher erzählt und wie er bald seinen Daddy treffen würde.


  „Matt hat ihn also noch gar nicht gesehen?“, fragte Paula.


  Jesse schüttelte den Kopf und sah in Richtung Wohnzimmer. „Gabe, möchtest du nicht ein bisschen fernsehen?“


  Das erlaubte sie ihm tagsüber äußerst selten. Ihr Sohn sprang sofort auf und folgte ihr zum Sofa. Paula fand einen Kinderkanal, dann gingen die beiden Frauen wieder in die Küche, von wo sie Gabe im Auge behalten konnten, ohne dass er sie hören konnte.


  „Das habe ich nicht gewusst“, begann Paula, sobald sie sich gesetzt hatten. Sie beugte sich zu Jesse vor und drückte ihre Hand. „Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass du schwanger warst. Alles, was ich wusste, war das, was mir deine Schwester gesagt hatte.“ Unbehaglich veränderte sie ihre Sitzhaltung. „Und das habe ich Matt erzählt.“


  „Ich weiß. Es ist in Ordnung. Es gab da einige Verwicklungen.“ Jesse hasste es, wie nach all dieser Zeit die Vergangenheit immer noch die Macht hatte, jedem Schmerz zuzufügen, der damit zu tun hatte.


  „Das alles ist lange her“, fuhr sie fort. „Egal, was du glaubst, du musst wissen, dass ich Matt geliebt habe. Ich hätte ihm niemals wehtun können.“


  Zu ihrer Überraschung sagte Paula: „Ich glaube dir. Nachdem du ihn verlassen hattest, war er am Boden zerstört.“


  „Wirklich?“ Nett zu wissen, dass er sie, wenn auch nur für kurze Zeit, vermisst hatte. „Ich hatte ihm gesagt, dass ich schwanger bin, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er der Vater ist. Ich hatte ihm gesagt, dass es niemand anders sein konnte, aber das wollte er mir nicht glauben.“


  Wieder schien Paula sich nicht wohlzufühlen. „Das ist meine Schuld. Alles. Er war wütend wegen der Sache, von der ich ihm erzählt hatte. Ich hatte ihn viel zu lange viel zu sehr festgehalten. Ich war eine von diesen schrecklichen, klammernden Müttern, über die sie immer in den Talkshows reden. Auf dich war er sauer, aber mir hat er nie verziehen. Nachdem du weg warst, ist auch die enge Bindung zwischen uns zerrissen. Das ist bis heute so. Ich sehe ihn kaum.“


  „Das tut mir leid“, sagte Jesse und stellte fest, dass sie es tatsächlich auch meinte. „Du bist seine Mutter. Daran wird sich nie etwas ändern.“


  „Wie es aussieht, konnte er das aber gut verdrängen“, bemerkte Paula in einem lockeren Tonfall, der jedoch gezwungen wirkte. „Also erzähl mir. Was hast du aus dir gemacht?“


  „Ich habe in Spokane gelebt. Als ich damals loszog, bin ich dort gelandet. Jedenfalls war das der Ort, an dem mir das Geld ausging. Ich fand einen Job in einer Bar. Ich hatte Glück. Bill, der Besitzer der Bar, hat mich unter seine Fittiche genommen. Er hat mir geholfen, eine Unterkunft zu finden, und später hat er dann auch meine Arbeitszeiten so gelegt, dass ich mich um Gabe kümmern konnte.“ Sie lächelte, als sie an ihren Boss und Freund dachte. „Er ist auch derjenige, der mir in den Hintern getreten hat, dass ich hierher zurückkommen soll. Genauer gesagt, er und Gabe. Dein Enkel möchte nämlich seinen Daddy kennenlernen. Ich konnte unmöglich länger Nein sagen.“


  „Seid ihr, du und Bill …“ Paula versagte die Stimme.


  Jesse sah sie erstaunt an. „Sind wir …“, jetzt verstand sie die Frage, „… ein Paar? Oh, nein. Wir sind nur Freunde. Er sagt, ich bin zu jung für ihn.“ Sie lächelte. „Er ist weit über sechzig. Dasselbe gilt für seine Freunde. Sie alle waren meine Familie dort. Es ist einfach so hart, von zu Hause weg zu sein. Es sind zwar nur ein paar Hundert Meilen, aber ich habe mich gefühlt, als wäre ich in einer anderen Welt. Ich konnte nicht fassen, dass Nicole mich einfach so gehen ließ.“


  Jesse griff nach dem Kaffeebecher, den Paula ihr hingestellt hatte, trank aber nicht. „Immer waren es nur wir beide, Nicole und ich. Sie war meine rechthaberische ältere Schwester. Claire, ihr Zwilling, hatte schon in dem Jahr, in dem ich geboren wurde, das Haus verlassen. Deshalb habe ich sie nie wirklich kennengelernt. Ich wusste immer nur das Wenige über sie, was Nicole mir erzählte oder was ich in den Zeitungen über sie las.“


  „Die Pianistin?“


  „Ja. Sie ist ziemlich berühmt, aber abgesehen von ein paar E-Mails und Briefen kenne ich sie wirklich nicht. Allerdings ist sie diejenige, die in den letzten Jahren den Kontakt zu mir gehalten hat. Von ihr habe ich erfahren, dass Nicole geheiratet hat und all das.“ Jesse bemühte sich, den Schmerz in ihrer Stimme nicht anklingen zu lassen, denn trotz allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, liebte sie Nicole und hatte es gehasst, von ihr getrennt zu sein. Nicole aber hatte ihr Leben einfach weitergeführt, als hätte sie, Jesse, nie eine Rolle gespielt.


  „Wie lange wirst du hierbleiben?“, fragte Paula.


  „Ich weiß nicht. Ein paar Wochen. Ich bin zur Hälfte Mitbesitzerin der Bäckerei Keyes, aber ich werde Nicole um nichts bitten. Ich werde dort arbeiten und ihr mein Brownie-Rezept geben. Daran habe ich monatelang gearbeitet. Endlich ist es jetzt perfekt und …“


  Jesse presste die Lippen zusammen. „Entschuldigung. Ich rede die ganze Zeit von meinem Leben, wo du doch eigentlich mehr von Gabe erfahren willst. Ich hatte bloß lange niemanden mehr, mit dem ich reden konnte.“


  „Das geht mir genauso“, sagte Paula. „Wo wohnt ihr eigentlich?“


  „In einem Hotel. Ich habe vor, im Universitätsviertel ein möbliertes Apartment zu mieten. Im Sommer dürfte das billig sein.“


  „Es wird aber viel Fahrerei mit sich bringen“, gab Paula zu bedenken. „Ihr könntet doch einfach hier wohnen. Bei mir.“


  Jesse wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Das konnte man wirklich mal eine unerwartete Einladung nennen. „Bist du dir sicher?“


  „Komm, sieh dir die Zimmer an. Dann kannst du anschließend entscheiden.“


  Verblüfft folgte Jesse ihr nach oben. Am Ende des Flures befanden sich zwei Schlafzimmer. Dazwischen lag ein gemeinsames Bad. Alles war für Gäste hergerichtet, mit Doppelbetten und freundlichen Farben. Es waren hübsche Räume, hell und sauber und so anders als die schäbige Unterkunft, die sie mieten müsste, dass sie wirklich gerührt war.


  „Paula, das ist mehr als großzügig“, murmelte sie.


  „Sie stehen dir beide zur Verfügung, so lange du willst“, versicherte ihr Matts Mutter. „Ich habe vier Jahre im Leben meines Enkels versäumt, weil ich eine ängstliche, einsame Frau war, die davor zurückschreckte, das Wenige zu verlieren, das sie hatte. Nun, ich habe es verloren und habe es mehr bereut, als ich sagen kann. Bleibt hier. Bitte. Gib mir die Chance, euch kennenzulernen, dich und Gabe. Lass mich mein schreckliches Verhalten von damals wiedergutmachen. Das hattest du nicht verdient, Jesse. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Wirklich, ein Angebot, dem man nicht widerstehen kann, dachte Jesse, während sie sich in den Zimmern umsah. Ein Angebot, das sie nicht ausschlagen würde.


  „Ich danke dir“, sagte sie und fühlte sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Seattle aufgehoben und willkommen. „Das ist mehr als freundlich. Gabe und ich würden liebend gerne hierbleiben.“


  „Gut. Warum fährst du dann nicht gleich zurück in dein Hotel und packst, während ich ins Lebensmittelgeschäft gehe und ein paar Vorräte besorge. Oh, du wirst mir noch sagen müssen, was ihr beide gerne esst. Ich habe es so vermisst, wieder einmal nicht nur für mich allein zu kochen.“


  Ein schöner Platz zum Wohnen und jemand, der das Kochen übernahm? Jesse schien es wie ein kleines Eckchen vom Himmel zu sein. Und Paula war ein Engel, mit dem sie nun gar nicht gerechnet hatte.


  4. KAPITEL


  Matt stand vor dem großen Fenster und sah hinaus. Er war noch immer wütend und bebte vor Zorn, obwohl er sich nach Kräften bemühte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Nicht, dass sein Anwalt sich davon täuschen ließ.


  „Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, Entscheidungen zu treffen“, meinte Heath. „Wart ein paar Tage ab, vielleicht auch ein paar Wochen. Da wird sich nichts ändern und du wirst Gelegenheit haben, dich zu beruhigen.“


  „Wärst du an meiner Stelle etwa nicht wütend?“, fragte Matt mit einem Blick über die Schulter.


  Heath setzte sich auf den Rand seines Schreibtischs. „Ich wäre mehr als stocksauer“, räumte er ein. „Dir nichts davon zu sagen, dass sie schwanger ist, und sich dann einfach davonzumachen, ist unverzeihlich. Dafür können wir sie zivilrechtlich verklagen.“


  Das wird nicht gehen, dachte Matt bitter. Vor allem deshalb, weil Jesse ihm ja gesagt hatte, dass sie schwanger war. Nur hatte er ihr nicht geglaubt. Oder genauer gesagt, er hatte ihr nicht abgenommen, dass das Baby von ihm war, was ja ungefähr auf dasselbe hinauslief.


  Über die Vergangenheit wollte er nicht nachdenken. Das war eine andere Zeit, und heute war er ein anderer Mensch, beherrschter und fähiger. Niemand mehr, der sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Er hatte seine Lektion auf die harte Tour gelernt und würde dieselben Fehler nicht noch einmal machen. Nur weil er der Vater des Kindes war, änderte das noch lange nichts an der Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte.


  „Ich will sie fertigmachen“, sagte er ruhig. „Fang mit einer gründlichen Ermittlung an. Ich will alles über die letzten fünf Jahre wissen. Wo sie gewohnt hat, was sie gemacht hat, mit wem sie geschlafen hat, mit wem sie geredet hat. Alles. Sie ist immer mit vielen Männern ins Bett gegangen, daran dürfte sich nichts geändert haben. Vielleicht gibt es ja auch noch etwas anderes.“


  Heath nickte. „Wenn es etwas gibt, werden wir es herausfinden und gegen sie verwenden.“


  Das wird nicht reichen, dachte Matt. Ich will mehr. Er wollte sie bluten sehen, am Boden zerstört. Er wollte, dass sie alles verlor, und wissen, dass er es war, der es ihr genommen hatte. Er wollte Rache.


  „Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, ihr das Leben schwerzumachen“, fuhr Heath fort. „Gleiches Mitspracherecht bei allen Entscheidungen, eine einstweilige Verfügung, die es ihr untersagt, Seattle zu verlassen. Das schwere Geschütz ist dann die Sorgerechtsklage.“


  Ihr den Jungen nehmen. Matt erwog diese Möglichkeit und stellte sich vor, wie sie darauf reagieren würde. „Tu es“, sagte er.


  Heath räusperte sich. „Du bist dir aber im Klaren darüber, dass du dann nicht nur den Fall, sondern auch das Kind gewinnst.“


  Eine abstrakte Vorstellung für Matt. „Damit werde ich mich befassen, wenn es so weit ist.“ Sollte er Hilfe brauchen, würde er eben jemanden einstellen. Kindermädchen und Internate gab es schließlich nicht ohne Grund.


  „Tu es“, wiederholte er. „Bereite den Antrag auf das Sorgerecht vor, aber lass ihn ihr noch nicht zustellen, bis ich es dir sage. Ich will sehen, wie sich das Ganze weiterentwickelt.“


  Es gab verschiedene Möglichkeiten, die er noch ausloten wollte. Er hatte Geduld und musste ja auch nicht gleich vorpreschen. Er konnte warten und sich in Ruhe überlegen, wie er seine Karten am besten ausspielte. Die beste Art, sie zu verletzen, und die beste Art, zu gewinnen.


  Nicole hielt die Tür auf, während Claire ihre beiden Kinder auf dem Weg zum Haus an der Hand führte. Dann begrüßte sie erst den vierjährigen Robby und die zweijährige Mirabella, ehe sie sich an ihre Schwester wandte.


  „Du wirkst so wunderbar ausgeruht“, brummelte Nicole, als sie sich umarmten.


  „Das warst du auch, bevor die Zwillinge kamen, und in ein paar Monaten wird es wieder so sein.“ Claire lächelte. „Eigentlich siehst du doch ganz gut aus.“


  „Gestern Nachmittag, als Eric bei einem Freund zum Spielen war, konnte ich etwas schlafen.“


  „Und die Zwillinge finden langsam einen Rhythmus?“


  „Kann man sagen.“


  Nicole wartete, bis sie im Wohnzimmer saßen. Robby und Eric stürzten sich auf die Spielkiste in der Ecke und wühlten darin herum. Mirabella kuschelte sich neben ihre Mom aufs Sofa. Die Zwillinge waren ausnahmsweise einmal wach, ohne zu schreien, und beobachteten von ihren identischen Babysitzen aus die Welt.


  Nicole setzte sich dem Sofa gegenüber in einen übergroßen Sessel und hielt Claire genau im Auge, als sie sagte: „Jesse ist wieder da.“


  Claire lächelte gelassen, wie sie es immer tat, und wie immer ging es Nicole auf die Nerven. „Tatsächlich?“


  „Es scheint dich nicht zu überraschen.“


  „Sie hatte erwähnt, dass sie den Sommer über eventuell nach Seattle zurückkommen wollte.“


  Nicole erstarrte. Wären da nicht fünf Kinder im Raum gewesen, sie wäre aufgesprungen und hätte laut geflucht. Und das wusste Claire genau, vermutlich rechnete sie sogar damit.


  „Du hattest also Kontakt zu ihr.“ Nicole musste sich wirklich anstrengen, um nicht vorwurfsvoll zu klingen. Das war mal wieder so typisch Claire. Nach außen hin total süß und liebenswert, aber immer machte sie genau das, was sie wollte.


  Claire seufzte. „Sie ist auch meine Schwester. Eine Schwester, die ich nie kennenlernen konnte. Du hattest mit ihr Streit, nicht ich, und als sie dann wegging, hatte ich das Gefühl, sie wieder einmal zu verlieren. Also ja, ich hatte Kontakt zu ihr. Einmal im Monat oder so haben wir uns eine E-Mail geschickt. Ich dachte, dass du nichts davon wissen wolltest.“


  Was Nicole wollte, war laut schreien und vielleicht auch noch mit etwas um sich werfen. Sie ärgerte sich über die Logik in Claires Argumenten und darüber, dass Claire die ganze Zeit gewusst hatte, dass mit Jesse alles in Ordnung war, während sie selbst sich den Kopf zerbrochen und Sorgen gemacht hatte. Die Stimme, die ihr sagte, sie hätte ebenso leicht mit Jesse Kontakt aufnehmen können, blendete sie dabei aus. Schließlich hatte Nicole immer gewusst, wo ihre Schwester steckte.


  „Sie hat dich also besucht?“, fragte Claire.


  „Gestern.“


  „Hast du Gabe gesehen?“


  „Nein. Aber sie hatte Bilder dabei.“ Fotos, die Nicole sich gestern Abend angeschaut hatte. „Er sieht ihrem früheren Freund sehr ähnlich.“ Das hatte Nicole sofort erkannt. Wütend funkelte sie Claire an. „Sag es nicht.“


  „Was soll ich nicht sagen?“


  „Dass es etwas zu bedeuten hat, wer der Vater von Gabe ist.


  Claire warf einen Blick auf ihre Tochter und senkte die Stimme. „Mit Drew hat sie nie etwas gehabt.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Sie hat es mir gesagt.“


  Jesse hatte auch versucht, es Nicole zu sagen, nur dass sie es nicht hatte hören wollen. Vielleicht aber hatte sie auch einfach keine Lust auf das alte Spiel gehabt, bei dem sie versuchen musste, die Wahrheit zu erraten.


  „Ich werde niemals sicher sein können“, sagte sie schließlich.


  „Manchmal muss man auch einfach blind vertrauen. Sie ist deine Schwester. Bedeutet dir das denn gar nichts?“


  Es bedeutete, dass Jesse mehr als die meisten anderen Menschen die Macht besaß, Nicole zu verletzen. Etwas, das sie immer wieder getan hatte.


  „Ich glaube ihr“, sagte Claire. „Sie gehört zu meiner Familie, und diesen Vertrauensbonus muss ich ihr einfach einräumen.“


  „Ich nicht“, stellte Nicole trocken fest. „Bei mir hat sie bereits zu viele Chancen verspielt.“


  „Das ist lange her.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich geändert hat. Das muss sie mir erst einmal beweisen.“


  „Kann sie denn überhaupt etwas tun, um dich zu überzeugen, oder legst du es eh nur darauf an, dass sie versagt?“


  Nicole dachte über die Frage nach und antwortete dann ehrlich. „Ich weiß es nicht.“


  Jesse zog die Brownies aus dem Ofen und sah sich das Blech an. Sie schienen perfekt zu sein, wie die anderen drei Chargen auch, die sie heute Morgen bereits gebacken hatte. Aber vielleicht würde sie es doch noch ein weiteres Mal versuchen.


  „Wie besessen bist du eigentlich?“, schimpfte sie mit sich selbst, denn es war ihr schon klar, dass sie mehr als ihr Bestes nicht tun konnte. Entweder Nicole würde zugeben, dass die Brownies fantastisch waren, oder eben nicht, und es gab herzlich wenig, was Jesse daran ändern konnte.


  Gelassenheit und Vernunft, das waren noch immer Eigen-Schäften, an denen sie arbeitete, und dies hier war eine hervorragende Gelegenheit zu üben. War es nicht wunderbar, wie das Leben einem ständig Lektionen erteilte?


  Zum Abkühlen legte sie die Brownies auf ein Metallgitter und zuckte dann zusammen, als das Handy klingelte. Auf dem Display erkannte sie die 206-Ortsvorwahl, was bedeutete, dass der Anruf aus Seattle kam, und dann eine Nummer, die ihr nichts sagte.


  „Hallo?“


  „Jesse? Ich bin’s, Matt. Ich würde gern meinen Sohn kennenlernen.“


  Ihr Herz fiel in Galopp, während sich ihre Kehle zusammenschnürte. Einfach so, dachte sie und versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Keine Einleitung oder irgendwelcher Small Talk. Er kam gleich zur Sache.


  „Das würde er auch gern“, antwortete sie und hoffte, dass sie dabei locker und entspannt klang. Sie wusste, dass Matt sein Büro in Bellevue hatte, und erinnerte sich an ein großes McDonald’s in der Gegend, in dem es auch eine Spielecke gab. Mit Sachen, die Gabe Spaß machten, in greifbarer Nähe würde die Begegnung relaxter verlaufen. Zumindest war das die Theorie. „Was hältst du von einem Burger mit Fritten?“


  „An Essen bin ich nicht interessiert.“


  Offensichtlich ist er auch nicht daran interessiert, freundlich zu sein, dachte sie. Sie nannte ihm den Ort, und sie einigten sich auf zwei Uhr nachmittags. Nachdem sie aufgelegt hatten, warf sie einen Blick auf die Uhr. Es waren noch drei Stunden bis zu ihrem Treffen, was ihr viel zu viel Zeit gab, panisch und zwanghaft zu werden.


  Zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten später rollte Jesse auf den Parkplatz vor dem McDonald’s und sandte die wärmsten Schwingungen zu dem Menschen aus, der irgendwann beschlössen hatte, dass es eine gute Idee wäre, einen Schnellimbiss mit einer großen Spielecke auszustatten. Mütter im ganzen Land, ja vielleicht sogar auf der ganzen Welt, hatten von der Möglichkeit profitiert, mit ihren Kindern außer Haus eine sichere Spielzone aufsuchen zu können, wo auch noch für Koffein und Pommes frites gesorgt war. Was könnte es Besseres geben?


  Gabe warf sich buchstäblich aus seinem Autositz. „Ist er hier? Ist er hier?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Jesse, die beinahe ebenso aufgeregt war wie ihr Sohn, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Matt war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Ihre Begegnung neulich war scheußlich und schwierig gewesen. Sie hoffte, dass es diesmal besser laufen würde.


  Aus diesem Grund hatte sie auch dem Bedürfnis widerstanden, sich vierhundert Mal umzuziehen. Nicht, dass sie überhaupt irgendwelche besonders tollen Klamotten besaß. Ihre Welt bestand aus Jeans und, je nach Saison, T-Shirts oder Sweatshirts. Wenn sie, sagen wir mal, die Milch gekauft hatte, war kein Geld mehr übrig, um ihren Schrank mit irgendwelchen Designerstücken zu füllen. Sie musste sich mit Sachen bescheiden, die heruntergesetzt waren oder, sofern sie sich noch in einem guten Zustand befanden, aus dem Secondhandladen stammten. Aber unabhängig davon ging es bei diesem Treffen auch nicht um sie. Es ging darum, dass Gabe seinen Vater zum ersten Mal sah.


  Sie betraten den McDonald’s, und schon auf den ersten Blick hatte sie Matt entdeckt – er war der einzige Mann, der einen Anzug trug. Er stand auf und sah ihnen entgegen.


  Gott, was sieht er gut aus, dachte sie beim Anblick seiner gemeißelten Gesichtszüge und seiner dunklen Augen. Er strahlte so viel Selbstsicherheit und Energie aus, dass die meisten Frauen ihn wohl unwiderstehlich fanden. Sie aber kannte eine Seite an diesem Mann, die andere nicht sahen. Sie wusste, was ihn zum Lachen brachte, was ihn sauer machte, wie er sich gerne küssen und berühren ließ und wie sie ihn buchstäblich in die Knie zwang, wenn sie …


  Oder besser, ich habe es einmal gewusst, mahnte sie sich und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn zu berühren, sich von ihm umarmen und festhalten zu lassen. Er war der einzige Mensch auf Erden, der es geschafft hatte, dass sie sich sicher fühlte. Fünf Jahre war eine lange Zeit, in der sie dieses Gefühl vermisst hatte, aber auch das musste sie überwinden. Dieser Matt hier war ein Fremder für sie. Sie kannte ihn nicht mehr. Das durfte sie nicht vergessen.


  Er würdigte sie kaum eines Blickes, konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit stattdessen auf seinen Sohn. Gabe ging auf ihn zu und lächelte.


  „Bist du mein Daddy?“


  „Ja“, gab Matt ihm Antwort.


  Aber er sprach ohne Gefühl, ohne zu lächeln und ohne sich zu ihm hinunterzubeugen. Ihr Sohn trat einen Schritt zurück und verzog das Gesicht.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja.“ Dann wandte Matt sich an sie. „Wir werden einen DNA-Test machen lassen.“


  „Sicher.“ Das hatte sie ihm doch schon längst angeboten. Warum also sollte sie jetzt etwas dagegen haben? Aber was war mit Gabe? Warum verhielt Matt sich so? Er war doch seine Absicht, seinen Sohn …


  Dann fiel ihr die missmutige Electra ein, und ihr wurde klar, dass Matts Verhalten nichts damit zu tun hatte, dass er ein Blödmann war, aber alles damit, dass er keinerlei Erfahrung im Umgang mit Kindern hatte. Er wusste einfach nicht, wie man mit einem vierjährigen Jungen redete.


  Sie entspannte sich und legte Gabe eine Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung“, beruhigte sie ihren Sohn. „Das ist wie der erste Schultag, wenn man noch niemanden kennt. Da fühlt man sich innen drin ganz komisch. Aber du weißt, ihr werdet Freunde werden, nicht wahr?“


  Gabe sah sie mit einem Blick an, in dem die Enttäuschung geschrieben stand. Jesse dachte daran, wie Paula ihn im wahrsten Sinne des Wortes mit offenen Armen empfangen hatte.


  Sie hockte sich vor ihn. „Er ist nervös“, flüsterte sie, wobei sie sich nicht sicher war, ob es ihr wirklich etwas ausmachte, ob Matt sie nun hörte oder nicht. „Du bist der erste kleine Junge, den er hat. Wir könnten ihm also vielleicht noch etwas Zeit geben. Er wird sich an dich gewöhnen.“


  Gabe seufzte. „Darf ich auf die Rutsche?“


  „Natürlich.“


  Sie sah ihm nach und fragte sich, ob es Matt überhaupt etwas ausmachte, dass er seinen Sohn enttäuscht hatte. Gabe jedenfalls hatte sich etwas mehr erhofft als eine mehr oder weniger förmliche Vorstellung, das wusste sie.


  Sie steuerte einen Tisch an, von wo aus sie die Spielecke im Auge behalten konnte. Matt zögerte erst, folgte ihr aber dann. Nun hatte er sein Kind ja gesehen. Ob damit das Meeting für ihn wohl beendet war?


  Dann beschloss sie, einfach etwas zu erzählen. „Er macht sich wirklich gut“, begann sie. „Seit einem Jahr geht er jetzt schon in so eine Art Vorschule, und das läuft echt gut. Er ist verbal sehr begabt und kontaktfreudig. Freunde findet er immer schnell, und die Lehrer mögen ihn.“


  Matt achtete eher auf sie als auf Gabe. „Das muss er von dir haben.“


  „Vielleicht. Aber er ist auch gut im Rechnen, was wohl eher auf dich zurückzuführen ist.“ Sie zögerte. „Für dich muss es sehr seltsam sein. Ihn so zu sehen. Wahrscheinlich wird er dir irgendwie unwirklich vorkommen.“


  „Er ist mir real genug.“


  Matt wollte es ihr also nicht leicht machen. „Was hast du nun vor?“, fragte sie ihn. „Konntest du dir schon darüber klar werden?“


  Durchdringend sah er sie an. „Eine interessante Frage.“


  „Das Beste wird sein, wir arrangieren einmal etwas, wo ihr mehr Zeit habt, euch kennenzulernen. Du hast nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber das ist in Ordnung. Mit der Zeit werdet ihr beiden schon einen Weg finden.“


  „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.“


  „Er ist ein unkompliziertes Kind, mit dem man gut zurechtkommt.“ Sie lächelte. „Ich will, dass das gut läuft, Matt. Du bist sein Vater. Und das bedeutet ihm so viel.“


  Sie klingt so ernst und aufrichtig, dachte Matt erbittert. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war er noch jung und dumm genug, ihr zu glauben. Aber das war vorbei. Sie wollte ihn verschaukeln. Fein. Genau das war es, was er mit ihr vorhatte. Nur über das Wie musste er sich noch klar werden.


  Er folgte ihrem Blick und sah, dass sie das Kind beobachtete. Gabe war stehen geblieben, um mit einem Mädchen zu schwatzen, das ungefähr so groß war wie er. Sie lachten, dann gingen sie gemeinsam zur Rutsche. Jesse lächelte, als würde sie sich über diesen Austausch freuen.


  Sie hat sich kaum verändert, dachte er. Immer noch blond, mit blauen Augen und hübsch. Sie sah aus, als würde sie auf ein Surfbrett gehören oder als Milchmädchen modeln. Als sie den Kopf wandte und merkte, dass er sie ansah, lächelte sie wieder. Ein ungezwungenes, verbindliches Lächeln. Ganz so, als würde sie tatsächlich etwas verbinden. Als wenn sie ihn nie betrogen hätte.


  „Bei den Ladys kommt Gabe immer gut an“, sagte sie. „Ich mache mir schon Sorgen, wohin das führen wird, wenn er einmal älter ist. Aber alles zu seiner Zeit, nicht wahr?“


  Matt nickte. An Gabe war er nicht interessiert, allenfalls als Mittel zum Zweck.


  „Warum jetzt?“, fragte er.


  Sie gab nicht vor, ihn falsch zu verstehen. „Gabe hat schon längere Zeit nach dir gefragt. Ich wollte ihn nicht anlügen und ihm erzählen, dass du nicht mehr lebst. Also habe ich ihm die Wahrheit gesagt, nämlich dass du nichts von ihm weißt.“


  „Aber ich wusste es doch. Du hattest es mir gesagt.“


  „Du hast mir nicht geglaubt.“ Sie sah zu Boden. „Ich verstehe auch, warum. Ich meine, sicher, es hat weh getan, aber bei meiner Vergangenheit durfte es mich ja wohl kaum überraschen, nicht wahr? Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich dich liebe, hätte das doch auch nichts geändert, oder?“


  Mit großen Augen sah sie ihn leidvoll an, als würde ihr die Erinnerung daran wehtun. Glaubte sie wirklich, dass er ihr das abnahm?


  „Ich hatte gehofft, dass du später einmal darüber nachdenken würdest und dir vielleicht doch noch Zweifel kämen. Aber das war nicht der Fall“, fuhr sie fort. „Jetzt sind wir also zurück, und wir werden eine Lösung finden.“ Sie stand auf. „Könntest du auf ihn achten, während ich ihm etwas zu essen hole?“


  Bevor er etwas sagen konnte, war sie verschwunden und hatte ihm damit die Verantwortung für ein vierjähriges Kind überlassen.


  Unsicher, was er tun sollte, blieb Matt auf seinem Platz sitzen. Was wusste er schon von Kindern? Aufmerksam beobachtete er Gabe, aber der Junge hatte gar nicht bemerkt, dass seine Mutter sich entfernt hatte. Stattdessen plauderte er weiter mit dem kleinen Mädchen. Sie spielten mit einem großen Lastwagen und lachten.


  Ein paar Minuten später kehrte Jesse mit Milch, zwei Tassen Kaffee und einem Joghurt-Parfait zurück. Sie reichte Matt einen Kaffee, und schon kam auch Gabe angelaufen und deutete auf das Parfait. „Ist das für mich?“, fragte er grinsend.


  Sie zerzauste ihm das Haar. „Wir werden es uns teilen. Oh, sieh mal. Dein Schnürsenkel ist aufgegangen.“


  Gabe sah erst Matt an, dann bückte er sich und band sich langsam und sorgfältig den Schuh wieder zu. Besorgt beobachtete Jesse ihn dabei, als wäre das eine große Sache. Matt fiel auf, dass er gar nicht wusste, wann man von Kindern erwarten durfte, dass sie sich ihre Schnürsenkel selbst binden konnten. War Gabe nun früh damit dran, spät oder genau richtig?


  Endlich wurde der Junge fertig und richtete sich auf. Jesse nahm ihn in die Arme.


  „Das hast du toll gemacht. Richtig gut.“


  Gabe sah zu Matt, der ihn mit einem leichten Lächeln bedachte, und wandte sich wieder ab.


  „Er hat es gerade erst gelernt“, erklärte Jesse. „Für kleine Kinder ist das schwierig. Es braucht seine Zeit, bis ihre Feinmotorik entwickelt ist.“


  „Onkel Bill hat mir dabei geholfen“, ergänzte Gabe und griff nach seiner Milch.


  Wer zum Teufel war jetzt Onkel Bill? Matt war zwar an dem Kind nicht sonderlich interessiert, dass aber Jesses Liebhaber sich mit ihm beschäftigten, gefiel ihm nun auch wieder nicht. Oder war Onkel Bill etwa gar mehr als ein Liebhaber? Sein Blick fiel auf ihre linke Hand.


  „Bist du verheiratet?“, fragte er.


  Jesse verschluckte sich an ihrem Kaffee. „Nein.“ Sie hustete kurz und lachte dann. „Verheiratet. Guter Witz. Ich habe nicht mal Zeit, etwas zur Reinigung zu bringen, geschweige denn, mit Männern auszugehen. Schön wär’s.“


  Ob sie wohl die Wahrheit sagte, was ihre Männerbekanntschaften anging? Bald genug würde er es wissen. Immer schon waren die Männer hinter ihr her gewesen. Sie war dieser Typ Frau. Männer fanden sie sexy und attraktiv. Und selbst jetzt, wo er wütend auf sie war und nur nach Wegen suchte, sie zu strafen, nahm er noch wahr, wie das Licht auf ihrer Haut spielte und wie ungezwungen sie lächelte. Wenn er es zuließe, könnte er sich daran erinnern, wie sexy er eigentlich alles an ihr immer gefunden hatte. Und soweit er das beurteilen konnte, hatte die Geburt ihren Körper in keiner Weise verändert.


  Jesse ohne Mann? Eine unmögliche Vorstellung. Also log sie auch, was das anging.


  Eine ältere Dame, die ein Kostüm trug, lief in die Spielzone. Matt hatte sie vorher noch nie gesehen, aber sie wirkte so formell und fehl am Platz, dass er sie heranwinkte.


  „Mr. Fenner?“, fragte sie ihn. „Ich komme vom Labor.“


  „Der DNA-Test“, erklärte Matt, als Jesse fragend die Augenbrauen hob.


  Sie blinzelte verwirrt. „Oh, richtig. In Ordnung. Sicher. Was brauchen Sie?“


  „Einen Wangenabstrich. Es tut nicht weh.“


  Jesse schien Zweifel zu haben. „Könnten Sie das zuerst bei mir machen?“, bat sie. „Ich weiß, dass Sie von mir nichts brauchen, aber Gabe wird sich dann besser fühlen.“


  „Ich lasse es ja auch machen“, wandte Matt ein. „Reicht das nicht?“


  Jesse zögerte lange genug, um ihn zu nerven. Dann nickte sie und rief ihren Sohn.


  „Diese nette Lady hier muss einen speziellen Test mit dir machen“, fing sie an und hielt gleich darauf die Hände hoch. „Keine Nadeln. Sieh mal, Matt wird dir zeigen, wie es geht, dann weißt du, dass du keine Angst haben musst.“


  Gabe schien seine Zweifel zu haben, blieb aber stehen, wo er war. Die Frau streifte sich Plastikhandschuhe über, zog dann einen Tupfer aus der sterilen Verpackung und bat Matt, den Mund zu öffnen. Ein paar Sekunden später war sie mit ihm fertig.


  „Scheint doch ganz leicht zu sein“, sagte Jesse munter. „Hat es wehgetan?“


  „Überhaupt nicht“, antwortete ihr Matt, der sich vorkam wie ein Idiot. Es war ein Tupfer. Was sollte da wehtun?


  Gabe schluckte und machte dann den Mund auf. Nachdem die Probe entnommen war, grinste er. „Ich war tapfer.“


  „Ja, das warst du“, versicherte ihm Jesse. „Es ist auch nur, um ganz genau zu wissen, dass Matt wirklich dein Daddy ist.“


  „Aber du hast doch gesagt, dass er es ist.“


  „Ich weiß. Aber dadurch wird es offiziell. Nur um ganz sicher zu sein.“


  Gabe war offensichtlich nicht daran gewöhnt, dass das Wort seiner Mutter in Zweifel gezogen wurde. Wart’s nur ab, dachte Matt.


  Die Frau aus dem Labor verabschiedete sich.


  Der Junge rutschte näher an Jesse heran. „Wenn er sicher ist, wird er mich dann mögen?“, fragte er sie laut flüsternd.


  Jesse warf Matt einen Blick zu und drückte Gabe an sich. „Er mag dich auch jetzt, mein Schatz. Aber mit diesem Test werden wir uns alle besser fühlen.“


  Matt gewann den Eindruck, dass er verurteilt wurde, was doch überhaupt keinen Sinn ergab. Was sollte er denn schon falsch gemacht haben?


  Jesse hob den Jungen auf ihren Schoß. „Du bist groß geworden. Manchmal kann ich richtig zusehen, wie du wächst.“


  Gabe lachte und wandte sich an Matt. „Wenn ich so groß bin wie das Zeichen an der Wand, dann bekomme ich ein richtiges Fahrrad.“


  Jesse seufzte. „Etwas, das ich in einer schwachen Stunde versprochen habe. Ein Zweirad, aber erst noch mit Zusatzrädern zum Üben.“


  Gabe seufzte. „Ja, Mommy. Aber wenn Onkel Bill mir zeigt, wie man fährt, dann brauche ich die nicht mehr.“


  Wer war nur dieser Onkel Bill? Es war jetzt schon das zweite Mal, dass sein Name fiel. Matt wollte ihn sich notieren, um sicherzustellen, dass der Ermittler alles über ihn herausfinden würde.


  „Gönn mir doch mal eine Pause“, bat Jesse ihren Sohn und drückte ihn an sich. „Wachs doch nicht ganz so schnell. Mir gefällt es, wenn du klein bist.“


  „Ich will aber groß sein!“


  Jesse lachte, und dabei fiel ihr langes Haar nach vorne. Dann drehte sie Matt das Gesicht zu, glücklich und schön und so voller Leben.


  Hunderte von Malen hatte er sie so gesehen. Er hatte gesehen, wie ihr Lächeln lüstern wurde, wenn sie die Arme nach ihm ausstreckte. Er hatte sie schläfrig und müde gesehen, und er hatte sie gesehen, wenn sie vor Leidenschaft bebte. Er kannte ihren Körper oder hatte ihn gekannt. Er kannte ihren Duft und wusste, wie sich ihre Haut anfühlte. Er hatte einmal gesagt, dass er sie mit verbundenen Augen in einem Raum voller Frauen finden würde.


  Er hatte sie einmal geliebt; Vorjahren, als er noch jung und dumm genug gewesen war, zu glauben, dass es mit ihnen funktionieren würde. Aber das war nicht geschehen. Sie hatte ihn betrogen, und jetzt, immer noch wütend, wurde ihm klar, dass er seine Rache nicht allein damit befriedigen könnte, ihr Gabe zu nehmen. Es musste noch etwas geben. Aber was?


  „Magst du meine Mommy?“, wollte Gabe wissen.


  Die unerwartete Frage überraschte Matt. „Natürlich“, sagte er schnell, denn er wusste, dass er die Wahrheit nicht aussprechen durfte. Dass er sie nämlich mit einer Leidenschaft hasste, die durch Stahl brennen konnte.


  „Liebst du sie?“, wollte der Junge wissen.


  „Schhh“, schaltete Jesse sich rasch ein, wobei ihr die Farbe in die Wangen schoss. „Das ist eine von diesen nicht-höflichen Fragen, über die wir gesprochen haben.“


  „Aber warum?“


  „Es ist einfach so.“


  Sie war verlegen. Warum? Fühlte sie sich schuldig? Oder hatte sie etwa noch immer Gefühle für ihn? Sollte sie tatsächlich noch eine Schwäche für ihn haben, dann wollte Matt sie ausnutzen. Aber wie? Für das, was sie getan hatte, gab es nur einen Ausgleich, und der war, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Sie dahin zu bringen, dass sie sich in ihn verliebte, so weit, dass sie ihm ihr Herz öffnete, nur um sie dann zu vernichten.


  War das die Antwort? Ihr das Herz und das Kind stehlen? Damit würde ihr nichts mehr bleiben.


  Es war ein unbarmherziger und grausamer Plan, weshalb er Matt auch in allen Aspekten gefiel. Die letzten fünf Jahre hatte er seine Fähigkeiten im Umgang mit Frauen verfeinert. Wenn er es darauf anlegte, würde Jesse keine Chance haben. Und dann würde er sie verlassen, ohne sich auch nur einziges Mal umzudrehen.


  5. KAPITEL


  Matt stand auf. „Ich bin nicht der Typ für Joghurt“, sagte er. „Wie wär’s mit ein paar Fritten?“


  „Sicher.“ Jesse sah ihm nach, wie er zur Theke des Restaurants ging und seine Bestellung aufgab.


  Er hat sich so verändert, dachte sie und wünschte, sie könnten sich alle miteinander besser fühlen. Es wird Zeit brauchen. Das wusste sie. Die meisten guten Dinge brauchten Zeit. Nur, das hier war nicht, was sie wollte – diese Distanziertheit, diese forcierten Gespräche. Sie wollte, dass sie sich miteinander wohlfühlten … wie eine Familie.


  Schön wär’s, dachte sie und war sich dabei gar nicht sicher, dass es je dazu kommen könnte. So viel Zeit war vergangen. Es schmerzte, sich daran zu erinnern, wie nahe sie und Matt sich einmal gewesen waren und wie viel sie verloren hatten.


  Mit einem Tablett und drei Portionen Pommes frites kehrte er zurück.


  „Das ist aber eine Menge Essen“, murmelte sie, denn sie wusste, dass Gabe nicht einmal die Hälfte seiner Portion schaffen würde und sie selbst es nicht versuchen sollte. Pommes frites schienen ohne Umwege direkt in ihre Oberschenkel zu wandern.


  „Iss doch nur, was du magst, und lass den Rest liegen“, riet ihr Matt.


  Sie verkniff sich ein Lachen. Essen vergeuden? Nicht bei ihrem Einkommen. Über jeden Krümel wurde da Rechenschaft abgelegt. Nicht, dass er das verstehen würde. Matt war schon reich gewesen, als sie weggezogen war, und in den letzten fünf Jahren schien er sich weiter gut gemacht zu haben.


  Gabe kam an den Tisch zurück und schielte auf die Fritten. Sie lächelte. „Ja, du darfst dir welche nehmen.“


  Er grinste und nahm sich eine. Zu Hause gehörten Pommes frites nicht zum alltäglichen Speiseplan. All dieses Essen in Restaurants und das ganze Fast Food würde ihm noch zu Kopf steigen.


  Jesse griff dann auch selbst einmal zu, nur um festzustellen, dass es ihr nicht besonders schmeckte. Sie fühlte sich überhaupt nicht hungrig, allenfalls war ihr Magen gereizt. Die wohlbekannte „Ich-habe-dich-einmal-geliebt-und-jetzt-bin-ich-nervös-Diät“. Wenig beliebt, aber sehr effektiv. Sie hielt sich an ihren Kaffee.


  „Warst du die ganze Zeit über in Spokane?“, fragte Matt.


  „Ja. Damals waren mir fast gleichzeitig das Benzin und das Geld ausgegangen. Und als ich dann einmal angefangen hatte zu arbeiten, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, weiterzufahren.“ Sie hatte sich nicht versteckt, sondern nur versucht, zu entkommen. Und nicht, dass irgendjemand nach ihr gesucht hätte.


  Sie fühlte, wie Bitterkeit in ihr aufstieg, schob es aber beiseite. Sowohl Nicole als auch Matt waren damals sehr wütend auf sie gewesen, weil sie glaubten, dass Jesse sie betrogen hätte. Aus diesem Grund hatten sie auch nicht nach ihr gesucht und sie wieder nach Hause zurückgeschleift. Zumindest war es das, was Jesse sich einredete, weil es besser war als die Alternative, dass nämlich beiden nie wirklich viel an ihr gelegen war.


  „Hast du deine Schwester schon besucht?“, fragte Matt weiter.


  Zeigte er etwa Interesse an ihr? Wollte er gar freundlich sein? War es vielleicht möglich, dass er sich dazu durchringen könnte, seinen Zorn zu überwinden?


  „Ja. Nachdem ich bei dir war, bin ich auch zu Nicole gefahren.“


  „Wie ist es gelaufen?“


  „Nicht besonders gut. Im Augenblick hat sie viel um die Ohren. Sie hat Zwillinge bekommen, die gerade erst ein paar Monate alt sind. Das ist schwierig. Ich werde anfangen, in der Bäckerei zu arbeiten, bloß als Aushilfe. Aber ich habe auch ein Rezept für Brownies entwickelt, von dem ich glaube, dass es ihr gefallen könnte. Ich werde ein paar für sie backen. Eine Art Geschmacksprobe.“


  Nichts, was ihn interessieren könnte. Also sollte sie vielleicht doch mal lieber über etwas reden, das mehr Relevanz besaß, auch wenn es ihr wehtat, die Vergangenheit zur Sprache zu bringen.


  „Ich wollte es dir ja sagen“, begann sie, wobei sie sich durchaus bewusst war, dass Gabe noch neben ihr saß und seine Fritten mampfte. „Ich wusste nur nicht, wie. Du warst so wütend, und ich war verletzt. Ich habe mich schuldig gefühlt.“


  „Wegen Drew?“, fragte Matt, wobei in seinen Augen Zorn aufflackerte.


  Sie erstarrte. „Nein. Da war nichts. Das hatte ich dir doch gesagt.“ Sie warf einen Blick auf ihren Sohn. „Lass uns darüber später reden.“


  „In Ordnung, aber wir werden darüber reden.“


  Weil er mir nicht glaubt, dachte sie traurig. Genauso wenig, wie Nicole ihr glaubte. Sie schob ihren Teller weg und drückte eine Hand auf ihren Magen. Ihr war übel, und sie fühlte sich nicht wohl. Nichts lief so, wie sie es sich wünschte. In ihrer Fantasie hatte es die perfekte Familienzusammenführung gegeben. Stattdessen sah sie sich mit einer scheußlichen Realität konfrontiert, und das war wirklich ätzend.


  „Ich schulde dir Unterhaltszahlungen“, stellte Matt fest.


  Was? „Nein, das tust du nicht.“


  „Gabe ist mein Sohn. Ich bin verantwortlich.“


  „Darum geht es mir bei alledem wirklich nicht.“ Sie wünschte, sie wüsste, was er dachte. Früher hatte sie es ihm ansehen können, aber jetzt war er ihr ein Rätsel. „Ich bin nicht zurückgekommen, weil ich Geld brauche. Ich bin zurückgekommen, damit du und Gabe Gelegenheit bekommt, euch kennenzulernen.“


  Matt sah nicht so aus, als würde er ihr glauben, sagte aber nichts. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? War es zu spät für ihn, eine Verbindung zu seinem Sohn herzustellen? Sie weigerte sich, das zu glauben.


  Gabe lehnte sich an sie und seufzte.


  „Müde, kleiner Freund?“, fragte sie und strich ihm über den Kopf. „Du warst auch heute Morgen schon ganz schön aktiv.“


  Er sah Matt an. „Erst hab ich mit meiner Grandma draußen gespielt, dann haben wir eine Geschichte gelesen. Ich lerne die Buchstaben. Ich kann schon bis Q.“


  Matts Miene wurde hart. „Deine Grandma?“


  Im Stillen fluchte Jesse. Sie hatte sich doch vorgenommen, ihm davon zu erzählen!


  „Hmm-mhm. Meine Grandma Paula“, bestätigte Gabe.


  Jesse legte einen Arm um ihren Sohn. „Ich hatte auch sie besucht, denn sie ist die einzige von den Großeltern, die Gabe noch hat, und ich wollte, dass sie sich begegnen. Sie hat sich wahnsinnig gefreut und uns eingeladen, bei ihr zu wohnen.“


  „Das kannst du nicht“, erklärte ihr Matt. „Nicht bei ihr.“


  „Warum nicht? Dort ist genügend Platz, und mit Gabe kann sie wunderbar umgehen. Ich möchte, dass er seine gesamte Familie kennenlernt.“


  „Geld wirst du aus ihr nicht rausschlagen. Auch wenn sie noch so liebenswürdig ist, ihr Geld hält sie unter Verschluss.“


  Jesse schoss die Hitze in die Wangen. „Ist es das, was du glaubst?“, fragte sie ihn und stand auf. „Dass es mir bei all dem nur ums Geld geht? Es gibt wichtigere Dinge.“


  „Die Einzigen, die das wirklich glauben, sind die, die kein Geld haben. Ich schätze mal, du gehörst dazu.“


  „Da hast du recht. Ich besitze keine Millionen wie du, und ich brauche sie auch nicht. Gabe und ich kommen auch so gut klar.“


  „Das ist doch Blödsinn, und das weißt du. Es geht dir doch nur darum, einen Weg zu finden, wie du an dem teilhaben kannst, was ich besitze. Gib es doch einfach zu, Jesse. Dann hätten wir wenigstens eine aufrichtige Basis.“


  Sie konnte nicht fassen, was er da sagte. Glaubte er das wirklich von ihr? Oder galt das gar nicht nur für sie? Vielleicht dachte er dasselbe auch von allen anderen?


  „Es interessiert dich doch gar nicht, ob ich aufrichtig bin“, hielt sie ihm vor. „Du glaubst doch nur, was du glauben willst, weil es einfacher ist. Davon werde ich dich nicht abhalten können, also werde ich es auch nicht versuchen. Was ich allerdings gerne wissen möchte – wie konnte es nur dazu kommen, dass du dich so verändert hast? Früher warst du nicht so.“


  Er stand auf und musterte sie. Dann zog er spöttisch lächelnd einen Mundwinkel hoch. „Ich bin das, was du aus mir gemacht hast, Jesse. Darauf kannst du stolz sein.“


  Jesse hielt vor der roten Ampel und gab sich die größte Mühe, wach zu werden. Noch immer war sie völlig aufgewühlt von dem Gespräch mit Matt am Tag zuvor. Sie hatte kaum schlafen können und war dann früh aufgestanden, um Brownies zu backen.


  Und nicht einmal, als die ihren köstlichen Duft verströmten, war es ihr auch nur im Geringsten besser gegangen. Sie fühlte sich müde und zerschlagen, und wenn sie sich sagte, dass sie Matt einfach vergessen sollte, mochte das ja durchaus ein guter Rat sein, aber nichts, wozu sie in der Lage zu sein schien. Vom Kopf her wusste sie zwar, dass sich die Dinge zwischen ihnen zwangsläufig geändert haben mussten, allerdings schien die E-Mail in ihrem Herzen nicht angekommen zu sein. Wie es aussah, hatte ein Teil von ihr dummerweise darauf gehofft, sie könnten noch einen Draht zueinander haben.


  „Idiot“, murmelte sie, als die Ampel grün wurde und sie die Kreuzung passierte.


  Sicher, sie hatte Matt einmal geliebt. Er hatte ihr alles bedeutet, aber diesen Matt gab es nicht mehr. Er hatte sich so verändert, dass er wie ein völlig Fremder für sie war. Da konnte sie sich unmöglich mehr wünschen als einen halbwegs freundlichen Umgang mit dem Vater ihres Kindes. Das musste sie akzeptieren und dann weitergehen. Und genau das hatte sie vor. Gleich nachdem sie ihr Treffen mit Nicole überstanden und einen dreifachen Milchkaffee intus hatte.


  Sie erreichte das Haus ihrer Schwester und parkte. Die Brownies lagen in einer pinkfarbenen Schachtel für Backwaren, die sie extra gekauft hatte. Von allen drei Geschmacksrichtungen, die Nicole probieren sollte, hatte sie am Morgen jeweils zwei volle Bleche gebacken. Anschließend hatte sie von jeder Geschmacksrichtung jeweils ein Dutzend der besten Brownies herausgepickt und sie in kleine Papierschalen gesetzt. Präsentation ist alles, sagte sie sich.


  Sie nahm die Schachtel, ging zur Haustür und drückte auf die Klingel.


  Diesmal kam ein großer, gut gebauter Mann an die Tür, der hinreißend aussah und vor zehn Jahren vielleicht einmal Model für Unterwäsche gewesen war.


  „Hi“, grüßte er schmunzelnd. „Ich bin Hawk. Du musst Jesse sein. Komm rein. An der Geschmacksprobe darf ich nicht teilnehmen. Nicole behauptet, dass mein Gaumen nicht fein genug dafür ist. Aber diese Brownies riechen so lecker, pass bitte auf, dass sie nicht alle aufisst.“


  „Keine Sorge, ich habe drei Dutzend mitgebracht“, beruhigte Jesse den Mann, den sie auf Anhieb sympathisch fand.


  Er ging ihr voran in die Küche, die jetzt viel aufgeräumter war als beim letzten Mal, als sie hier gewesen war. Nicole stand am Tresen und goss Kaffee ein. Als Jesse hereinkam, drehte sie sich um.


  „Guten Morgen“, grüßte sie, ohne dass sie dabei sonderlich erfreut über den Besuch zu sein schien. „Hast du die Brownies dabei?“


  „Ja.“ Jesse stellte die Schachtel auf den Küchentisch.


  Eine zweite Frau betrat den Raum. Groß und blond wie Nicole, mit ähnlichen Gesichtszügen.


  Claire, dachte Jesse. Es war ein seltsames Gefühl für sie, ihre zweite Schwester zu sehen. Die Schwester, die sie nie wirklich gekannt hatte.


  Claire und Nicole waren zweieiige Zwillinge, sechs Jahre älter als Jesse. Im Alter von drei Jahren hatte Claire sich irgendwann einmal an ein Klavier gesetzt und einfach angefangen, perfekt zu spielen. Und das trotz der Tatsache, dass sie nie eine einzige Unterrichtsstunde gehabt hatte. Als Jesse geboren wurde, hatte man sie bereits nach New York verfrachtet, wo sie ausgebildet wurde, um dann auf der ganzen Welt Konzerte zu geben. Jesse war aufgewachsen, ohne Claire wirklich kennenzulernen, aber immer mit einer gewissen Missgunst, weil ihre Schwester doch dieses Leben einer Prinzessin führte, die von einer sagenhaften Stadt in die andere reiste, wo sie reiche und berühmte Leute traf und Klavier spielte.


  Jesse und Nicole dagegen saßen in Seattle fest und bemühten sich, ohne sonderliche Betreuung groß zu werden. Nicole hatte Claire immer gehasst, weil sie sie verlassen hatte, obwohl es gar nicht ihre eigene Entscheidung gewesen war. Jesse hingegen hatte sich einfach nur gewünscht, sie auf ihren Reisen begleiten zu können.


  Noch immer kannte Jesse diese Schwester kaum, aber Claire war diejenige gewesen, die mit ihr den Kontakt gehalten hatte, nachdem Jesse weggezogen war.


  „Du bist also wieder zurück“, sagte Claire zur Begrüßung. „Ist Seattle denn noch so, wie du es in Erinnerung hast?“


  „Weitgehend ja. Aber es ist auch viel neu gebaut worden.“


  „Es ist der starke Arbeitsmarkt, der die Leute hierher lockt.“ Claire nahm sich den Becher Kaffee, den Nicole ihr reichte, und Jesse ebenfalls.


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. Jesse fühlte sich unbehaglich, denn auch wenn diese Menschen ihre Familie waren, aus dem einen oder anderen Grund waren sie ihr alle fremd. Und alle dachten sie das Schlimmste von ihr.


  Hawk stellte sich hinter Nicole und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er flüsterte ihr etwas zu und gab ihr einen Kuss. Selbst über den ganzen Raum hinweg war erkennbar, dass er sie anbetete. Einen Moment lang empfand Jesse aufrichtige Freude, weil ihre Schwester jemanden gefunden hatte, der so gut zu ihr passte. Unmittelbar darauf stellte sich dann allerdings Neid ein, weil sie dasselbe für sich wünschte, und sofort dachte sie an Matt, was einfach dumm war. Vielleicht war er ja mal „der Eine“ gewesen, aber das war fünf Jahre her, und jetzt war er es nicht mehr.


  „Ich werde euch Ladys dann mal eurer Brownieprobe überlassen“, sagte Hawk. „Nicole, denk daran, was ich dir gesagt habe.“


  Nicole lachte. „Wir werden sie nicht alle aufessen. Es werden genug für dich übrigbleiben.“


  Sie tauschte einen dieser vertrauten Blicke mit Hawk aus, wie es Menschen tun, die sich kennen und ihrer Liebe sicher sind. Dann ging er.


  Nicole und Claire setzten sich an den Tisch. Jesse folgte ihnen und öffnete die Schachtel mit dem Gebäck.


  „Ich habe drei Sorten Brownies“, begann sie. „Schokolade pur, Schokolade mit Walnüssen und Erdnussbutter-Schokolade.“


  „Und es sind auch deine Rezepte?“, fragte Nicole.


  Jesse unterdrückte das Bedürfnis, sie anzublaffen. „Ja. Ich habe sie selbst entwickelt. Die einzelnen Stadien habe ich schriftlich festgehalten, sodass der Prozess genau nachvollziehbar ist.“


  Sie hasste es, sich rechtfertigen zu müssen und dass Nicole ihr nicht einfach vertraute. Aber so war ihre Schwester. Nicole würde es Jesse niemals verzeihen, dass sie vor fünf Jahren die berühmten Keyes Torten online verkauft hatte.


  Nicole nahm sich jeweils eins von den Brownies. Claire tat es ihr nach und lachte. „Ich bin ja nun wirklich keine Expertin. Wird es denn reichen, wenn ich einfach sage, dass ich sie mag?“


  „Mir wird es reichen“, antwortete Jesse und hielt dann den Atem an, als Nicole ein Stückchen abbiss. Anschließend stand sie auf, füllte ein Glas mit Wasser, trank einen Schluck, kehrte an den Tisch zurück und probierte noch ein Stückchen.


  Sie kaute langsam und bewusst, probierte jedes Brownie dreimal, trank dann ihr Wasser aus und wandte sich an Claire.


  „Was denkst du?“, fragte sie.


  „Sie sind erstaunlich. Voller Geschmack, ohne dass er aufdringlich wäre. Normalerweise stehe ich nicht besonders auf diese Erdnussbutter-Schokoladen-Kombinationen, aber sogar die sind unglaublich gut.“


  Noch konnte Jesse sich nicht entspannen. Nicole würde nichts darauf geben, was Claire davon hielt.


  Nicole schob die Brownies zur Seite. „Sie sind gut. Ich würde sie in der Bäckerei verkaufen.“


  Jesse atmete aus. „Alle drei Geschmacksrichtungen?“


  Nicole nickte.


  Augenblicklich stellte sich bei Jesse süße Erleichterung ein. „Toll. Und wie geht es jetzt weiter?“


  Claire erhob sich. „Die Geschäfte könnt ihr ohne mich besprechen. Ich bin hinten bei den Kindern.“ Beim Rausgehen klopfte sie Jesse noch auf die Schulter.


  Nicole lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Was willst du? Du hattest neulich gesagt, dass du daran interessiert bist, dir deinen Wiedereinstieg zu verdienen. Gilt das immer noch?“


  „Ja.“ Und was wollte sie? Jesse wollte es noch einmal versuchen. Irgendwie wollte sie die Vergangenheit ändern. Nur Gabe würde sie nicht aufgeben wollen, und die Person, die sie inzwischen geworden war, gefiel ihr.


  „Ich will sechs Monate lang für dich arbeiten“, setzte Jesse an, und erst während sie redete, wurde ihr eigentlich klar, was sie wollte. „Nach dieser Zeit werden wir uns über eine Partnerschaft unterhalten. Während dieser sechs Monate werde ich dir die Rezepte für die Brownies überlassen. Wenn wir uns später nicht einigen können, werde ich sie mitnehmen.“


  „Und sie dann woanders verkaufen? Damit bin ich nicht einverstanden. Wenn du gehst, werden die Rezepte hierbleiben, aber ich werde sie dir bezahlen.“


  Das wiederum gefiel Jesse nicht, aber sie hatte Verständnis für Nicoles Bedenken. Sie würde nicht sechs Monate lang in der Bäckerei etwas verkaufen wollen, nur um es dann zu verlieren, und damit vielleicht auch noch Kunden.


  Bevor Jesse aber etwas sagen konnte, fuhr Nicole fort: „Oder ich könnte dich auch einfach auszahlen. Du bist jetzt über fünfundzwanzig. Ich könnte einen Kredit bei der Bank aufnehmen und dir die Hälfte von dem auszahlen, was die Bäckerei wert ist.“


  Das wäre mit Sicherheit eine Menge Geld, dachte Jesse. Damit könnte sie ihr eigenes Geschäft starten. Aber es war nicht das, was sie wollte.


  „Ich will, dass es funktioniert“, erklärte sie ihrer Schwester. „Deshalb bin ich hier.“


  „Es fällt mir schwer, dir das zu glauben“, gestand Nicole. „Aber du hast dich verändert. Das sieht man.“


  „Es ist mir gleich, was ich in der Bäckerei arbeite. Hilfe kannst du doch immer brauchen. Die wirst du haben. Ich sage ja nicht, dass ich eine leitende Position einnehmen muss. Du bist immer noch der Boss.“


  Nicole rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Interessante Feststellung. Seit die Zwillinge da sind, bin ich tatsächlich kaum dazu gekommen, viel Zeit in der Bäckerei zu verbringen. Wir sind dünn besetzt. Was ich brauche, ist jemand, der dabei hilft, den Laden zu organisieren. Hast du irgendwie Erfahrung in der Geschäftsführung?“


  „Ich war Geschäftsführerin in einer Bar.“


  Nicole riss die Augen auf. „Du machst Witze.“


  „Nein. Ich habe mich als Kellnerin hochgearbeitet, und als Barkeeperin habe ich ein paar Abende in der Woche die Bar ganz allein geführt. Ich habe mich um die Angestellten gekümmert und um betrunkene Gäste. Da werden mir ein paar Geschäftsleute, die Doughnuts und Kaffee kaufen wollen, ein Leichtes sein. Inzwischen habe ich auch meinen Associate Degree in Wirtschaft.“


  „Du hast das College besucht?“


  „Vormittags. Nachts habe ich gearbeitet, und die Hausaufgaben habe ich gemacht, wenn ich Zeit dazu hatte.“


  „Und Gabe?“


  „Den habe ich auch noch großgezogen.“


  „Da hattest du ja ganz schön viel zu tun.“


  Jesse nickte. Sie war ziemlich stolz und freute sich darüber, dass sie Nicole offensichtlich beeindruckt hatte. Auch wenn Nicole es ihr nicht glauben wollte, für Jesse war es wichtig, was ihre Schwester von ihr dachte. Weshalb sie dann auch gleich dazu bereit war, diesen Augenblick der Verbundenheit zwischen ihnen zu zerstören, indem sie sagte: „Wir müssen über Drew sprechen.“


  Es war, als stände plötzlich eine Wand zwischen ihnen. „Nein, das müssen wir nicht“, fauchte Nicole.


  „Auch gut. Dann hör einfach zu. Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Ich wollte auch nie mit ihm schlafen und hatte niemals auch nur annähernd so etwas wie eine unangemessene Beziehung mit ihm.“ Jesse redete schnell, weil sie Angst hatte, Nicole würde sie abblocken. „Wir haben miteinander geredet, sonst nichts. Er hat mir zugehört, und ich hatte eine Menge zu erzählen. Eines Abends …“ Sie holte Luft.


  „An dem Abend war ich total aufgeregt, denn als ich Matt beim Auspacken seiner Umzugskisten geholfen hatte, habe ich einen Verlobungsring gefunden. Mir wurde klar, dass er vorhatte, mir einen Heiratsantrag zu machen. Ich habe ihn so sehr geliebt, hatte aber auch wahnsinnige Angst. Angst davor, es zu vermasseln. Vorher hatte ich noch nie eine richtige Beziehung gehabt. Ob das mit Matt möglich war? Ich wollte es ja, aber bisher war es mir noch immer gelungen, alles Gute in meinem Leben zu verderben. Bei ihm wollte ich nichts falsch machen.“


  Nicole machte Anstalten, aufzustehen. Jesse legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Du musst mir einfach zuhören.“


  „Ich will es aber nicht hören.“


  „Ich muss es dir aber sagen.“


  Nicole sank auf ihren Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mach weiter.“


  „Ich hatte geweint“, fuhr Jesse fort und dachte daran, wie viel leichter es wäre, nicht darüber zu sprechen. Sie hasste die Emotionen, die in ihr hochkamen, und das Gefühl, in die Vergangenheit versetzt zu sein. „Drew setzte sich zu mir aufs Bett und hat mir erklärt, dass ich mich nicht ändern könnte, weil ich nun mal so wäre, wie ich war. Ich würde mich nie mit nur einem Mann zufriedengeben. Mädchen wie ich würden dabei keine Ruhe finden.“


  Die Kehle wurde ihr eng, und sie musste schlucken. „Ich war völlig verblüfft. Konnte er recht haben? Würde ich Matt nur verletzen? Schlimmer noch, vielleicht verdiente ich ihn ja auch gar nicht.“


  Vor lauter Scham schloss sie die Augen. Scham, weil jemand denken konnte, dass sie so wenig Wert war. „Drew hat mich geküsst. Er hat mich geküsst, und ich habe es zugelassen, weil ich Männer immer dazu benutzt hatte, mich besser zu fühlen. Warum sollte das jetzt anders sein? Dann aber zog er mir das T-Shirt aus und berührte meine nackte Haut, und da wurde ich wach. Mir wurde klar, dass ich niemanden wollte, außer Matt. Dass ich mich bereits verändert hatte. Und ich fing an, ihn wegzustoßen.“


  Da war noch mehr. Diese Übelkeit. Sie hatte geglaubt, sich übergeben zu müssen. Dann die panische Angst, dass Nicole sie hören und hereinkommen könnte, was ja dann auch geschah. Da war ihr Herz, das wie rasend pochte, und die Erkenntnis, dass das letzte Stückchen Unschuld, das noch tief in ihrem Innern vergraben gelegen hatte, zerstört worden war.


  „Das war dann der Moment, als du hereinkamst“, flüsterte sie. „Drew ist dann gleich aufgesprungen und hat losgebrüllt, dass ich ihn angemacht hätte. Mir war sofort klar, dass du ihm glauben würdest.“


  Sie schlug die Augen auf. Nicole starrte sie an, aber Jesse konnte in ihrer Miene nichts erkennen. Glaubte sie ihr? Hasste ihre Schwester sie immer noch?


  Es gab noch so viel, das sie gerne erklären würde. Sie wollte noch sagen, wie sehr sie darunter gelitten hatte, dass Nicole sich von ihr abgewandt hatte. Von der einzigen Person, die sie als Familie hatte, abgeschnitten zu sein, hatte wehgetan.


  „Ich habe nicht mit ihm geschlafen“, wiederholte sie. „Es ist nichts passiert, und das auch nicht etwa nur, weil wir unterbrochen wurden.“


  „Ich würde dir gern glauben“, meinte Nicole. „Aus vielen Gründen.“


  Jesse fühlte einen Druck auf der Brust. „Aber du tust es nicht.“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Warum überraschte sie das eigentlich? „Ich kann es dir nicht beweisen.“ Jesse wusste nicht genau, wie Drew das Geschehen an diesem Abend dargestellt hatte. „Manchmal muss man einfach vertrauen. Nicole, ich habe eine Menge Mist gebaut, während ich aufwuchs. Das weiß ich. Aber ich habe nie etwas getan, um dich absichtlich zu verletzen.“


  Nicole sah sie nur an, ohne etwas zu sagen.


  Es war ein Versuch gewesen, und Jesse würde es auch noch weiter versuchen, aber im Augenblick war sie einfach nur noch müde.


  „Montagmorgen werde ich in der Bäckerei sein“, sagte sie und stand auf. „Du weißt, wie du mich erreichen kannst, falls du vorher etwas brauchst.“


  Nicole nickte.


  Jesse verließ eilig das Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Mit großen Hoffnungen und einer Menge Träume war sie nach Seattle zurückgekommen. Bis jetzt hatte sich nichts davon erfüllt, aber sie würde nicht aufgeben. So viel lag nun schon hinter ihr. Sie würde einfach weitermachen, bis alles geklärt sein würde. In den letzten fünf Jahren hatte sie gelernt, stark zu sein und für das, was sie brauchte, zu kämpfen. Schwere Arbeit oder Herausforderungen jagten ihr keine Angst ein. Sie war hart im Nehmen.


  Es war kurz nach drei an diesem Nachmittag, als ihr Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display sagte Jesse nichts.


  „Hallo?“


  „Ich bin’s, Matt.“


  Es war schon witzig, wie ihr Körper, trotz allem, auf den Klang seiner Stimme reagierte.


  „Hi.“


  „Du wirst dich bestimmt fragen, weshalb ich anrufe“, sagte er.


  „Sicher weil du mich aus irgendeinem Grund anschreien willst.“


  Einen Moment lang war es still, dann überraschte er sie damit, dass er kicherte. „Okay, das habe ich verdient. Vielleicht rufe ich aber auch nur an, um dir zu sagen, dass es mir leidtut. Dass unsere Begegnung gestern für mich einfach viel zu viel auf einmal war. Vielleicht empfinde ich ja Bedauern.“


  Sollte sie wirklich so viel Glück haben? „Wann wirst du es denn ganz genau wissen?“, fragte sie ihn.


  „Heute Abend. Bei einem Essen könnte ich dir alles genau berichten.“


  „Das könntest du.“


  „Ist das ein Ja?“, wollte er wissen.


  War es das? Wollte sie Matt wiedersehen?


  Noch immer fühlte sie sich ganz wund von ihrer letzten Begegnung. Verletzt, verwirrt und ziemlich traurig über die Veränderungen, die sie wahrgenommen hatte. Aber er war auch der Vater von Gabe, daher würde sie in irgendeiner Form eine Beziehung zu ihm herstellen müssen. Und wenn ihr danach wäre, aufrichtig zu sein, nun, sie hätte durchaus auch ein persönliches Interesse daran, ihn wieder kennenzulernen. Bis dato war er der einzige Mann, den sie je geliebt hatte.


  „Ich könnte mit dir essen gehen“, sagte sie schließlich und war dankbar dafür, dass sie bei Paula wohnten und sie sich nicht um einen Babysitter kümmern musste. Gabe war ganz vernarrt in seine Großmutter, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


  „Ich kenne ein ruhiges italienisches Restaurant ganz in deiner Nähe“, schlug er vor. „Das Grazies.“ Er gab ihr die Adresse und eine einfache Wegbeschreibung. „Um sieben?“


  „In Ordnung. Ich werde da sein.“


  Jesse traf ein paar Minuten zu früh auf dem Parkplatz ein, was ihr die Möglichkeit gab, im Rückspiegel noch einmal ihr Make-up zu überprüfen und gleichzeitig zu versuchen, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie war mehr als nervös, und sich selbst zur Beherrschung mahnen, nützte einfach gar nichts.


  Es war einfach zu viel auf einmal. Die Rückkehr nach Hause, die Auseinandersetzung in der Familie, das Wiedersehen mit Matt. Und dabei genau zu wissen, dass jeder in Seattle, der ihr etwas bedeutete, sie hasste. Die Ironie des Schicksals in Bezug auf Matt lag darin, dass sie nichts Falsches getan hatte. Sie hatte sich in ihn verliebt. Das war alles. Und dennoch hatte er ihr so viel vorzuwerfen.


  „Immer tief durchatmen“, mahnte sie sich, als sie aus dem Auto stieg und auf das Restaurant zuging.


  Groß und attraktiv, in langärmligem Hemd und Freizeithose, wartete Matt am Empfangstresen auf sie. Seit sie ihm vor Jahren zum ersten Mal als dumpfbackigen Computerfreak im Starbucks begegnet war, hatte er sich enorm entwickelt. Waren das alles nur äußerliche Veränderungen? Oder hatte er sich auch in seinem Wesen so sehr verwandelt?


  Sie wurden zu einem Separee am Fenster geführt, von wo aus sie einen Blick in den Patio hatten. Jesse rutschte auf den Sitz und griff auch nach der Speisekarte, die ihr gereicht wurde. Alles klang ganz wunderbar, aber sie wusste nicht, ob sie überhaupt in der Lage war, etwas zu essen. Nicht, solange sie Matt gegenübersaß.


  Er bedankte sich bei dem Kellner und studierte die Weinkarte. „Sie haben hier eine gute Auswahl an italienischen Weinen“, informierte er sie. „Irgendwelche besonderen Wünsche?“


  „Nein. Bestelle einfach, was du magst.“


  Er nickte und beschäftigte sich weiter mit der Weinkarte.


  Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal zusammen im Olive Garden essen gewesen waren. Damals hatte sie ihn einfach hinreißend gefunden. Sie konnte sich noch genau an sein strahlendes Lächeln erinnern und wie sie bemerkt hatte, dass er jemand war, der ihr gefährlich werden könnte.


  „Woran denkst du?“, fragte Matt.


  „Nichts Besonderes.“


  „Es muss aber etwas gewesen sein. Dein Gesicht hatte einen so interessanten Ausdruck.“


  Sie hatte das Gefühl, dass es keine gute Idee wäre, ihm die Wahrheit zu sagen. „Heute habe ich mich mit Nicole getroffen. Sie hat die Brownies getestet, die ich entwickelt habe, und sie haben ihr geschmeckt. Wir werden anfangen, sie in der Bäckerei zu verkaufen.“


  „Das ist schön. Dann läuft es also gut mit ihr?“


  Jesse dachte daran, mit welcher Entschlossenheit ihre Schwester daran festhielt, schlecht von ihr zu denken. „Wir machen Fortschritte.“


  „Wohnst du noch immer bei meiner Mutter?“


  „Ja.“ Vielleicht würde er ja gerne etwas von der Frau hören, die ihn groß gezogen hatte? Ob er sie wohl vermisste? „Sie ist wundervoll. Gabe findet sie sagenhaft, und sie kann nicht genug von ihm bekommen. Sie spielen miteinander, sehen sich gemeinsam Filme an und gehen spazieren. Ich habe schon fast Schuldgefühle, weil ich so viel freie Zeit habe. Es ist nett.“


  Matts Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten. Sie versuchte es mit seinen dunklen Augen, aber er gab nichts preis.


  Jesse zögerte, dann fuhr sie fort: „Sie hat sich verändert. Früher wollte sie nie etwas mit mir zu tun haben. Ich glaube, sie hätte sich gefreut, wenn mich ein Laster überfahren hätte und ich auf der Straße liegen geblieben wäre.“


  „Gut möglich“, bestätigte Matt.


  Autsch. Allerdings hatte er recht. „Aber heute ist sie ganz anders. Offen. Sie wünscht sich eine Beziehung zu mir und Gabe.“ Jesse griff nach ihrem Wasserglas, ohne es zu heben. „Sie vermisst dich.“


  Die Kellnerin erschien. Jesse seufzte, es war genau der falsche Zeitpunkt. Sie gaben ihre Bestellung auf, und als sie wieder allein waren, fragte sie ihn: „Was ist mit euch beiden los? Ihr hattet immer eine so enge Verbindung, und ich weiß nur, dass ich dazwischengeraten bin.“


  Lange sah er sie nur an. „Ich habe ihr nie verziehen, dass sie mir von dir und Drew erzählt hat.“


  Er sprach leise und ausdruckslos. Und obwohl sie unschuldig war, wurde sie rot. Es war schwer, dem Schamgefühl zu entkommen.


  Mit der Absicht, alles zu tun, was sie konnte, um Jesse und Matt auseinanderzubringen, wollte Paula sie damals aufsuchen. Nicole hatte sie aufgeklärt, dass Jesse nicht mehr bei ihr wohnte, und war dann auch ins Detail gegangen, was den Grund dafür betraf. Paula hatte anschließend keine Zeit verloren und sich beeilt, ihrem Sohn von Jesses angeblicher Affäre mit dem Mann ihrer Schwester zu berichten.


  Jesse litt noch immer darunter, dass das Ganze so ungerecht war. Als Teenager war sie mit so viel davongekommen, und dann wurde sie für etwas verdammt, das gar nicht geschehen war.


  „Ich habe ihr das nie verziehen“, fuhr Matt fort. „Nicht, weil sie es mir gesagt hatte, sondern weil es sie so glücklich machte.“


  „Sie bedauert es“, sagte Jesse, die fühlte, dass Paulas Problem leichter gelöst werden konnte als ihre eigene Situation. „Sie vermisst dich.“


  „Stellst du dich etwa auf ihre Seite?“ Er klang überrascht.


  „Ja. Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich geändert hat. Sie ist total nett zu mir und Gabe. Ich wünschte, wir hätten vor fünf Jahren Freundinnen sein können. Du warst unser gemeinsames Interesse.“


  „Du vertraust ihr zu sehr.“


  „Das glaube ich nicht. Wir machen alle Fehler.“


  Er sah sie an. „Dich eingeschlossen?“


  „Meine Liste ist lang und beeindruckend, aber dass ich mit Drew geschlafen hätte, steht dort nicht.“


  „Jesse“, begann er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Matt. Ich muss das jetzt sagen. Ich muss es erklären.“ Und zum zweiten Mal an diesem Tag erzählte sie die Geschichte jenes schrecklichen Abends. Wie Drew auf ihrem Bettrand saß und sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte und wie er ihr dann einreden wollte, dass sie keine Frau war, die nur einen Mann lieben könnte. Die Sache mit dem Verlobungsring, den sie gefunden hatte, ließ sie aus und sagte ihm stattdessen, dass sie erkannt hatte, wie sehr sie ihn liebte, und schreckliche Angst davor gehabt hatte, alles zu vermasseln. Was gleichfalls die Wahrheit wäre, dachte sie dabei.


  „Ich habe niemals mit ihm geschlafen“, schloss sie. „Und ich hatte auch niemals den Wunsch danach. Er hatte sich in mir geirrt. Du warst derjenige, den ich geliebt habe. Du allein.“


  Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, ob er ihr glaubte oder nicht. Sie wünschte, sie hätte bessere Worte, um ihn überzeugen zu können.


  „Ich weiß, dass du die letzten fünf Jahre damit verbracht hast, nur schlecht von mir zu denken“, fuhr sie fort. „Und ich weiß auch, dass du Zeit brauchen wirst, dir zu überlegen, ob es auch eine andere Erklärung für das geben könnte, was geschehen ist. Könntest du denn zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen?“


  „Ich kann es versuchen.“


  „Das wäre ein Anfang.“


  Die Kellnerin brachte ihren Wein. Nachdem sie die Flasche geöffnet und Matt einen Schluck probiert hatte, schenkte sie ihnen beiden ein Glas ein und entfernte sich wieder.


  Matt hob sein Weinglas. „Auf die Neuanfänge!“


  Sie stieß ihr Glas an seins und hoffte dabei, dass neue Anfänge tatsächlich möglich wären.


  Während sie ihren Salat aßen, unterhielten sie sich darüber, wie Seattle sich verändert hatte. Als sie bei den Vorspeisen anlangten, fragte sie ihn nach seiner Firma. „Wann hast du dich selbstständig gemacht?“


  „Vor vier Jahren. Ich hatte ein paar Ideen, die nicht zu dem passten, womit ich bei Microsoft beschäftigt war. Mit dem Geld, das ich für die Lizenzen meiner Spiele bekam, war ich in der Lage, ohne Finanzierung durch die Bank anzufangen.“


  „Und Du kannst den ganzen Gewinn für dich behalten.“


  „Woher willst du wissen, dass es einen Gewinn gibt?“


  „Ich habe doch dein Haus gesehen.“


  „Ich hatte tatsächlich Glück.“


  Mehr als das, dachte sie. „Nun bist du selbst der Boss. Wie fühlst du dich dabei?“


  „Es gefällt mir“, gab er zu. „Angestellte zu haben, bedeutet, dass ich mich auf das konzentrieren kann, was ich tun will. Sie kümmern sich um die Details.“ Er schnitt in sein Huhn. „Meine Assistentin würde dir gefallen. Diane. Sie ist dickköpfig und tut alles, um mein Leben zu organisieren.“


  „Es überrascht mich, dass du das zulässt.“


  „Das tue ich nicht, aber sie ignoriert mich einfach.“


  „Dann muss sie in ihrem Job sehr gut sein.“


  „Das ist sie.“


  Jesse gefiel es, dass Matt eine Assistentin beschäftigte, die den Mund aufmachte, obwohl sie nicht sagen könnte, warum. Machte ihn das für sie zugänglicher? Mehr wie der Mann, an den sie sich erinnerte?


  „Wirst du mir jemals glauben?“, fragte sie ihn. „Wird es irgendwann einmal gut sein?“


  Er sah sie lange an, bevor er über den Tisch hinweg ihre Hand berührte. „Ich wünsche mir, dass es das wird.“


  Und das reichte ihr vorläufig.


  6. KAPITEL


  Nach dem Essen begleitete Matt sie zu ihrem Wagen. Das Dinner war eine interessante Kombination aus angenehmen und schrecklichen Momenten gewesen. Wenn sie es gerade geschafft hatten, sich ein paar Minuten lang ungezwungen zu unterhalten, stolperten sie gleich wieder in ein anderes Loch. Jesse beruhigte sich damit, dass sie immerhin jahrelang Zeit gehabt hatte, alles zu verarbeiten, während für Matt so vieles noch immer neu war. Sie musste ihm Zeit lassen.


  Während sie über den Parkplatz gingen, war sie sich seiner Gegenwart auf seltsame Weise bewusst. Es war Sommer, und die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, obwohl es schon kurz vor neun war.


  „Danke für die Einladung“, sagte sie, als sie ihren Subaru erreicht hatten. „Wir mussten einmal miteinander reden.“


  Er strich ihr mit der Rückseite seiner Hand über die Wange. „Ich verstehe jetzt, warum du zurückgekommen bist“, sagte er ihr. „Ich werde an dem Problem arbeiten.“


  „Da hat wohl jemand Managerseminare besucht“, zog sie ihn auf.


  Er grinste. „Mehr, als ich zugeben möchte.“


  „Die musst du ja hassen.“


  „Jede Sekunde.“


  „Dieses ganze Gruppen-Bonding.“


  „Nicht mein Stil“, gab er zu.


  Darin hat er sich also nicht geändert, dachte sie. Er war schon immer der Typ gewesen, der eher Zweiergespräche bevorzugte. Apropos Zweisamkeit …


  Matt schien ein wenig zu nahe bei ihr zu stehen. Noch immer berührte er ihre Wange, und sie empfand deutlich eine gewisse Hitze, wo er ihre Haut streifte. Er hat so dunkle Augen, dachte sie und fühlte sich leicht benommen. Sie erinnerte sich, wie sie tagelang nichts lieber getan hatte, als sich darin zu verlieren. War das etwa immer noch so?


  „Verdammt, Jesse“, murmelte er.


  Hatte die Erinnerung an ihre gemeinsame Vergangenheit ihn etwa durcheinandergebracht? War er sich der zunehmenden Spannung bewusst, die sich da zwischen ihnen aufbaute? Dachte er genauso daran, sie zu küssen, wie sie es tat?


  Sie wusste, dass sie die Dinge locker angehen sollte. Sie sollte sich um ein freundschaftliches Verhältnis bemühen, um ihm eine gute Basis zu verschaffen, seinen Sohn kennenzulernen. Alles andere wäre ein Fehler. Nur, dies war Matt, und er war der letzte Mann, den sie geküsst hatte. Plötzlich sehnte sie sich danach, seine Lippen auf ihrem Mund und seine Arme um sich zu fühlen. Sie wollte beides, Sicherheit und Erregung. Sie wollte …


  Und so, wie sie es sich erhofft hatte, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, der ihr nun, nachdem sie jahrelang nur von der Fantasie gezehrt hatte, Zeit gab, sich auf die Realität einzustellen.


  Sein Mund fühlte sich genau so an, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Warm und fest, aber auch wieder gerade weich genug, um den Wunsch nach mehr in ihr zu wecken. Sie lehnte sich leicht an ihn und legte eine Hand auf seinen Oberarm, wo sie seine starken Muskeln fühlen konnte. Er nahm ihr Kinn in die Hand, neigte den Kopf und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe.


  Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Begehren loderte heiß und hell in ihr auf und ließ sie komplett dahinschmelzen. Binnen eines Herzschlags sprang ihr innerer Pegel von interessiert auf intensiv.


  Er legte seine freie Hand gleich über dem Po auf ihren Rücken. Dabei setzte er gerade so viel Druck ein, dass er sie näher an sich ziehen konnte, ohne ihr dabei das Gefühl zu geben, gedrängt zu werden. Sie reagierte mit dem Wunsch, selbst noch ein Stückchen weiter an ihn heranzurücken.


  Bestimmte Körperteile begannen, ihr schon ein wenig wehzutun. Verträumt dachte sie, dass es wirklich eine Ewigkeit her war. Und nun war sie wieder genau an dem Punkt, an dem es einmal begonnen hatte. Sie konnte gar nicht anders, als sich an das zu erinnern, was sie einmal verbunden hatte: Unendliche Leidenschaft; Hingabe. Das wollte sie wiederhaben. Alles.


  Sein Kuss wurde intensiver, dann löste er sich etwas, küsste ihr Kinn und ihren Hals, bevor er wieder zu ihrem Mund zurückkehrte. Zunehmend fühlte Jesse sich davon mitgerissen, und die Tatsache, dass sie sich auf dem Parkplatz eines Restaurants befanden, interessierte sie wenig. Es gab nur diesen Augenblick und diesen Mann.


  Matt fuhr fort, sie zu küssen, und jede Bewegung seiner Zunge entflammte sie mehr. Aber etwas war doch anders, und dieser Unterschied war es dann auch, der sie in die Realität zurückholte.


  Sie wurde sich bewusst, wie er in langsamen Kreisen mit der Handfläche ihre Wirbelsäule bearbeitete. Es war wunderbar erregend, und am liebsten hätte sie angefangen, wie eine Katze zu schnurren, aber es war nichts, was er früher getan hätte. Er ließ ihr Kinn los und legte seine Hand auf ihre Schulter, von wo aus er dann leicht ihren bloßen Arm rieb. Auch das, aufregend, aber nicht der Matt, den sie kannte. Selbst seine Küsse waren anders. Irgendwie perfekter, geübter. Er war ein Mann, der wusste, wie man eine Frau in Sekundenschnelle erregen konnte.


  Und das hatte sie ihm nicht beigebracht.


  Sie zog sich etwas zurück und redete sich ein, dass es nichts ausmachte. Es war lange her, und selbstverständlich war er in der Zeit mit anderen Frauen zusammen gewesen. Aber es tat weh, den Beweis dafür zu erhalten, dass sein Leben weitergegangen war.


  „Jesse?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wirklich beeindruckend. Du weißt, was zu einer guten Verführung gehört.“


  „Ich habe dich immer gerne geküsst.“


  Und das stimmt auch, dachte Matt, dem klar wurde, dass es für sie beide ein Vergnügen wäre, wenn er sie dazu bringen könnte, mit ihm zu schlafen. Was wäre schon dabei, wenn er sich amüsierte? Das bedeutete noch lange nicht, dass er sie hinterher nicht verlassen würde.


  „Du küsst jetzt anders“, sagte sie und sah dann schnell weg, als hätte sie nicht vorgehabt, das zuzugeben.


  „Ich habe geübt.“


  „Das merke ich.“


  Da war etwas in ihrer Stimme. Ärger? Schmerz? Matt hatte sich während des Dinners nach Kräften bemüht, charmant zu sein. Alles Teil seines Plans. Und auch jetzt erinnerte er sich daran, dass er ja ein Ziel verfolgte. Dennoch, sein Temperament ging mit ihm durch.


  „Hast du etwa von mir erwartet, dass ich wie ein Mönch lebe, nachdem du weg warst?“, fragte er sie.


  Jesse hielt seinem Blick stand. „Nein. Ich habe erwartet, dass du alles, was du von mir gelernt hast, nimmst und bei jemand anders anwendest.“


  Sie ist also verletzt und wütend, dachte er. Willkommen im Klub.


  „Dann bist du also nicht enttäuscht“, meinte er. „Ich habe nämlich alles genommen, was ich von dir gelernt habe, und es gut angewendet.“ Als sie erschauderte, fügte er hinzu: „Also wirklich, Jess. Schließlich ist es ja nicht so, als hättest du selbst ein einsames Leben geführt. Du warst doch auch mit Männern zusammen. Das war schon immer deine Art.“


  Sie trat einen Schritt zurück. „Wie ich dir schon sagte, dazu hatte ich überhaupt keine Zeit. Du hast ja keine Ahnung, was es bedeutet, ein Kind allein aufzuziehen.“


  „Da magst du recht haben.“ Schließlich war es ihre Schuld, dass er überhaupt nicht wusste, wie es war, ein Kind zu haben. „Und was ist mit Onkel Bill? Gabe kann ihn gut leiden.“


  „Er ist ein Freund. Sonst nichts.“


  „Natürlich.“


  Jesse sah ihn wütend an. „Wie kommst du dazu, mich zu verurteilen? Ich habe dir die Wahrheit gesagt.“


  „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Immerhin waren es fünf Jahre. Das ist eine ziemlich lange Zeit ohne Sex. Und bevor wir beide zusammen waren, hattest du immer andere Männer. Nein, warte. Einen anderen Mann hattest du sogar, während wir beide zusammen waren.“


  „Du weißt, dass das nicht stimmt.“ Sie verzog den Mund. „Aber wir wollen ja nicht eine solche Kleinigkeit wie die Wahrheit deinem gerechten Zorn in den Weg stellen. Einmal Hure, immer Hure. War es nicht das, was du mir an den Kopf geworfen hast, als du davon überzeugt warst, ich hätte mit Drew geschlafen? Nur, dass ich überhaupt nichts Falsches getan hatte. Eines Tages wirst du das mit Sicherheit wissen, Matt. Und wenn es so weit ist, dann wirst du auch die Tatsache akzeptieren müssen, dass ich dich geliebt habe, dass ich dir treu war und dass du mich hinausgeworfen hast, als ich zu dir gekommen bin, um dir zu sagen, dass ich ein Kind von dir erwarte. Es hat dich nicht interessiert, und du konntest dir auch nicht einmal ansatzweise vorstellen, dass zumindest die Möglichkeit bestand, dass das Baby von dir sein könnte.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Es war ja auch nicht so, als hättest du dich sonderlich angestrengt, mich davon zu überzeugen“, rief er ihr ins Gedächtnis. „Du wusstest, was Nicole meiner Mutter erzählt hatte und sie mir dann weitergereicht hat. Warum hätte ich denn annehmen sollen, dass deine Schwester lügt? Warum hätte ich ihr nicht glauben sollen?“


  „Weil du mich geliebt hast“, schrie Jesse. „Weil du wusstest, dass ich dich geliebt habe. Du hättest zumindest versuchen können, mir einmal zuzuhören.“


  „Du warst nicht besonders überzeugend. Du wusstest genau, dass ich am Boden zerstört war, und bist trotzdem weggezogen.“


  „Oh, richtig. Ich bin nach Spokane gegangen, Matt. Das ist weniger als fünfhundert Kilometer entfernt. Ich war nicht aus der Welt. Wenn es dich auch nur ein klein bisschen interessiert hätte, wärst du gekommen und hättest nach mir gesucht. Gefunden hättest du mich mit Sicherheit. Aber das war wohl zu viel verlangt.“ Sie schloss ihren Wagen auf und warf ihre Handtasche hinein. „Wie die Dinge stehen, wirst du dich mit mir arrangieren müssen, wenn dir auch nur das Geringste an einer Beziehung mit deinem Sohn liegt. Und das bedeutet, dass du deinen Frieden mit der Vergangenheit schließen musst und die Tatsache akzeptierst, dass ich, trotz all meiner Fehler, dich nicht angelogen habe. Ich wüsste nur gern, ob du dich dazu in der Lage siehst oder ob du dich so wohl dabei fühlst, wütend auf mich zu sein, dass du die Wahrheit nicht annehmen kannst.“


  Sie setzte sich ins Auto und schlug die Tür zu. Er trat zurück und sah ihr nach, wie sie davonfuhr.


  Die Sonne schien ihm noch warm in den Rücken, nicht, dass es ihm an Hitze gemangelt hätte. Sein Zorn brannte so hell, dass er gar nicht frieren konnte.


  Sie glaubte immer noch, dass er der naive Junge war, den sie vor fünf Jahren zum Narren halten konnte. Aber da irrte sie sich. Er würde sie schon zu packen kriegen, ihren Widerstand brechen und sie dann genauso hängen lassen, wie sie es mit ihm gemacht hatte. Dann könnte die Vergangenheit endlich ruhen, und er würde niemals wieder zurückblicken.


  Als Jesse bei der Bäckerei Keyes ankam, war es sogar noch etwas vor sechs Uhr morgens. Es war ihr erster Arbeitstag, und da wollte sie nicht zu spät kommen. Wenn alles gut lief und sie tatsächlich die Vertretung für Nicole übernahm, würde sie noch sehr viel früher anfangen müssen. Sid und Phil begannen um drei, und gegen halb fünf würde man sie dann erwarten.


  Damals hatte sie sich ständig über diese frühen Arbeitszeiten beklagt, aber jetzt wusste sie, dass es ihr nichts mehr ausmachen würde. Gegen zwölf konnte sie dann Schluss machen und den Nachmittag mit Gabe verbringen.


  Sie benutzte die Hintertür, und als sie eintrat, schlugen ihr die vertrauten Geräusche und Gerüche entgegen. Die Luft war schwer von dem Duft, den aufgehender Teig verströmte, und dem süßen Aroma der Glasuren, in den sich ein Hauch von Zimt mischte. Sie hörte die Mixer und das Brummen der Ofen, ein Radio und Stimmen. Letzteren ging sie nach.


  Schließlich fand sie Sid neben einer schweren Mischschüssel. Er wirkte ein wenig älter, ein wenig schwerer. Wie damals war er ganz in Weiß gekleidet, auch schaute er immer noch so finster aus, wie sie ihn kannte. Sie musste lächeln.


  „Morgen“, sagte sie laut.


  Als er sich zu ihr umdrehte, hellte sich seine Miene auf, und tatsächlich grinste er sogar.


  „Jess! Da bist du ja wieder. Nicole hatte zwar erwähnt, dass du wieder hier arbeiten würdest, aber ich wusste nicht, dass du heute schon anfängst. Mädchen, wie geht es dir denn?“


  Sie lief auf ihn zu, und er streckte die Arme aus. Dann zog er sie an sich und drückte sie so lange, bis ihr die Rippen schmerzten, aber sie beklagte sich nicht. Es tat gut, so herzlich begrüßt zu werden.


  „Mir geht’s gut, Sid. Und dir?“


  „Immer die alte Leier. Immer viel zu tun. Also, was habe ich da gehört? Du willst Brownies produzieren?“


  „An dem Rezept habe ich jetzt schon eine ganze Weile gearbeitet“, antwortete sie, als er sie wieder freigab. „Sie sind wirklich gut.“


  „Hm-mhm. Ich werde dir sagen, was ich davon halte. Wenn du sie in deiner Küche backst, ist das eine Sache, etwas ganz anderes ist es, so große Mengen herzustellen, dass man sie verkaufen kann. Hast du auch daran gedacht, Mädchen?“


  „Wir werden ja sehen.“


  Bei ihm machte es ihr nichts aus, wenn er wollte, dass sie sich ihm bewies. Sid hatte sich ihr gegenüber immer fair verhalten, und wenn er die Brownies mochte, würde er ihr das sagen. Da würde sie nicht zwischen den Zeilen lesen oder nach versteckten Absichten suchen müssen.


  Sid führte sie herum und stellte sie der Belegschaft vor, die für sie überwiegend neu war. Alle schienen recht sympathisch zu sein.


  „Wo ist Phil?“, fragte sie.


  „In Florida, ob du’s glaubst oder nicht. Er hat mit seiner Frau zwei Millionen im Lotto gewonnen und ist in die Sonne abgedüst, dieser nichtsnutzige Glückspilz.“


  Er erzählte weiter von Phil und seinem großen Glücksgriff, was Jesse Gelegenheit gab, sich umzuschauen.


  Die Geräteausstattung war noch immer genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Nach wie vor standen dieselben alten Maschinen am selben Platz, und alle würden durch bessere ersetzt werden müssen. Sie hatte viel recherchiert und wusste, dass sie kleinere Ofen anschaffen könnten, die weniger Energie verbrauchten und besser und schneller arbeiteten als das, was sie jetzt hatten. Dasselbe galt für die Mixer. Nicht, dass sie Nicole gegenüber etwas davon erwähnt hätte. Ihre Schwester würde für diese Ideen kein Interesse aufbringen. Jedenfalls noch nicht.


  „Ich werde es ihnen zeigen müssen“, murmelte Jesse. „Und das werde ich auch.“


  Sid sah sie an. „Sprichst du jetzt schon mit dir selbst? Das ist neu.“


  Jesse lachte. „Manchmal war ich eben die einzige Erwachsene im Raum. Ich muss aufpassen, daran zu denken, nicht in der Öffentlichkeit vor mich hin zu brummein.“


  „Besser wär’s. Du hast also jetzt ein Kind.“


  „Einen Jungen. Gabriel. Gabe. Er ist wirklich ein tolles Kind.“


  „Wirst du ihn denn einmal mitbringen, damit er seinen Onkel Sid kennenlernt?“


  Jesse nickte und warf sich gleich darauf dem älteren Mann an den Hals. „Ich habe dich so vermisst.“


  Er strich ihr übers Haar. „Ich habe dich auch vermisst, Jess. Es hat mir wirklich leidgetan, dass du und deine Schwester euch so zerstritten habt. Eine Schande war das.“


  Darüber wollte Jesse lieber nicht reden. „Könntest du mir mal meine Ecke in der Küche zeigen, damit ich mit den Brownies anfangen kann?“


  „Klar. Ich habe zwei Jungs für dich abgestellt, die dir helfen werden. Nicole hat gesagt, du sollst die College-Aushilfen kriegen.“


  Jesse rümpfte die Nase. Na toll. Ihre Schwester hatte ihr die Sommerjobber zugewiesen, die keine wirkliche Erfahrung hatten. Ein weiterer Beweis dafür, dass Nicole noch nicht so ganz überzeugt war, was den Brownieplan betraf. Nicht, dass es so wichtig war. Jesse würde damit Erfolg haben, trotz aller Hindernisse, die ihr in den Weg gelegt wurden.


  „Ich bin für jede Hilfe dankbar“, sagte sie also.


  „Gute Einstellung. Jasper ist in Ordnung. Jasper. Glaubt man’s? Er heißt wirklich so. Und D.C. Der ist etwas eigenwillig, aber er macht seine Arbeit, also übersehe ich’s und ignoriere ihn.“ Sid wies in einen der hintersten Winkel der Küche, wo ein alter Mixer ganz für sich allein stand.


  „Du machst Witze“, brummte Jesse. Schon vor fünf Jahren hatte das Teil die meiste Zeit nicht funktioniert.


  „Tut mir leid. Anweisung der Chefin. Oh, und ich soll dir auch sagen, du sollst nicht zu viel von den Brownies backen, bis wir wissen, ob sie sich auch verkaufen.“ Er zuckte die Achseln. „Du kennst ja Nicole.“


  „Oh ja. Ich kenne sie.“


  Jesse fand ihre Helfer und stellte sich vor. Sie waren beide jung und nutzten offensichtlich einfach die Zeit, um sich Geld für ihr Studium zu verdienen. Sie suchte sich die Zutaten zusammen, die sie brauchen würde, und legte noch ein paar spezielle Gewürze dazu, die sie in ihrem Rucksack mitgebracht hatte.


  „Wir werden erst einmal mit kleinen Mengen anfangen“, erklärte sie den Jungs. „Ich hatte mir mal eine Küche angemietet, um die Probleme in den Griff zu bekommen, die sich ergeben, wenn das Rezept auf große Mengen angewandt wird, und ich will nicht mehr machen als das, womit ich mich auskenne.“ Sie konnte es sich nicht erlauben, einen Fehler zu machen. Irgendetwas sagte ihr, dass Nicole mehr als bereit wäre, sie das fühlen zu lassen.


  Sie schickte D.C. los, um Backbleche in der richtigen Größe zu suchen, und bat Jasper, sicherzustellen, dass der Mixer einen guten Tag hatte und funktionieren würde. Dann strich sie ihr Rezept glatt und machte sich an die Arbeit.


  Eine Stunde später zog sie die zweite Charge Brownies aus dem Ofen und hätte fast gestöhnt, als ihr der kräftige Duft von Schokolade entgegenschlug. Immer hatte sie sich damit getröstet, dass sie bei solchen Brownies in ihrem Leben keinen Mann brauchte. Natürlich war das noch vor diesen heißen, erotischen Küssen gewesen, bei denen einem die Knochen schmolzen und mit denen Matt sie verhöhnt hatte. Und nun hatte sie das ungute Gefühl, dass die Brownies an zweiter Stelle kommen könnten.


  Matt. Weder wollte sie an ihn denken noch an den Abend, den sie zusammen verbracht hatten, und schon gar nicht daran, wie er geendet hatte. Das brachte nichts als Schmerz und Trauer. In ihren dunklen Nächten hatte sie sich immer vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn er ihr damals geglaubt hätte. Wenn er zumindest abgewartet hätte, um herauszufinden, ob es sein Baby war oder nicht. Sie könnten jetzt verheiratet sein und ein weiteres Kind miteinander haben. Sie könnten glücklich sein. Sie könnten …


  „Hör auf damit!“, flüsterte sie ziemlich laut und hoffte, dass Jasper sie nicht hören konnte. Aber sie durfte sich einfach nicht erlauben, sich in der Vorstellung davon zu verlieren, was mit Matt eben nicht geschehen war. Mit der Realität hatte sie wahrhaftig genug zu tun.


  Zum Abkühlen legte sie die Brownies auf ein Metallgitter. Die erste Ladung hatte inzwischen die Temperatur erreicht, bei der sie geschnitten werden konnten. Das erledigte sie mit der Hand, wobei sie langsam und sorgfältig arbeitete. Dann half ihr D.C. dabei, die einzelnen Stücke in Papierkörbchen zu setzen und sie auf ein Tablett für die Verkaufsvitrine zu schieben.


  Jesse nahm eins der Eckstücke, brach es in der Mitte auseinander und reichte jedem der beiden Jungs eine Hälfte des noch warmen Brownies.


  „Verdammt“, sagte Jasper und machte gleich darauf eine Grimasse. „Ah, ’tschuldigung. Verflixt, sind die gut, Jesse.“


  Sie lachte. „Sid besteht also immer noch darauf, dass hier nicht geflucht wird?“


  „Ja, und er wird echt sauer, wenn er es mitbekommt.“


  D.C. leckte sich die Finger ab. „Die sind fantastisch. Das Beste, was sie hier zu bieten haben.“


  „Gut zu wissen“, sagte Nicole, die gerade hinter einem Regal hervortrat und in ihre Ecke der Küche kam. „Das sind dann ja schon mal zwei Stimmen für das, was du tust. Glückwunsch.“


  „Danke.“


  Nicole dagegen wirkte weniger erfreut. Kritisch begutachtete sie das für den Verkauf gedachte Tablett. „Nur eine Sorte?“


  „Zwei. Mit und ohne Walnüsse. Ich dachte, es wäre besser, mal eine Woche oder so abzuwarten, bevor ich anfange, sie dann auch mit Erdnussbutter zu machen.“


  „In Ordnung. Über den Preis haben wir noch nicht gesprochen.“


  „Die Kostenaufstellungen habe ich hier“, sagte Jesse, streifte sich die Plastikhandschuhe ab und zog eine Mappe aus ihrem Rucksack. „In einem meiner Wirtschaftsseminare mussten wir mal einen Businessplan erstellen, bei dem wir uns auch Gedanken über den Prototyp des Produkts machen sollten. Da hatte ich die Idee mit den Brownies. Ich musste die Fixkosten kalkulieren, und den Verkaufspreis habe ich dann anhand meiner Internetrecherchen festgesetzt.“


  Sie reichte Nicole das Blatt mit der Liste. „Bei einem Dollar fünfzig haben wir eine ganz gute Gewinnmarge. Wenn wir weitere Geschmackssorten dazunehmen, können wir den Preis erhöhen, weil ja dann auch die Zutaten spezieller und teurer sind.“


  Nicole studierte die Aufstellung. „Du warst gründlich.“


  Jesse wollte schon erwähnen, dass sie für ihre Arbeit eine Topnote bekommen hatte, ließ es dann aber bleiben. Nicoles Enthusiasmus hielt sich in Grenzen. Es schien klüger zu sein, ihr Zeit zu lassen, damit sie sehen konnte, dass die Brownies sich verkauften. Das war die reifere Entscheidung, auch wenn sie es manchmal leid war, ständig vernünftig sein zu müssen.


  Jasper und D.C. machten ihr Zeichen, dass sie gehen wollten. Jesse nickte und war ein wenig überrascht, dass sogar die beiden Nicoles Gereiztheit bemerkt hatten. Wie es schien, war es also auch für andere Leute offensichtlich.


  „Möchtest du, dass ich dir etwas unterschreibe?“, fragte Nicole dann noch. „Eine Erklärung, dass ich die Brownies ohne dein Wissen nicht verkaufen werde, falls wir uns nicht einigen können.“


  Jesse riss sich zusammen, um nicht heftig darauf zu reagieren. Stehlen. Nicole meinte stehlen, und das war ein kaum unterschwelliger Hieb gegen Jesse wegen der Schokoladentorten-Affäre vor fünf Jahren.


  „Ich bin bereit, dir zu vertrauen“, antwortete sie mit einer Leichtigkeit, die sie nicht empfand. Sie war eine Idiotin, wenn sie geglaubt hatte, dass ihre Schwester sie mit offenen Armen empfangen würde. Nicole war entschlossen, es ihr nicht leicht zu machen.


  „Wir haben in der großen Vitrine schon Platz freigeräumt“, sagte Nicole. „Du kannst die Tabletts mit den Brownies bringen, sobald du so weit bist. Maggie entwirft gerade ein Schild, und Kostproben werden wir auch anbieten.“


  „Danke.“


  Nicole machte Anstalten zu gehen. Jesse rief sie zurück.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte sie ihr. „Es war schwer, nicht mehr hier zu sein. Ich hatte wahnsinnige Angst davor, mit Gabe allein zurechtkommen zu müssen, aber dadurch habe ich auch verstanden, was du durchgemacht hast, als du dich um deine kleine Schwester kümmern musstest. Und du warst selbst noch ein Kind. Diese Verantwortung hätte man dir nicht aufbürden dürfen. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir für alles, was du für mich getan hast und meinetwegen ertragen musstest, dankbar bin.“


  Nicole verzog den Mund. Eine Sekunde lang dachte, oder besser gesagt, hoffte Jesse, dass sie einen Moment aufrichtiger Kommunikation miteinander haben könnten. Dann aber zuckte Nicole die Achseln.


  „Wir tun, was wir tun müssen. Ich überlasse dich wieder deinen Brownies.“


  Und damit war sie auch schon verschwunden.


  „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragte Jesse.


  Ungerührt fuhr Claires Mann Wyatt fort, immer mehr Kisten großer Legosteine auf den Fußboden im Wohnzimmer auszukippen. „Wir bauen doch ein Schloss“, erwiderte er grinsend. „Das Schloss finden wir am schönsten.“


  Der vierjährige Robby und die zweijährige Mirabella, die Kinder der beiden, hockten auf dem Boden neben Gabe, der die Bausteine und die Möglichkeiten, die sie boten, intensiv in Augenschein nahm.


  „Er kann mit Kindern wunderbar umgehen“, bemerkte Claire, während sie zum Empfangszimmer vorausging, wo es einigermaßen ruhig war und sie sich ungestört unterhalten konnten.


  „Ich weiß noch, wie er mit Amy umging“, erinnerte sich Jesse und wünschte, Amy wäre da. Aber Wyatts Tochter, inzwischen ein hübscher, ausgewachsener Teenager, verbrachte den Sommer in einem Jugendcamp. „Ich kann es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie gewachsen ist“, sagte Claire und lachte. „Sie ist sehr hübsch, und das macht Wyatt ganz verrückt. Ständig scharwenzeln irgendwelche Jungs um sie herum. Bisher ist sie noch nicht an ihnen interessiert, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändert. Vielleicht werden wir ja noch zwei Jährchen relativen Friedens entgegensehen können.“


  „Da wünsche ich euch Glück.“ Jesse setzte sich aufs Sofa und sah ihre Schwester an. „Du bist sehr erfolgreich. Ich habe in der Zeitung von dir gelesen.“


  Claire tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab. „Von Jahr zu Jahr gebe ich weniger Konzerte. Wenn es mich interessiert und es zeitlich passt, lasse ich mich gelegentlich auch schon einmal auf eine Konzertreise ein. Aber mit drei Kindern ist das schwierig, und mittlerweile fehlt mir auch einfach der Antrieb dazu.“ Sie warf einen Blick auf den glänzenden Stutzflügel in der Ecke. „Musik wird es in meinem Leben immer geben, aber anders als früher. Oh, einmal in der Woche gebe ich übrigens Eric und Robby gemeinsam Unterricht. Wenn du willst, kann Gabe mitmachen. Ich würde mich freuen, ihn dabeizuhaben.“


  „Natürlich“, antwortete Jesse. „Welche Mutter würde sich nicht wünschen, ihr Kind von der berühmten Claire Keyes unterrichten zu lassen.“


  Claire lachte. „Viel kannst du nicht erwarten. Wir spielen mehr, als dass wir üben, aber ich wünsche mir, dass sie die Musik schätzen lernen und sie aufregend finden. Es soll kein Stress für sie sein. Wenn es sie interessiert, können sie sich später dann immer noch mit Tonleitern und Techniken befassen.“


  „Du bist die Expertin. Sag mir nur, wann, und ich werde ihn herbringen.“ Sie unterbrach sich. „Vorausgesetzt, dass es mit Nicole klargeht.“


  „Jesse, nicht.“


  „Was nicht? Realistisch sein? Gib es doch zu.“ Jesse schlüpfte aus ihren Sandalen und nahm die Beine hoch. „Sie will nicht, dass ich Erfolg habe, Claire. Sie bedauert, dass ich wieder hier bin.“


  „Nein, sie bedauert es nicht. Es ist nur sehr viel, was sie zu verkraften hat. Vergiss nicht, wir haben sie in keiner Weise vorgewarnt.“


  Und das war auf Jesses Wunsch hin geschehen. Sie hatte Claire darum gebeten, Nicole nichts davon zu sagen, dass sie vorhatte, zurückzukommen. „Vielleicht war das ein Fehler. Ich hätte wohl besser zulassen sollen, dass du sie vorwarnst. Ich glaube zwar nicht, dass es irgendwas ändern würde, denn sie ist immer noch wütend auf mich wegen etwas, das ich nicht getan habe.“ Genau wie Matt. Auch er regte sich über die Vergangenheit auf, an die er sich erinnerte, nicht über das, was wirklich geschehen war.


  „Sie wird darüber hinwegkommen“, versuchte Claire sie zu beruhigen. „Lass ihr Zeit.“


  „Habe ich eine Wahl?“


  „Nicht wirklich, aber sie wird es schon schaffen.“


  Da war Jesse sich gar nicht so sicher. „Es ist einfach unfair. Damals schon habe ich es ihr immer wieder gesagt, und sie wollte mir nicht glauben. Jetzt sind wir fünf Jahre weiter und sie ist immer noch total sauer.“


  „Besonders angestrengt hast du dich dabei nicht“, gab Claire zu bedenken.


  Jesse starrte sie an. „Entschuldigung?“


  „Du hast damals nicht besonders glaubwürdig geklungen. Ständig hast du nur wiederholt, dass nichts passiert ist.“


  „Es ist auch nichts passiert.“ Jesse konnte es nicht fassen. Wurde sie jetzt etwa danach beurteilt, wie sie versucht hatte, sich zu verteidigen?


  „Wir dachten, du meintest damit, Nicole sollte sich nicht aufregen, weil du ja gar nicht dazu gekommen wärst, mit Drew tatsächlich Sex zu haben.“


  „Wie bitte?“ Jesse konnte es nicht glauben. „Ich meinte, nichts ist geschehen, im Sinne von, nichts ist geschehen. Und nicht, oh Mann, wir wurden unterbrochen und das bringt mich total runter.“


  Wie konnten sie nur so etwas von ihr annehmen? Wie konnten …


  Jesse rieb sich die Schläfen. Nicole konnte das Schlimmste deshalb annehmen, weil sie daran gewöhnt war, dass ihre kleine Schwester eine einzige Katastrophe war. Da war es auch naheliegend, das Schlimmste zu glauben.


  „Und das alles wegen Worten“, murmelte sie. Konnten semantische Feinheiten denn wirklich dazu führen, dass ganze Leben sich veränderten und Möglichkeiten für immer verloren gingen?


  „Worte machen viel aus“, sagte Claire. „Aber Nicole war auch völlig am Boden zerstört, und ich bin mir nicht sicher, ob sie dir überhaupt zugehört hätte, ganz gleich, was du zu sagen hattest.“


  Da dürfte Claire wohl recht haben, dachte Jesse. Aber wenn ihre Schwester zumindest richtig verstanden hätte, was sie sagen wollte, dann würden sie vielleicht wenigstens jetzt besser miteinander klarkommen.


  „Es ist nichts geschehen“, wiederholte sie. „Drew und ich hatten nie etwas miteinander. Wir hatten nie Sex und hatten auch nie die Absicht, Sex miteinander zu haben.“ Sie unterbrach sich. „Okay, an diesem Abend hatte er die Absicht, aber ich habe keine Ahnung, wie er darauf kam. Ich habe Matt geliebt und war ihm absolut treu. Für mich war Drew ein Freund, weiter nichts. Ist das jetzt deutlich genug?“


  Claire griff nach ihrer Hand. „Ich glaube dir voll und ganz.“


  „Na wunderbar. Solltest du Gelegenheit dazu haben, dann reich es doch bitte an Nicole weiter.“


  „Lass ihr Zeit. Sie wird es schon noch begreifen.“


  Jesse nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig.


  Claire lächelte. „Du hast dich verändert. Du bist erwachsen geworden.“


  „Ein schwerer Sieg.“


  „Ein beeindruckender Sieg.“


  „Ich habe so viel vor“, teilte Jesse ihr mit. „Ich will so viel erreichen. Wieder zurückzukommen war erst der Anfang. Und dazu gehört auch die Aussöhnung mit Nicole, aber letztlich liegt die Entscheidung natürlich bei ihr.“


  „Da hast du wohl recht. Also tu, was du kannst, und versuche dann, loszulassen.“


  „Dazu werde ich wohl kaum in der Lage sein.“ Loslassen im Sinne von gleichgültig sein? „Ich bin dir jedenfalls dankbar dafür, dass du den Kontakt zu mir stets aufrechterhalten hast.“


  „Ich hatte auch nicht dieselbe emotionale Energie dir gegenüber wie Nicole“, meinte Claire.


  Das sicherlich auch deshalb, weil sie nicht zusammen aufgewachsen waren und praktisch noch immer wie Fremde zueinander standen, die einfach zufällig Schwestern waren.


  „Ich werde es überstehen“, sagte Jesse und wusste, dass es auf die eine oder andere Weise so sein würde. „Ich bin stark. Ich glaube, ich war immer schon stark, nur damals war mir das noch nicht klar.“


  „Jetzt weißt du es“, sagte Claire. „Und das ist doch das, worauf es ankommt, nicht wahr?“


  Als Jesse im Auto saß, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie drückte den Knopf, mit dem sie eine ihr wohlbekannte Nummer anwählen konnte, und lächelte, als sie das gedehnte, tiefe „Hallo?“ hörte.


  „Hi, Bill.“


  „Hey, Jess. Wie geht es dir?“


  „Okay. Gut. Einigermaßen jedenfalls.“


  Er kicherte. „Ganz sicher scheinst du dir aber noch nicht zu sein.“


  „Oh. Ja. Nichts ist so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“


  „Besser oder schlechter?“


  „Beides.“


  „So was kommt vor.“


  Sie berichtete ihm kurz, wie es ihr bisher in Seattle ergangen war. „Ich habe jetzt vor, sechs Monate hierzubleiben und in der Bäckerei zu arbeiten. Das wollte ich dir sagen, damit du einen Ersatz für mich finden kannst.“


  „Dich werde ich niemals ersetzen können, aber ich werde jemanden einstellen, der deinen Job übernimmt.“


  Sie lachte. „Du bist ein richtiger Charmeur.“


  „Das hat meine Mama schon immer gesagt.“


  „Da hatte sie auch recht. Und wie schade ist es doch, dass dein ganzer Charme verpufft.“


  „Du weißt ihn doch zu schätzen.“


  „Du verstehst sehr gut, was ich meine“, sagte sie, denn es war ein Thema, das häufiger aufkam. „Komm schon, Bill. Es ist jetzt sechs Jahre her, dass Ellie gestorben ist. Du solltest wirklich einmal darüber nachdenken, dich nach jemand anders umzuschauen. Du sollst doch glücklich sein.“


  „Dasselbe sage ich dir.“


  „Bei mir sind die Umstände aber anders.“ In ihrem Fall lebte die Person, die sie nicht vergessen konnte, schließlich noch.


  „So viel anders aber auch wieder nicht, kleines Mädchen. Jetzt lass mich damit in Ruhe.“


  „Na gut, für den Moment.“


  „Ich werde euch besuchen kommen, denn ich vermisse dich und Gabe mehr, als ich zugeben will.“


  „Wir würden uns wahnsinnig freuen, dich zu sehen.“ Sie teilte ihm Paulas Adresse und die Telefonnummer mit.


  „Irgendwann in den nächsten Wochen werde ich dann einfach auftauchen.“


  „Gut.“


  „Und du machst dich auf die Socken und suchst dir jemanden“, wies er sie an.


  „Ich werde das Gespräch mit dir jetzt beenden, Bill“, erwiderte sie.


  Er lachte und verabschiedete sich.


  Sie legte auf und dachte an das, was er gesagt hatte. Dass sie sich jemanden suchen sollte.


  Irgendwann in der Zukunft wäre das ja vielleicht möglich, aber nicht jetzt. Nicht, solange sie mit Matt nicht alles geklärt hatte. Irgendwie musste sie mit ihm zu einem Abschluss kommen und sich vergewissern, dass sie ihn nicht mehr liebte. Erst dann würde sie die Vergangenheit hinter sich lassen und in die Zukunft blicken können.


  7. KAPITEL


  Fünf Jahre früher …


  Jesse zögerte einen Moment, ehe sie sich dem Haus näherte und leise an die Tür klopfte. Sie hätte darauf bestehen sollen, Matt lieber woanders zu treffen, aber er hatte sein Haus vorgeschlagen, und sie hatte zugestimmt, ohne genauer darüber nachzudenken.


  Sekunden später flog die Tür auf, und eine sehr erboste Paula Fenner stand vor ihr.


  „Was willst du denn hier?“, fuhr sie Jesse an. „Weißt du nicht, wie spät es ist?“


  Unsicher, was sie darauf antworten sollte, öffnete Jesse den Mund und schloss ihn gleich wieder.


  „Er ist mit einer anderen ausgegangen“, fuhr Paula fort. „Mit einem anderen Mädchen. Nicht mit dir. Besitzt du denn gar keinen Stolz?“


  Jesse konnte sich nicht vorstellen, warum Matts Mutter sie so hasste. Sie waren sich nur ein paarmal begegnet, und Jesse hatte keine engere Beziehung zu Matt. Sie half ihm doch nur. Aber nicht, dass Paula das in irgendeiner Weise begriff. Aus unerfindlichen Gründen hielt diese Frau Jesse für eine Bedrohung und attackierte sie, sobald sie sich in einem Raum befanden.


  „Tut mir leid, dass ich gestört habe“, sagte Jesse und trat zurück. „Gute Nacht.“


  Paula funkelte sie wütend an und bewegte sich nicht von der Tür weg, bis Jesse in ihren Wagen stieg. Erst dann schlug sie die Haustür mit einem lauten Knall zu.


  Jesse seufzte. Paula und Nicole sollten sich zusammentun und einen Klub der Jesse-Hasserinnen gründen. Sie würden sich um das Amt der Vorsitzenden streiten müssen. Dann könnten sie Bilder von ihr aufhängen und Pfeile nach ihr werfen.


  Über diese blöde Vorstellung musste sie lachen, dann aber schaltete die Wirklichkeit sich wieder ein und ihre Heiterkeit verschwand.


  Jesse wünschte, Paula würde nicht ganz so entschieden daran festhalten, nichts mit ihr zu tun haben zu wollen, denn sie hätte ihr schon eine Menge zu sagen. Paula klammerte zu stark, und dieses Festhalten führte doch bloß dazu, dass sie ihren Sohn vertrieb. Das wurde jedes Mal deutlich, wenn Matt von seiner Mutter sprach. Paula trieb ihn in den Wahnsinn, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihren Sohn noch ganz verlieren.


  „Nicht mein Problem“, murmelte Jesse vor sich hin, als ein Wagen neben ihrem anhielt.


  Matt stieg aus und kam zur Fahrerseite. „Danke, dass du gekommen bist“, begrüßte er sie. „Willst du nicht reinkommen?“


  Sie sah zur Haustür hinüber und schüttelte den Kopf. „Deine Mom ist noch wach, und sie war alles andere als begeistert, mich zu sehen.“


  Matt schnitt eine Grimasse. „Sie wird immer schlimmer. Also komm. Ich kenne ein Lokal, das die ganze Nacht geöffnet hat. Soll ich fahren?“


  „Ich werde dir hinterherfahren.“ Es würde leichter für sie sein, wenn sie ihren eigenen Wagen dabeihatte und nach ihrem Treffen einfach losfahren konnte.


  Als sie den Motor startete, bemühte sich Jesse, nicht daran zu denken, was Matt während der letzten Stunden getan hatte. Und mit wem er es getan hatte. Mittlerweile war es nämlich so, dass sie sich eine engere Beziehung zu ihm wünschte. Anfangs war es ihr Ziel gewesen, sein gesamtes verborgenes Potenzial zu entwickeln, und ihr Unterricht machte sich bezahlt. Allein in der letzten Woche hatte er sich mit drei verschiedenen Frauen getroffen.


  Er war genau der Typ von Mann, den Frauen sich wünschten. Witzig, klug, aufmerksam, gutaussehend und wohlhabend. Letzteres wollte er lieber nicht preisgeben, und Jesse hatte ihn darin bestärkt. Aber auch ohne die Millionen, die irgendeine Kapitalanlagegesellschaft verwaltete, war er immer noch ein guter Fang.


  Es war nicht schwer gewesen, ihn zu verändern. Eine neue Garderobe, ein gewisses Interesse an aktuellen Ereignissen, ausreichende praktische Kenntnisse, wie man eine Frau einlud, und ein paar grundsätzliche Umgangsformen für ein Date. Das hatte ihn transformiert. Es gab da nur ein winzig kleines Problem …


  Sie hatte sich in ihn verliebt.


  Jesse seufzte. Sie würde es niemandem eingestehen und konnte es selbst kaum glauben, aber so war es. Sie mochte Matt. Sie hatte ihn gemocht, als man ihm den Computerfreak noch von Weitem ansehen konnte, und jetzt mochte sie ihn noch mehr. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, und das war für sie ein wenig vertrauter Seinszustand.


  Dennoch, es war ihre Aufgabe, ihm dabei zu helfen, aus sich herauszuholen, was schon immer in ihm steckte, und nicht, sich in ihn zu verlieben. Heute zum Beispiel. Er hatte sie um ein Treffen gebeten, damit sie das Date gemeinsam durchgehen konnten. Eine Art Lagebesprechung nach dem Spiel. Das hatten sie schon ein paarmal gemacht, wobei er ihr dann berichtete, wie es gelaufen war, während sie ihm Tipps gab, was er noch verbessern könnte. Keine große Sache also, nur dass es ihr immer schwerer fiel, ihm dabei zuzuhören, wenn er davon schwärmte, wie schön die Zeit mit anderen Frauen war.


  Sie trafen sich auf dem Parkplatz hinter dem Diner und gingen zusammen hinein. Nachdem sie in einer ruhigen Sitzecke im hinteren Bereich Platz genommen hatten, eröffnete Jesse die Runde: „Also, erzähl mir alles. Wie ist es gelaufen?“


  „Gut.“ Matt schob das Besteck auf dem Resopaltisch herum. „Kasey ist klug und hübsch. Sie hat ein bisschen viel von ihren Hunden erzählt, aber das war nicht so schlimm.“


  „Was heißt, ein bisschen viel?“, fragte sie, wobei sie versuchte zu lächeln. „Zieht sie ihnen etwa zusammenpassende Mäntelchen an?“


  „Nein, aber sie schlafen bei ihr.“


  „Mit Sicherheit wird sie sie aussperren, wenn ein gutaussehender Typ aufkreuzt, um wilde Spiele mit ihr zu spielen.“


  Matt grinste. „Da bin ich mir nicht so sicher. Fluffy und Bobo scheinen ihre besten Freunde zu sein.“


  Jesse schnaufte verächtlich. „Bobo? Okay, ja, dann könnten die Hunde schon ein Problem sein. Und wie war es sonst?“


  „Nett. Sie mag Musik, die mir gefällt, und dass ich so viel Zeit vor dem Computer verbringe, hat sie nicht gestört.“


  „Eins plus“, lobte Jesse, bemüht, weder auf seine dunklen Augen zu achten noch darauf, dass sein Lächeln ein ziemliches Beben in ihr auslöste. „Irgendwelches Herzflimmern?“


  Matt lachte. „Kein Mensch spricht heute mehr von Herzflimmern, Jess.“


  „Ich schon.“


  Die Kellnerin erschien und reichte ihnen die Speisekarten. Matt ignorierte die Karten und sah die ältere Frau an.


  „Sagen Sie doch mal, was haben Sie denn an Kuchen zu bieten“, begann er. „Heute Abend scheint Kuchen genau das Richtige zu sein.“


  Die Kellnerin zählte das Angebot auf. „Die Brombeertorte ist am frischesten“, fügte sie noch hinzu. „Oder der Schokoladenkuchen. Meine beiden Favoriten.“


  „Ich nehme die Brombeertorte“, sagte Matt. „Jess, wie wär’s mit einer Portion Schokolade?“


  „Aber immer.“


  „Sehr gut. Und zwei Mal koffeinfreien Kaffee, bitte.“


  Jesse freute sich über diesen kurzen Austausch. Vor einem Monat noch hätte Matt kein Wort über seine eigentliche Bestellung hinaus herausgebracht, denn er verstand nicht, welch ein einfaches Vergnügen es war, ein paar Sekunden lang mit jemandem in Verbindung zu treten. Jetzt schien er sich mit viel mehr Leichtigkeit in der Welt zu bewegen. Gern hätte sie es sich als Verdienst angerechnet, aber sie hatte nichts weiter getan, als ihn auf das hinzuweisen, was offensichtlich war.


  „Du hast die Herzflimmer-Frage noch nicht beantwortet“, griff Jesse das Thema wieder auf und hoffte, dass sie stundenlang rumgeknutscht hatten. Vielleicht würde es ihr ja helfen, sich darüber klar zu werden, dass er nicht für sie bestimmt war, wenn sie hörte, dass er sich in eine andere verliebt hatte.


  „Ich habe sie geküsst, falls es das ist, was du wissen willst.“


  „Und?“


  Er zuckte die Achseln. „Es war okay.“


  Sie unterdrückte ein Stöhnen bei dem Versuch, nicht daran zu denken, wie es wohl wäre, Matt zu küssen. Er hatte einen wunderbaren Mund, und es faszinierte sie, dass er auf solche Details achtete. Zwischen ihnen würde es aber nie so weit kommen. Und das nicht nur, weil er offensichtlich nicht an ihr interessiert war, sondern auch, weil sie ihn gern hatte und diese Tatsache eine weitergehende Beziehung ausschloss.


  Immer wenn bei ihr Gefühle im Spiel waren, lief es falsch. Irgendwie hatte sie es noch jedes Mal geschafft, alles zu vermasseln. Nach einer Reihe von Katastrophen hatte sie dann aufgehört, an etwas Ernstes zu denken, und sich auf lockere Affären beschränkt, obwohl auch die neuerdings ihren Reiz verloren. Sie mochte Matt zu sehr, als dass sie riskieren wollte, ihre Freundschaft zu zerstören. Abgesehen davon würde er sich auch niemals für sie interessieren, seitdem bei ihm alles so gut lief.


  „Die Chemie hat nicht gestimmt“, fuhr er fort. „Klar, ich bin ein Mann, und sie war hübsch, also war es nett, sie zu küssen. Aber da gibt es nun doch verschiedene Stufen, weißt du? Von ‚nett‘ bis zu ‚ich muss dich jetzt sofort haben‘. Mit ihr war es ‚nett‘.“


  Jesse wurde es auf einmal ganz heiß. Wann mochte ihm wohl das letzte Mal ein solches „Ich-muss-dich-jetzt-sofort-haben-Erlebnis“ widerfahren sein? Liebend gern hätte sie ihn danach gefragt, aber gleichermaßen wollte sie es gar nicht so genau wissen.


  „Vielleicht wird es mit der nächsten Frau ja besser.“


  „Vielleicht.“ Er sah sie an. „Du hast tatsächlich daran gedacht, dein Handy abzustellen. Es gibt überhaupt keine Anrufe mehr von Ted oder Butch oder Spike.“


  „Mit einem Butch hatte ich noch nie etwas zu tun.“


  „Und was ist mit Spike?“


  Sie lachte. „Einmal.“


  „Das wusste ich doch.“


  Sie legte die Hand auf ihre Tasche. „Keine Anrufe mehr. Ich habe gerade eine Männerpause.“


  Während der letzten zwei Wochen hatte sie einfach nicht mehr darauf reagiert, wenn ihr Telefon klingelte. Der Grund dafür war ihr bekannt. Er saß ihr gerade gegenüber. Und sie wusste sogar, was den Unterschied ausmachte. Sie und Matt waren Freunde. Noch nie zuvor hatte sie sich um Freundschaft bemüht oder überhaupt an etwas anderes gedacht als die bevorstehende Nacht. Jetzt machte sie sich auf einmal Gedanken … Es war wirklich erschreckend.


  Die Kellnerin brachte Kaffee und Kuchen, dann entfernte sie sich wieder. Matt nahm seine Gabel in die Hand.


  „Ich glaube, ich will etwas anderes“, sagte er zögernd.


  „Was meinst du damit? Einen anderen Kuchen?“


  „Diese ersten Verabredungen. Es ist schon in Ordnung, aber immer sind es dieselben Gespräche. Immer geht es darum, sich kennenzulernen, und ständig muss ich versuchen, mich daran zu erinnern, ob ich diese Geschichte nun schon erzählt habe oder nicht. Ich will mal ein zweites Treffen.“


  „Was du willst, ist eine Beziehung“, sagte Jesse und wies ihr Herz an, erst später zu schmollen. „Das macht Sinn. Dann geh doch ein zweites Mal mit einer Frau weg. Und wenn es gut war, verabredest du dich ein drittes Mal. So wird eine Beziehung draus.“


  „Ich habe noch keine getroffen, die mich in dem Sinne interessiert hätte. Keine, mit der ich einfach mal gerne abhängen würde.“


  Sie beide waren gerade dabei, miteinander abzuhängen. Schnell schob sie sich ein Stück Kuchen in den Mund, um zu verhindern, dass sie es aussprach. Kurzmitteilung an Selbst: Matt ist nicht interessiert. Er sah in ihr seine Lehrerin, sonst nichts. Sie sollte sich freuen. Und das tat sie auch … fast.


  „Findest du das dumm von mir?“, fragte er sie. „Wo du dich doch auf keine Beziehung einlässt.“


  „Nichts, worauf ich stolz wäre. Du weißt, was du willst. Und das ist gut.“ Wenn er doch nur sie wollte!


  Zeit für einen Themenwechsel. „Hast du dir Wohnungen angeschaut?“, fragte sie ihn.


  „Nur diese ersten zwei.“


  „Du brauchst unbedingt eine eigene Bleibe. Es wird Zeit. Du wirst niemals Sex haben, wenn du keine eigene Wohnung hast.“


  Er grinste. „Wer sagt denn, dass ich noch keinen Sex hatte?“


  In seiner Frage lag Selbstvertrauen, und seine Stimme war erotische Männlichkeit pur. Jesse empfand einen scharfen Stich in der Brust. Die Eifersucht brannte lichterloh.


  „Dann wirst du eben nicht viel Sex haben“, korrigierte sie sich und versuchte, beiläufig zu klingen, was ihr hoffentlich gelang. „Du brauchst eine eigene Wohnung.“


  Er sah sie an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht es gut.“


  „Es war nur ein Scherz. Ich habe mit keiner von ihnen geschlafen.“


  Gott sei Dank. „Es wäre in Ordnung, wenn du es getan hättest. Du bist Single, sie sind Singles. So sollte es sein.“


  Er musterte sie, als würde er nach etwas suchen. Vor Scham hatte sie ganz rote Wangen bekommen, was sie dazu zwang, den Kopf zu senken, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel und ihr Schutz bot. Sie wollte verhindern, dass er ihre Gefühle erriet. Er könnte Mitleid mit ihr haben, und das wäre schlimmer als alles andere.


  „Ich bin ein Mann“, sagte er. „Ich gehe nicht gerne einkaufen. Eine Eigentumswohnung zu finden ist wie einkaufen im großen Stil. Komm doch mit. Dann wäre es leichter.“


  Leichter für ihn, vielleicht. Aber nicht, dass sie Nein sagen würde. Sie wollte ja Zeit mit ihm verbringen und so tun, als ob – na klar – es klappen könnte.


  „Sag mir nur, wann.“


  „Du könntest dir doch auch noch etwas anderes leisten als das hier“, grummelte Jesse, als sie durch das leere dreistöckige Stadthaus in Redmond liefen. „Such dir doch lieber etwas am Wasser. Eine Wohnung mit Aussicht.“


  „Es ist viel zu groß“, stellte Matt fest, ihre Bemerkung über die Kosten ignorierend. „Drei Schlafzimmer. Wozu sollte ich drei Schlafzimmer brauchen?“


  „Eins für dich, eins als Büro, eins für die Gäste.“


  „Ich habe keine Gäste.“


  Gutes Argument, denn schließlich würde jede Frau, die über Nacht blieb, in seinem Bett schlafen. „Dann benutzt du das dritte Schlafzimmer halt als Medienraum.“


  Seine Augen leuchteten auf. „Ja?“


  „Männer sind ja so leicht zu beglücken“, murmelte sie. „Ja. Stopf es nur voll mit Elektronik. Lass die Wände wackeln. Aber wenn du das tust, dann nimm das obere Zimmer, weil es dort nirgendwo angrenzt und du deine Nachbarn nicht stören wirst.“


  „Gutes Argument.“


  Sie sahen sich die Küche an, die recht geräumig und hell war. „Die Geräte sind in Ordnung“, bemerkte Jesse und wies auf ein Herdfeld aus rostfreiem Stahl. „Ein Doppelofen. Das ist wichtig.“


  Matt sah sie an. „Für all die mehrgängigen Dinner, die ich zubereiten werde?“


  „Möglich wär’s doch.“


  Dann sahen sie sich noch einmal das Hauptschlafzimmer an.


  „Die Dusche gefällt mir“, sagte sie und wies auf die rahmenlose Glaskabine. „Groß genug für zwei.“


  „Das habe ich mitbekommen“, schaltete die Immobilienmaklerin sich ein und betrat den Raum. „Sie sind ein so reizendes junges Paar. Sind Sie verlobt?“


  Den ganzen Nachmittag über hatte sich Jesse nun schon mit Matt zusammen Immobilien angesehen. Unzählige Treppen war sie hinaufgestiegen, hatte auf Vor- und Nachteile hingewiesen und inzwischen auch einige Wohnungen gesehen, die völlig akzeptabel waren. Aber würde er sich endlich mal für eine entscheiden?


  Sie war hungrig und müde, und dabei gleichzeitig glücklich und frustriert, weil sie einerseits zwar Zeit mit Matt verbrachte, andererseits aber doch nicht wirklich mit ihm zusammen war. Für ihn war sie doch nur seine treue Freundin, etwa so wie ein Hund. Also beschloss sie, dass es an der Zeit war, es ihm ein wenig heimzuzahlen.


  „Ja“, antwortete sie daher schnell und schmiegte sich an Matt. „Aber es ist noch ein Geheimnis.“


  Die ältere Frau lächelte. „Meine Gratulation. Sie scheinen sehr glücklich zu sein.“


  „Oh, das sind wir auch.“ Jesse zwinkerte Matt zu. Wenn sie gekonnt hätte, würde sie ihn jetzt küssen, aber er war ein wenig groß, und sie glaubte nicht, dass er kooperieren würde, indem er sich zu ihr hinunterbeugte. „Nicht wahr, mein kleines Kuscheläffchen?“


  Ungläubig sah er sie an. „Kuscheläffchen?“, wiederholte er tonlos und beugte sich dann zu ihr hinunter. „Das wirst du mir büßen“, flüsterte er.


  „Das hast du verdient. Die Wohnung hier ist super, und die anderen, die wir gesehen haben, waren das auch. Entscheide dich jetzt, oder ich werde deiner Mutter erzählen, dass wir verlobt sind.“


  Dazu sagte er nichts, zog sich aber auch nicht zurück, als sie an ihn gelehnt stehen blieb.


  Er fühlt sich einfach perfekt an, dachte sie. Stark und zuverlässig. Jemand, auf den sie zählen könnte. Wenn doch nur …


  Die Immobilienmaklerin warf einen Blick auf die Uhr. „Ich habe noch einen weiteren Termin, deshalb muss ich jetzt los. Wenn Sie sich noch ein wenig umsehen möchten, ziehen sie anschließend einfach die Tür hinter sich zu. Wir haben noch mehr Wohnungen, falls sie noch andere ansehen möchten.


  Matt schüttelte den Kopf. „Ich habe genug gesehen. Heute Nachmittag werde ich mich entscheiden, dann können wir uns treffen und den Papierkram erledigen.“


  „Wunderbar. Meine Handynummer haben Sie. Ab vier stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  Sie winkte kurz und ging.


  Jesse trat einen Schritt zurück. „Ist das dein Ernst? Du willst tatsächlich eine Wohnung kaufen?“


  „Höchstwahrscheinlich diese hier. Du hast recht. Die Wohnung hat alles, was ich brauche, warum also nicht?“


  „Aber du wolltest dich doch noch gar nicht entscheiden.“


  „Ich wollte mich nicht verändern“, korrigierte er. „Auch da hattest du recht. Es wird Zeit, dass ich auf eigenen Füßen stehe. Es war nur die einfachste Lösung für mich, bei meiner Mutter zu wohnen. Wenn ich ausziehe, wird ihr das zwar nicht gefallen, aber sie wird schon darüber hinwegkommen.“


  „Wow. Klasse. Ich glaube, diese hier ist die beste von allen, aber das musst du natürlich entscheiden. Stell dir nur vor, wie viel Spaß du dabei haben wirst, dir neue Möbel auszusuchen.“ Sie ging wieder ins Schlafzimmer, das groß genug für eins dieser riesigen Schlittenbetten wäre. Mit dem Kamin in der Ecke und edler Bettwäsche könnte der Raum maskulin und zugleich romantisch wirken.


  „Auch das Esszimmer ist sehr schön mit dieser Lichtvoute an der Decke. Und in deinem Medienraum kannst du dich richtig austoben.“


  Sie drehte sich um und sah, dass er sie beobachtete. Da war etwas in seinem Gesicht. So hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Matt?“


  „Ich glaube nicht, dass es mir vorher schon einmal aufgefallen war, bis gerade eben“, sagte er gedehnt.


  „Was ist dir aufgefallen?“


  „Dass du irgendwann im Verlauf des Geschehens angefangen hast, mehr als ein Projekt in mir zu sehen. Wann hat sich das geändert?“


  Sie erstarrte, blieb regungslos stehen und konnte kaum noch atmen. Jetzt war es so weit. Genau das, was sie hatte vermeiden wollen. Der Moment der totalen Demütigung. Er war jetzt nicht mehr der arme Computerfreak, der ihre Hilfe brauchte. Er war männlich und kompetent, und er war jemand, zu dem sie sich wahnsinnig hingezogen fühlte. Emotional könnte er sie vernichten wie eine Wanze.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte sie ausweichend und fing an, rückwärts aus dem Raum zu gehen. „Sieh mal, es ist spät und ich sollte mich jetzt wohl lieber verabschieden.“


  Nur, dass sie in einem Wagen hergekommen waren. Verflixt. Und was jetzt?


  „Jesse.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Ja?“


  „Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich Angst habe.“


  Nun war sie heraus. Die Wahrheit. Die ganze Wahrheit, und sie hatte sich völlig bloßgestellt. Was, wenn er lachte? Oder noch schlimmer, was, wenn er ihr erklärte, dass er ihre Gefühle zwar zu schätzen wisse, es aber doch für besser hielt, wenn sie einfach Freunde blieben. Was, wenn …


  Er durchquerte den Raum, der sie voneinander trennte, schloss ihr Gesicht in seine großen Hände und küsste sie. Einfach so. Mund auf Mund. Lippen, die aufeinanderlagen. Berührung.


  Es war ein leichter Kuss, ein sanfter Kuss, so als wolle er ihr die Möglichkeit geben, sich an seine Nähe zu gewöhnen. Sie hob die Arme, ließ sie dann aber gleich wieder an den Seiten herunterbaumeln. Zum ersten Mal, seit sie ungefähr dreizehn gewesen war, wusste sie nicht recht, was sie tun sollte, wie sie reagieren sollte. Was wäre in Ordnung? Was wäre zu viel?


  Er neigte seinen Kopf ein wenig tiefer, ohne jedoch den Kuss zu verstärken. Die Sekunden tickten vorüber. Sie war sich bewusst, wie heftig ihr Herz pochte, und fühlte, wie Energie in ihr aufstieg. Hitze, Verlangen und Angst. Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen und löste sich von ihm.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich kann einfach nicht.“


  „Warum nicht?“


  Sie wandte ihm den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Weil ich nicht bin, was du von mir glaubst. Ich bin keine Frau, mit der du zusammen sein möchtest.“


  Er stellte sich hinter sie, schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Sie ließ es geschehen und lehnte sich an ihn, nur für einen Moment. In einer Sekunde würde sie dann wieder stark sein.


  „Du bist genau die Frau, mit der ich zusammen sein will“, erklärte er ihr. „Du bist klug, humorvoll und freundlich. Und dann bist du auch noch verflucht sexy.“


  „Du bist doch nur dankbar, weil ich dir geholfen habe, dein Potenzial zu entdecken.“


  „Ich bin sehr viel mehr als nur dankbar.“


  Er strich ihr das Haar von der Schulter, beugte sich hinunter und küsste ihren Hals. Sofort durchlief sie ein prickelnder Schauer. Er öffnete den Mund und leckte über die Stelle, die er geküsst hatte, dann blies er auf ihre feuchte Haut. Als er ihr ins Ohrläppchen biss, zuckte sie zusammen und drehte sich zur Hälfte um. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und vollendete die Drehung, sodass sie ihm gegenüberstand.


  „Du bist so schön“, murmelte er zwischen Küssen an ihrem Kinn entlang. „Das ist das, was ich von unserer ersten Begegnung behalten habe. Wie die Sonne auf deinem Haar lag und wie dein Lächeln mich wie ein Schlag in die Magengrube traf. Es war der schönste und gleichzeitig schrecklichste Augenblick in meinem Leben. Der schönste, weil ich dich getroffen hatte, und der schrecklichste, weil du das vorher mitbekommen hattest.“


  „Matt, ich habe nie schlecht von dir gedacht.“ Jesse war kaum in der Lage zu sprechen. Sie brannte. Sie brannte überall dort, wo er sie berührte, und an vielen Stellen, wo er es nicht tat.


  „Ich weiß. Für mich war das ganz erstaunlich, denn du hast hinter die Fassade geblickt. Und jedes Mal, wenn ich mit einer anderen Frau ausging, konnte ich an nichts anderes denken, als dass ich viel lieber mit dir zusammen wäre.“


  Dann küsste er sie, drängend und leidenschaftlich. Sie öffnete die Lippen, weil sie keine andere Wahl hatte und auch keine andere Wahl haben wollte. Sie hieß ihn in ihrem Mund willkommen, rieb ihre Zunge an seiner und fühlte, wie ihre Brüste anschwollen.


  Ihre Nippel schmerzten, ebenso jene Stelle zwischen ihren Beinen. Sie gab dem Gefühl nach, das seine Nähe in ihr auslöste, und schlang die Arme um ihn.


  Ihre Körper berührten sich nun überall, und er war bereits hart geworden. Das erregte sie noch mehr.


  Als er sie dann rückwärts vor sich herschob, ließ sie das gerne geschehen. Sie bewegten sich so lange weiter, bis Jesse an etwas stieß. Da hob er sie hoch und setzte sie auf den Tresen im Bad.


  Sie spreizte die Beine, und er stellte sich dazwischen. Seine Erektion schmiegte sich an sie. Dann küssen sie sich wieder, während seine Hände ihren Rücken streichelten.


  Sie fühlte seine Schultern, seine Brust. Er hatte kräftige Muskeln, aber dann war er doch auch wieder viel zu sehr ein Gentleman. Daher griff sie nach seinen Händen und legte sie sich auf die Brüste. Er hielt den Atem an, als er ihre Kurven umschloss.


  Es wäre so einfach, dachte sie traurig. Sie kannte sich aus. Alles, was sie tun müsste, war, sich Jeans und Slip ausziehen, und innerhalb von Sekunden könnte er in ihr sein. Hier, in diesem leeren Haus könnten sie jetzt zusammenkommen. Sie könnten miteinander vögeln. Und was dann?


  Tränen brannten ihr in den Augen. Bedauern nahm ihr die Luft. Sie stieß ihn von sich, sprang auf die Beine und rannte los.


  An der Eingangstür holte er sie ein, packte ihren Arm und hielt sie fest.


  „Warum läufst du davon?“, wollte er wissen.


  Sie gab sich die größte Mühe, nicht loszuheulen. „Darüber kann ich nicht sprechen. Tut mir leid. Lass mich gehen.“


  „Jess, nein. Rede mit mir. Sag mir, was los ist.“


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. Vielleicht war es ja tatsächlich der Zeitpunkt, mit der Wahrheit herauszurücken. Jetzt könnte sie es hinter sich bringen. Es wäre so, als würde man ihr einen Arm abschlagen. Ein schneller Schnitt, und er würde abfallen. Hinterher könnte sie dann anfangen, sich daran zu gewöhnen, ohne ihn zu sein.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und dachte sehnsüchtig an die Tür. Dann aber nahm sie die Schultern zurück. Es war Zeit, die Klinge zu schärfen.


  „Du hast recht“, sagte sie leise. „Du bist viel mehr als ein Projekt für mich. Das hatte ich nicht beabsichtigt. Ich wollte nur einmal etwas bewirken können, verstehst du? Einmal etwas richtig machen. Ich sah dich, und da war so viel, das für dich sprach. Dann haben wir angefangen, Zeit miteinander zu verbringen, und ich habe gemerkt, dass du sogar noch besser bist, als ich anfangs dachte.“


  „Du betest mich also an, und ich lasse mich gern anbeten. Was soll jetzt daran schlecht sein?“


  Trotz allem musste sie lachen. „Du bist es jedenfalls nicht, Matt. Aber ich. Ich bin nicht die, für die du mich hältst.“


  „Das hattest du bereits erwähnt, und es stimmt nicht. Ich kenne dich.“


  „Nein, das tust du nicht. Du kennst nur das, was ich dir gezeigt habe, aber das bin ich nicht. Ich war immer ziemlich wild. Meine Schwester nennt mich ein professionelles Desaster, und sie hat recht. Mit zwölf habe ich angefangen zu trinken. Drogen waren dran, als ich dreizehn war. Mit vierzehn hat mich dann beides gelangweilt, vor allem aber deshalb, weil ich die Jungs entdeckt hatte.“


  Sie ging zum Fenster, weil es ihr leichter fiel, die Bäume zu betrachten, als ihm dabei zuzusehen, wie die Enttäuschung sich in seinen Augen abzeichnen würde.


  „Ich lernte sehr schnell, dass es ein leichter Weg ist, sich beliebt zu machen, wenn man zu allem bereit ist. Aber auch den Sex selbst habe ich genossen. Vor allem, um jemandem nahe zu sein, das Gefühl zu haben, jemandem etwas zu bedeuten, auch wenn es nur für ein paar Minuten war. Während meiner gesamten Highschoolzeit war ich die Hure der Schule. Als Nicole das herausfand, hat sie mir die Pille besorgt, damit ich nicht auch noch schwanger würde. Ich hatte Glück, dass ich mir nie irgendwelche Krankheiten eingefangen habe. Aber da waren Jungs, Matt. Viele Jungs. An manche kann ich mich schon gar nicht mehr erinnern.“ Sie schluckte. „Diese Kerle, die anrufen? Ich habe mit ihnen geschlafen. Mit allen.“


  Sie kämpfte mit den Tränen. „Und dann habe ich dich getroffen, und du warst fantastisch, und alles war leicht mit dir, und auf einmal stand ich da. Ich wollte mehr. Ich wollte eine andere sein, damit du mich wollen könntest. Mich gern haben würdest. Aber was soll’s? Du kannst es so viel besser treffen als ausgerechnet mit mir. Ich lass mich treiben. Ich habe kein Ziel vor Augen, lebe bei meiner Schwester und bin ganz offensichtlich nicht in der Lage, meine Zukunft zu planen. Das ist nicht, was du brauchst. Was du brauchst, ist eine Frau, die genauso zielgerichtet und fantastisch ist wie du.“


  So. Jetzt war es heraus. Alles oder doch zumindest fast alles.


  „Hast du mit diesen anderen Kerlen Schluss gemacht?“


  Sie senkte den Kopf. „Ja. Ich will nicht mehr diese Person sein. Ich will … eine Menge anderer Dinge.“


  Er kam auf sie zu. Jesse machte sich schon auf eine Attacke gefasst, aber Matt drehte sie nur zu sich um und legte dann die Arme um sie. Ihre Arme hielt sie weiter schützend vor der Brust, aber er zog sie nur noch näher an sich.


  „Weißt du denn nicht, dass das alles für mich gar keine Bedeutung hat?“


  Verblüfft sah sie zu ihm hoch. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Er sah aus wie ein Mann, der sich seiner sehr sicher war. Er sah aus wie jemand, dem sie vertrauen konnte.


  Wieder legte er seine Hand an ihr Gesicht. „Jess, deine Vergangenheit ändert doch nichts. Du bist diejenige, mit der ich zusammen sein will, weil du die Person bist, die du jetzt bist.“


  Er nahm es zu leicht.


  „Ich möchte dir so gern glauben“, flüsterte sie.


  „Dann versuch es. Lass dir Zeit. Ich werde dich nicht hängen lassen.“ Es zuckte um seinen Mund. „Und ich werde dich sexuell nicht bedrängen. Auch wenn ich es liebend gern tun würde.“


  Sie lächelte. „Wenn sich hier jemand zurückhalten sollte, dann bin ich das.“


  „Du machst mir keine Angst.“


  Wie war das möglich? „Ich baue so viel Mist. Und ich zerstöre Beziehungen, die wichtig sind.“


  „Nein, das tust du nicht.“


  „Matt, du musst mir zuhören.“


  „Jesse, willst du mit mir gehen? Willst du mit mir zusammen sein?“


  „Ja.“


  „Dann komm zu mir. Alles andere wird sich von selbst klären. Ich werde schon fangen können, was du mir entgegenschleuderst. Glaubst du mir das?“


  „Ich möchte gerne.“ Mehr, als er ahnte.


  „Dann vertraue mir. Nur ein bisschen. Ich werde dich nicht hängen lassen. Das schwöre ich. Egal, was passiert. Gib mir nur die Chance, es dir zu beweisen.“


  Sie nickte, weil sie gar keine andere Wahl hatte. Unmöglich konnte sie sich jetzt noch vorstellen zu gehen. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht konnte sie ihm vertrauen. Wäre das nicht ein Wunder?


  8. KAPITEL


  Gegenwart …


  Matt war in kleinen Apartments aufgewachsen, und er erinnerte sich noch gut daran. Das Gehalt seiner Mutter, die Dentalhygienikerin war, hatte für mehr nicht gereicht. Aber auch wenn sie finanziell zu kämpfen hatten, er hatte es nie sonderlich als Mangel empfunden, denn seine Mom brachte es fertig, einfache Dinge als etwas Besonderes erscheinen zu lassen. Für alles Wichtige hatte sie das Geld dann doch immer übrig gehabt … wie die Computer, die er im Alter von zehn oder elf Jahren schon auseinandergenommen, repariert und wieder zusammengesetzt hatte. Wenn er einen davon verkaufte, reichte das Geld wieder für den nächsten, und auch für die Ersatzteile. Noch nie aber hatte er daran gedacht, auf wie viel sie damals hatte verzichten müssen, um die ersten defekten Computer zu bezahlen.


  Er hatte es ihr tausendfach zurückgezahlt, nachdem er seine Modifikation des Spiels lizenziert hatte. Ihr schäbiges Apartment hatten sie aufgegeben und waren in das Haus nach Woodinville umgezogen. Seither war Geld nie wieder ein Problem gewesen. Als er gerade mal sechzehn gewesen war, hatte er darauf bestanden, einen Fonds für sie einzurichten, damit sie nie wieder arbeiten müsste, wenn sie es nicht wollte. Das Haus war bereits bezahlt, und all dies hatte er für sie tun wollen, weil seine Mom alles war, was er an Familie besaß. Weil es ihm einfach richtig erschien.


  Und als er nun vor diesem Haus stand, fragte er sich, ob er noch immer so großzügig wäre, wenn er noch einmal vor der Entscheidung stünde. Er war sich nicht sicher. Während der letzten fünf Jahre hatten sie kaum miteinander geredet. Diane schickte ihr in seinem Auftrag ein Geschenk zu Weihnachten und Blumen zum Geburtstag. Zum Muttertag rief er sie an. Mehr gab es nicht, denn er hatte ihr nie verziehen, dass sie ihm von Jesse und Drew erzählt hatte.


  Nein, nicht dass sie ihm das erzählt hatte, er hatte ihr nie verziehen, dass sie sich so darüber gefreut hatte.


  Aber jetzt musste er sich mit ihr befassen. Er wollte Gabe wiedersehen, und das Kind wohnte in ihrem Haus.


  Als Jesse ihn anrief und vorschlug, doch ein wenig Zeit mit seinem Sohn zu verbringen, hatte er zugestimmt. Nicht etwa, dass er den brennenden Wunsch verspürte, ihn kennenzulernen, sondern weil er damit seinen Plan vorantrieb. Was ihn ärgerte, war die lässige Art, wie sie die Zügel in die Hand nahm. Nicht mehr lange, sagte er sich. Bald würde er das Sagen haben.


  Der Gedanke daran half ihm, seinen wachsenden Ärger zu beherrschen. Bei ihrem Dinner hatte er es ganz klar verpatzt. Es war ein Fehler gewesen, Jesse zu küssen. Er hatte darauf mit Verlangen reagiert. Wie konnte das nach so langer Zeit überhaupt noch möglich sein?


  Schnell entflammte Leidenschaft hatte immer einen Teil seiner Beziehung zu ihr ausgemacht. Das wusste er noch, und wie es aussah, hatte die Zeit daran nichts geändert.


  Er ging die paar Schritte zum Haus und drückte auf die Klingel, wobei er die Erinnerungen an die Zeit, als er selbst noch hier gewohnt hatte, ausblendete. Und als hätte seine Mutter auf ihn gewartet, wurde die Tür sogleich geöffnet.


  Sie stand im Eingang und sah ihn mit einem Ausdruck an, der zu gleichen Teilen Hoffnung und Schmerz widerspiegelte. Sie lächelte, aber in ihren Augen standen Tränen.


  „Oh, Matthew“, flüsterte sie. „Ich habe dich so sehr vermisst.“


  Die Worte überraschten ihn, ebenso wie ihre zur Schau gestellte Verletzlichkeit.


  „Komm rein, komm rein“, wiederholte sie und winkte ihn ins Haus. „Wie geht es dir? Du siehst fantastisch aus. Gabe ist über deinen Besuch ganz aus dem Häuschen. Seit er heute Morgen aufgestanden ist, redet er von nichts anderem. Er ist ein so glückliches Kind. Wenn er morgens die Augen aufschlägt, freut er sich auf den neuen Tag.“


  Man hörte ein Fußtrappeln, und schon kam Gabe um die Ecke geschlittert, bremste und starrte Matt an.


  Unsicher, was er tun oder sagen sollte, starrte Matt zurück. Das war der Part, den er nicht ganz durchdacht hatte, wie nämlich tatsächlich mit einem Kind umzugehen war.


  „Äh, guten Morgen“, sagte er schließlich.


  Gabe blinzelte.


  Matt kam sich vor wie ein Idiot, und das war etwas, das ihm gar nicht gefiel und was er Jesse anlastete. Paula legte dem Jungen die Hand auf den Kopf.


  „Dein Dad wird heute Morgen bei uns bleiben. Wir werden viel Spaß miteinander haben.“ Sie lächelte Matt aufmunternd zu. „Gestern haben wir Zuckerplätzchen gebacken. Ich dachte, wir könnten sie dann heute Morgen mit einer Glasur überziehen. Gabe freut sich schon darauf, nicht wahr?“


  Der Junge hat meine Augen, dachte Matt. „Ich liebe Zuckerplätzchen“, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. „Du auch?“


  Das Kind nickte. Hatte Jesse nicht erwähnt, dass er verbal begabt wäre? Sollte er da nicht mal was sagen?


  Paula führte sie in die Küche, die ganz anders aussah als früher. Matt ging davon aus, dass sie in den letzten fünf Jahren renoviert haben musste, und fragte sich, was sich wohl sonst noch in ihrem Leben verändert haben mochte.


  „Dann wollen wir mal anfangen“, sagte sie und wies auf die Plätzchen, die sie auf dem Küchentisch verteilt hatte. Auch die Glasurtüten mit den bunten Füllungen waren schon bereit. Paula musterte seine Anzugjacke. „Vielleicht solltest du die lieber nebenan hinlegen und dir die Ärmel hochkrempeln. Das hier wird sicher etwas chaotisch.“


  Fünfzehn Minuten später wusste er, dass sie nicht übertrieben hatte. Was Gabe an Geschicklichkeit fehlte, glich er durch seine Begeisterung aus. Er schmierte die Glasuren über alle Plätzchen, den Tisch und sich selbst und grinste und lachte, während die klebrige Glasur flächendeckend versickerte.


  Paula sah ihm über die Schulter. „Ist das ein Hund? Ich glaube, das ist ein Hund.“


  Gabe strahlte. „Hm-mhm. Einer mit Flecken.“


  Matt sah sich das Gekleckse von grüner und orangefarbener Glasur genauer an. Wie sollte das ein Hund sein? Es stellte nicht im Entferntesten überhaupt irgendetwas dar. Wie war seine Mom nur darauf gekommen?


  Matt hatte die Tüte mit der weißen Glasur benutzt, um ein paar der Plätzchen mit weißen Streifen zu versehen. Er fühlte sich unwohl und fehl am Platz, und Gabe sah ihn die ganze Zeit an, als würde er etwas von ihm erwarten.


  Dann legte Paula dem Kind ein paar runde Plätzchen hin. „Auf die wollten wir ja die Zahlen schreiben“, sagte sie. „Gabe, fang du doch einfach mal an. Du schreibst die erste Zahl, und dein Dad wird dann die zweite schreiben.“


  „Okay“. Gabe nahm sich eine Tüte mit lila Glasur und zog eine einigermaßen gerade Linie. „Das ist eine Eins.“


  „Gut gemacht“, lobte ihn Paula und sah dann Matt an. „Ist es nicht gut geworden?“


  Matt nickte. „Ganz toll“, sagte er und kam sich dabei blöd vor. Jesse hatte sich vor lauter Lob überschlagen, als der Junge seine Schuhe zugebunden hatte, es schien also, dass das der Weg war, der zum Herzen eines Kindes führte.


  „Jetzt musst du die Zwei machen“, forderte Gabe ihn auf.


  „Klar doch.“ Matt quetschte eine Zwei auf das Plätzchen.


  Paula klatschte in die Hände. „Das ist ja toll geworden. Was kommt als Nächstes, Gabe?“


  „Drei“, antwortete er und beugte sich über das Plätzchen. Dabei konzentrierte er sich so stark, dass sein Gesicht ganz rot wurde. Langsam entstand eine etwas wackelige Drei.


  Sie arbeiteten sich bis zur Zehn vor, und als sie es geschafft hatten, wandte Paula sich an Matt. „Gabe kennt auch schon seine Buchstaben, und er fängt an zu lesen.“


  „Schön.“ Matt hatte keine Ahnung, ob das nun beeindruckend war oder nicht. In welchem Alter fingen Kinder an zu lesen?


  Paula half Gabe zum Waschbecken hoch und spülte ihm die Glasur von den Händen. Dasselbe tat Matt in der Gästetoilette, wobei er sich die ganze Zeit fragte, was er hier eigentlich machte. Sicher, er musste Zeit mit seinem Sohn verbringen, denn das war Teil seines Plans. Aber er fühlte sich kein bisschen wohl dabei. Vielleicht gehörte er ja einfach zu den Menschen, die keinen Draht zu Kindern hatten. Das gab’s doch, oder? Er war ohne Vater aufgewachsen und hatte sich trotzdem gut entwickelt. Er war …


  Während er sich die Hände an dem kleinen Handtuch abtrocknete, erinnerte er sich ungewollt daran, wie eines Tages in seiner Schule in der Mittelstufe eine Art „Erzählt-was-voneurem-Vater-Tag“ angekündigt wurde. Alle Kinder hatten von ihren Vätern gesprochen, nur er hatte nichts dazu zu sagen. Er saß mit Bauchschmerzen da und fühlte sich mehr als sonst total fehl am Platz. Seiner Mutter hatte er nie davon erzählt. Wozu auch? Sie hätte doch nichts daran ändern können.


  Aber die Sache mit dem Kind war ein harter Brocken. Heath hatte ihn zu Recht darauf hingewiesen, dass er dann ja auch mit einem Kind dastehen würde, wenn er das Gerichtsverfahren gegen Jesse gewann. Sein Sohn. Auf gar keinen Fall wäre er in der Lage, das allein zu schaffen.


  Als er in die Küche zurückkam, war Gabe nicht mehr dort, was Paula Gelegenheit gab, ihn sich vorzuknöpfen.


  „Hast du gewusst, dass Jesse schwanger war?“, wollte sie wissen. „Hat sie es dir gesagt?“


  „Wo ist Gabe?“


  „Oben in seinem Zimmer. Er überlegt sich, welche Spielsachen er dir zeigen möchte. Nicht, als würdest du wenigstens vorgeben, daran interessiert zu sein. Hat sie es dir gesagt?“


  Er wusste nicht, auf welchen Angriff er zuerst reagieren sollte. „Sie hatte es erwähnt, aber ich hätte nie gedacht, dass das Kind tatsächlich von mir sein könnte. Sie hatte mit …“ … anderen Männern geschlafen. Mit Drew. Nur dass sie ihm auch gesagt hatte, dass es nicht stimmte, und ganz offensichtlich war Gabe sein Sohn. „Ich hätte niemals gedacht, dass das Baby von mir sein könnte“, wiederholte er sich.


  Paula funkelte ihn wütend an. „Wie konntest du sie einfach gehen lassen, ohne die Wahrheit herauszufinden? Ich habe dich dazu erzogen, verantwortungsbewusst zu sein. Was ist das nur für ein Mann, der sich nicht die Mühe macht, herauszufinden, ob seine Freundin schwanger von ihm ist?“


  Verblüfft sah Matt seine Mutter an. „Woher kommt denn das jetzt? Das Letzte, was ich weiß, ist, dass du Jesse gehasst hast.“


  „Da habe ich einen Fehler gemacht“, erklärte sie ihm, und ihre Augen sprühten vor Zorn. „Aber das ist auch gar nicht der Punkt. Weißt du eigentlich, was wir beide verloren haben? Was uns nie zurückgebracht werden kann? Jahre, Matthew. Jahre, in denen wir nicht zusehen konnten, wie dein Sohn, und mein Enkel, aufgewachsen ist. Bei der Geburt dabei zu sein. All diese ersten Male. All diese wertvollen Momente und Erinnerungen. Sie sind verloren, weil es für dich zu viel war, die Wahrheit herauszufinden.“


  „Hey, Moment mal. Du warst doch diejenige, die mir erzählt hat, dass sie mit jemand anders im Bett war. Und du hast dich auch noch ganz schön darüber gefreut.“


  „Ich habe mich geirrt“, sagte Paula und sah ihm in die Augen. „Ich habe mich in vielen Dingen geirrt, und für meine Fehler habe ich wahrhaftig bezahlt. Aber ich habe zu keinem Zeitpunkt gewusst, dass Jesse schwanger war. Wenn ich es erfahren hätte, wäre ich ihr hinterhergefahren. Ich hätte darauf bestanden, dass sie so lange bleibt, bis wir die Vaterschaft feststellen könnten. Wir reden von deinem Kind, Matthew. Deinem Sohn. Bedeutet dir das denn gar nichts?“


  Bevor er antworten konnte, polterte Gabe mit einem riesigen Feuerwehrauto in den Armen herein, das fast so groß war wie er selbst.


  Matt sah zu seiner Mutter, die ihn aber nur weiter anfunkelte. Von dort war keine Hilfe zu erwarten.


  „Das ist echt, äh, riesig, dein Auto.“


  Gabe nickte. „Dieses mag ich am liebsten. Ich kann damit fahren. Willst du mal sehen?“


  „Klar.“


  Gabe stellte das Auto auf den Boden, setzte sich rittlings darauf und schob sich dann mit den Füßen vorwärts, wobei er das Wohnzimmer anpeilte.


  „Geh ihm nach“, flüsterte Paula ihm ärgerlich zu. „Tu irgendwas.“


  „Ich weiß aber nicht, was ich tun soll. Ich kenne ihn doch gar nicht.“


  „Und wessen Schuld ist das wohl?“, zischte sie.


  „Du könntest mir helfen.“


  „Das könnte ich, aber das werde ich nicht tun. Du bist für das Problem verantwortlich, also finde jetzt gefälligst auch eine Lösung“, erwiderte sie und drehte sich um.


  Also folgte er Gabe ins Wohnzimmer, wo sein Sohn schon erwartungsvoll nach ihm Ausschau hielt. Matt stand nur da, wusste nicht, was er tun sollte, und war wütend auf seine Mutter und Jesse.


  „Möchtest du, äh, ein Spiel spielen?“, fragte er schließlich.


  Gabe seufzte schwer und schüttelte dann den Kopf.


  „Einen Film anschauen?“


  Der Junge stand auf und ging wieder in die Küche zurück, wo er gleich zu Paula lief, ihre Beine umschlang und anfing zu weinen.


  „Ich habe nichts gemacht“, verteidigte sich Matt, als sie ihn wütend ansah.


  „Ich weiß. Das ist ja das Problem.“ Sie strich Gabe übers Haar. „Matthew, du musst noch eine Menge über Kinder lernen.


  Verwirrt und wütend – von dem Gefühl, gerade weggeschickt worden zu sein, ganz zu schweigen – stolzierte er aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  So dürfte es nicht sein, dachte er grimmig, obwohl er nicht hätte sagen können, wie es stattdessen sein sollte.


  Einen Moment lang blieb Jesse auf dem Bürgersteig der Ladenstraße stehen, atmete einmal tief durch und betrat dann das kleine chinesische Restaurant, wo Matt bereits auf sie wartete. Er saß in einer Nische an der Wand und erhob sich, als sie auf ihn zukam.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er.


  Sie nickte und versuchte zu lächeln, aber sie wurde von zu vielen Gefühlen aufgewühlt, als dass sie sich für eins hätte entscheiden können.


  Sie wollte ihm sagen, dass sie nur deswegen hier war, weil Paula ihr erzählt hatte, dass seine Begegnung mit Gabe eine Katastrophe gewesen war, aber die Wahrheit war sogar noch unangenehmer. Sie war hier, weil sie ihn vermisst hatte.


  Das Treffen mit ihm neulich abends, das Zusammensein mit ihm, ihr Gespräch und dann der Kuss, all das hatte zu viele Türen in die Vergangenheit aufgestoßen. Sie war eingeholt worden von dem, was sie einmal verbunden hatte. Schlimmer noch, sie hatte es seitdem nicht geschafft, die Leidenschaft abzuschütteln, die er in ihr aufgerührt hatte. Eine Leidenschaft, die ihren Schlaf mit lebhaften sexuellen Träumen störte und sie anschließend unruhig und erregt zurückließ.


  Nachdem sie sich gesetzt hatte, beugte er sich zu ihr vor. „Hat sie dir erzählt, wie schlecht mein Treffen mit Gabe gelaufen ist?“


  Jesse seufzte. „Sollten wir nicht lieber mit einem etwas unverfänglicheren Gesprächsthema beginnen? Ich könnte dich zum Beispiel fragen, wie dein Tag gelaufen ist, und du könntest dich nach meinem erkundigen.“


  „Wenn du willst. Wie war dein Tag?“


  „Es gab viel zu tun. Die Brownies verkaufen sich gut, was mich freut, aber ich glaube, dass Nicole sauer darüber ist.“


  „Du hast also immer noch Schwierigkeiten mit ihr?“


  „Schwierigkeiten ist nicht das richtige Wort. Sie gibt sich distanziert und ist, ich weiß nicht genau, vielleicht auch ärgerlich. Es ist, als wären wir Fremde.“


  „Lass ihr Zeit.“


  „Aber ich will es jetzt vom Tisch haben.“


  Er überraschte sie damit, dass er lächelte. „Geduld war noch nie deine große Stärke.“


  „Aber ich hatte immer mehr als du.“


  „Autsch, das hat gesessen.“


  Nun war sie an der Reihe zu lächeln. „Es war das Einzige, worin ich dich übertroffen habe.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Oh, bitte. Du warst immer der Klügere. Und erfolgreich.“


  „Dein Sinn für Humor war unübertroffen.“


  „Das stimmt.“


  In seinen Augenwinkeln erschienen Fältchen. „Du bist hübscher als ich.“


  Da war sie sich gar nicht so sicher, aber sie war ihm dankbar für das Kompliment. „Wenn du es sagst.“


  „Das sage ich. Wie ich sehe, trägst du dein Haar immer noch lang. Es sieht fantastisch aus.“


  Sie versuchte, nicht nervös zu werden. Immer schon hatte er ihr langes Haar geliebt, und deshalb hätte sie es auch unmöglich abschneiden können. Womit sie sich natürlich zum Trottel machte, aber so war es nun mal.


  „Danke“, sagte sie. „Und wie war dein Tag?“


  „Gut. Wir bereiten uns gerade darauf vor, ein neues Spiel auf den Markt zu bringen, deshalb haben wir ziemlich viel zu tun. Wir planen eine große Party, und ich weiß jetzt, dass ich alt werde, weil ich mich dabei ertappt habe, wie ich dachte, dass es viel zu laut und viel zu spät wird.“


  „Du bist doch nicht alt. Du bist gerade erst dreißig.“


  „Zwei von den Jungs im Team sind noch auf dem College. Im Vergleich zu ihnen bin ich praktisch schon ein alter Mann.“


  Der Kellner erschien. Matt bestellte verschiedene Gerichte, die sie sich teilen wollten, und Bier. Als sie wieder allein waren, sagte Jesse: „Erzähl mir, was mit Gabe los war.“


  Matt schnitt eine Grimasse. „Was hat meine Mutter erzählt?“


  „Dass du mit Kindern nicht viel Erfahrung hast und dass du es beim nächsten Mal besser machen wirst.“


  „Ich bezweifle, dass sie so freundlich war.“


  Da hatte er recht. Paula hatte getobt, aber Jesse wollte ihn nicht auch noch treten, wenn er offensichtlich bereits am Boden lag. „Es ist aber das, was sie meinte.“


  Matt sah sie eindringlich an. „Ich kenne ihn nicht, Jess. Ich werde mich nicht wie ein Mistkerl verhalten. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt sind wir hier. Ich habe ein Kind und weiß überhaupt nichts von ihm. Wie kann ich das ändern?“


  Verzweifelt wünschte sie sich, daran glauben zu können, dass er ihre Situation akzeptierte und sich damit auseinandersetzte, aber sie war sich nicht sicher. Am Anfang war er so wütend gewesen. Dennoch, er war Gabes Vater, und sie wünschte sich, dass die beiden eine Beziehung aufbauen könnten.


  „Gabe ist sehr unkompliziert“, begann sie. „Er mag alle Menschen. Er hat einen tollen Sinn für Humor, und es macht Spaß, zu sehen, wie der sich entwickelt. Er ist gern draußen. In Spokane machen wir im Sommer immer lange Spaziergänge. Es gibt da einen Weg am Fluss entlang, der ihm Spaß macht. Im Winter spielen wir im Schnee.“


  „Ist er schon mal Ski gefahren?“


  „Etwa ein Sport, der dir Spaß macht?“, fragte sie zurück.


  Matt nickte.


  Und er würde dabei auch keinen Gedanken an die Kosten verschwenden, dachte Jesse. „Nein, aber ich bin mir sicher, dass er es lernen kann. Er ist ganz schön sportlich. Für sein Alter ist er durchschnittlich groß, und er war immer gesund.“ Angesichts der Tatsache, dass sie gerade mal in der Lage war, sich die Basisdeckung einer Krankenversicherung für ihn zu leisten, hatte sie wirklich Glück gehabt.


  „Mom sagt, er könnte schon buchstabieren.“


  „Das ist heutzutage schon Voraussetzung für die Aufnahme in eine Vorschule. Da ist er sogar schon weiter“, erklärte Jesse. „Er kann bis zwanzig zählen und fängt gerade an, Wörter zu entziffern.“ Jesse sah ihn beschwörend an. „Matt, er will dich in seinem Leben haben. Das ist überhaupt keine Frage. Er wird sich für alles interessieren, was dich interessiert. Du könntest ihm zeigen, wie man irgendein Spiel auf dem Computer spielt, oder ihm von deiner Arbeit erzählen. Er würde dir zuhören. Und wenn du an seinem Leben teilhaben willst, dann sei einfach interaktiv. Er liebt Brettspiele und sein Spielzeug. Oder geh einfach mit ihm spazieren und sprich über das, was du siehst.“


  „Wie du es sagst, klingt es so einfach.“


  Sie wollte ihm sagen, dass es einfach war, aber sie hatte schließlich den Vorteil, daran gewöhnt zu sein. „Du musst es nur üben, und ihr müsst Zeit miteinander verbringen. Das nächste Mal, wenn du kommst, werden wir alle zusammen ein paar Spiele spielen. Dann wirst du weniger Druck empfinden und kannst einfach du selbst sein, und ihr beide könnt euch dabei kennenlernen.“


  „Okay. Danke.“


  Ihr Bier wurde serviert und dazu eine Platte Dampfnudeln. Während sie sich zwei davon auf den Teller schob, bemerkte Jesse: „Ich darf also annehmen, dass keine der Frauen, mit denen du zusammen warst, Kinder hatte.“


  „Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“


  „Wie solltest du das denn nicht wissen?“


  „Ich habe sie nicht gefragt. Ich amüsiere mich mit ihnen. Sie interessieren mich nicht weiter.“


  „Wie kann es denn sein, dass jemand, mit dem du dich triffst, dich nicht interessiert?“


  „Auf Beziehungen lasse ich mich nicht ein. Nach drei oder vier Dates suche ich mir eine andere. Ich will keine langfristigen Geschichten.“


  Ein leises Schuldgefühl regte sich in ihrer Brust. „Warum nicht?“


  „Ich wüsste nicht, wozu. Ich mag die Abwechslung. In meiner Position kann ich jede haben, die ich will. Da ist es nicht sonderlich interessant, sich an eine Frau zu binden.“


  Das ist neu, dachte sie. Der Matt, den sie kannte, wünschte sich eine Frau, für die er sich interessieren könnte. „Wird es dir denn nicht langweilig, von einer Frau zur nächsten zu wandern?“


  Er nahm sein Bier in die Hand. „Nein.“


  „Und keine von ihnen versucht, dich länger zu halten?“


  Er grinste. „Sie versuchen es schon.“


  „Also lässt du dich emotional niemals ein. Immer geht es nur darum, Spaß zu haben und miteinander ins Bett zu gehen.“


  „So ungefähr.“


  Es war genau das, was sie selbst getan hatte, bevor sie Matt begegnet war, und Jesse wusste auch, wie hohl das sein konnte. „Wünschst du dir denn nicht mehr als das?“


  „Nein.“


  Sie hasste es, das zu hören. Sie hasste es, sich vorzustellen, dass sie ihm dies angetan haben könnte. „Du warst immer so ein netter Kerl. Was ist geschehen?“


  „Nett bedeutet eine Menge weniger Spaß. Komm schon, Jess. Du wirst doch wohl nicht angenommen haben, dass ich ewig dieses einfältige Kind bleiben würde, oder?“


  „Einfältig warst du nie.“ Unerfahren, vielleicht. Und es hatte ihm an Vertrauen gemangelt. „Ich hatte aber gehofft, du würdest ehrenhaft bleiben.“


  „Habe ich etwa einen Moralcode verletzt? Die Frauen, mit denen ich mich treffe, sind sehr genau über meine Bedingungen informiert. Ich bin nicht exklusiv zu haben, und ich lasse mich nicht auf Beziehungen ein. Wenn ihnen das nicht gefällt, müssen sie die Einladung ja nicht annehmen.“


  Das klang fair, aber Matts Philosophie, was Frauen betraf, hinterließ bei ihr ein flaues Gefühl im Magen. Jesse war aus vielen Gründen nach Seattle zurückgekehrt, in erster Linie, um Gabe zu helfen, mit seinem Vater in Verbindung zu treten. Insgeheim aber hatte sie auch darauf gehofft, feststellen zu können, dass zwischen ihr und Matt noch etwas lebendig war.


  Und selbst nachdem die Leidenschaft nun tatsächlich wieder aufgelebt war, was den Mann betraf, der ihr gegenübersaß, war sie sich gar nicht sicher. War das wirklich Matt? Bei allem, was sie von seiner Vergangenheit wusste, und so, wie er sie geliebt hatte, würde sie die Frage verneinen. Aber es war auch eine lange Zeit vergangen. Menschen veränderten sich.


  „Ich muss mal zur Toilette“, entschuldigte sie sich und rutschte aus der Sitzecke.


  Sowie sie in der Damentoilette stand, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Paula meldete sich bereits nach dem ersten Klingelton.


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte Jesse ruhig. „Könntest du mich in fünf Minuten anrufen und mir sagen, dass Gabe Fieber hat?“


  Paula wusste, wo sie sich befand und mit wem sie zusammen war. Daher erwartete Jesse eine Menge Fragen. Stattdessen aber seufzte Paula nur und sagte dann, dass sie es tun werde.


  Nachdem Jesse an den Tisch zurückgekehrt war, erzählte Matt weiter von dem neuen Spiel, das seine Firma herausbrachte. Während sie ihm zuhörte, dachte Jesse darüber nach, wie es überhaupt möglich war, dass sie so von ihm angezogen und gleichzeitig so traurig sein konnte. Wer war er wirklich? Etwa diese neue, nicht verbesserte Version seiner selbst, oder existierte jener andere Matt doch noch? Wie sollte sie das nur herausfinden?


  Als ihr Telefon klingelte, hatte sie darauf noch keine Antworten gefunden.


  „Rot oder weiß?“, fragte Paula und hielt von beiden Weinsorten eine Flasche hoch.


  „Ich bin nicht mehr in der Lage, das zu entscheiden“, meinte Jesse.


  Gerade hatte sie Gabe ins Bett gebracht, und das Zusammensein mit ihm hatte ihr dabei geholfen, ihre Stimmung nach dem abgebrochenen Dinner mit Matt etwas aufzuhellen, aber nicht ganz.


  „Dann eben rot.“ Paula öffnete die Flasche und goss für sie beide ein Glas ein. „Die Tannine sollen ja gut für uns sein.“


  „Etwas Gutes kann ich jetzt gebrauchen.“


  Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Paula es sich auf dem Sofa bequem machte, während Jesse sich in einen Ohrensessel kuschelte.


  „Ich bin so durcheinander“, gestand Jesse. „Ich weiß, dass er wütend ist. Einerseits möchte ich ihn ja verstehen, aber andererseits will ich ihn auch darauf hinweisen, dass ich damals schließlich versucht habe, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich komme einfach nicht dahinter, was er denkt oder was er eigentlich will.“


  „Mit Gabe war er absolut nicht in seinem Element“, berichtete ihr Paula. „Ich hätte ihm wahrscheinlich helfen sollen, aber ich war viel zu sauer. Ich kann einfach nicht fassen, dass er dich gehen ließ, obwohl er genau wusste, dass du schwanger warst.“


  „Er hat nie geglaubt, dass es sein Baby ist.“


  „Trotzdem. Er hätte sich vergewissern müssen.“


  Da stimmte Jesse ihr zwar zu, aber an der Vergangenheit änderte das auch nichts. „Ich weiß, das muss alles sehr überraschend für ihn sein, und sein Sohn ist ihm völlig fremd. Matt bemüht sich zwar, aber da ist noch immer so viel Wut in ihm. Will er überhaupt eine Beziehung zu Gabe haben? Wird er sich überwinden und damit aufhören können, mich bestrafen zu wollen?“ Im Stillen fragte Jesse sich noch, ob seine Küsse überhaupt etwas zu bedeuten hatten.


  „Viel davon ist meine Schuld“, sagte Paula. „Ich hatte nie vor, Kinder zu bekommen. Ich bin in armen Verhältnissen aufgewachsen und hatte immer einen schrecklichen Geschmack, was Männer anging. Wenn sie mich nicht geschlagen haben, sind sie mit meinem Geld durchgebrannt. Ich wusste nur immer, dass ich mehr wollte. Ich wollte, dass man mich achtet, deshalb habe ich auch in drei Jobs gearbeitet, um Geld für meine Ausbildung zur Dentalhygienikerin zurücklegen zu können.“


  „Das war bestimmt nicht leicht“, sagte Jesse und versuchte, bei Paulas Beichte gelassen zu bleiben. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass diese Frau in jungen Jahren so hart hatte kämpfen müssen.


  „Das war es auch nicht, aber ich habe es geschafft. An meinem fünfunddreißigsten Geburtstag bin ich dann meiner letzten Niete begegnet. Er hat sich mit meinen Ersparnissen aus dem Staub gemacht und mich schwanger sitzen lassen. Ich wusste, das war jetzt der Tiefpunkt, und ich hatte auch genug davon, es weiter zu versuchen. Es war zu viel. Also setzte ich mich ins Auto und fuhr einfach los. Als dann ein Lastwagen die doppelte gelbe Linie überfuhr und geradewegs auf mich zukam, machte ich mir nicht die Mühe, auszuweichen. Der leichte Ausweg kam mir gerade recht.“


  Jesse musste sich beherrschen, um nicht laut nach Luft zu schnappen. „Ich hatte ja keine Ahnung.“


  „Das ist auch nichts, worauf ich stolz bin. Ich dachte nur noch, dann bist du tot und hast keine Sorgen mehr.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Bloß, dass ich hinterher gar nicht tot war. An den eigentlichen Zusammenstoß erinnere ich mich überhaupt nicht. Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Straßenrand. Der Wagen hatte einen Totalschaden, und an mir fand sich nicht der kleinste Kratzer. Also entschied ich, dass Gott mir eine Botschaft geschickt hatte und ich darauf hören sollte. Mir wurde eine zweite Chance gewährt, und ich nahm mir vor, das Beste daraus zu machen.“


  Jesse verstand, denn auch ihr war eine solche zweite Chance gewährt worden. „Dein Baby.“


  Paula nickte. „Ich habe geschworen, dass ich als Mutter mein Bestes geben würde, egal unter welchen Umständen. Für Matthew habe ich alles getan, was mir nur einfiel. Vielleicht war es zu viel. Ich weiß, dass ich ihn zu sehr festgehalten habe. Mir gefiel es, die wichtigste Person in seinem Leben zu sein, und daran sollte sich nichts ändern. Ich war einsam, und er war alles, was ich hatte.“


  „Du hast nichts Falsches getan“, versicherte ihr Jesse.


  „Es ist lieb von dir, dass du das sagst, aber wir wissen doch beide sehr gut, dass ich viele Fehler gemacht habe. Ich habe ihn in Abhängigkeit gehalten. Ich habe ihn nicht gedrängt, einmal etwas Neues auszuprobieren. Ich habe zu sehr an ihm geklammert.“


  Jesse seufzte. „Wir machen das Beste aus dem, was wir können, mit dem was wir haben. War es nicht Maya Angelou, die das gesagt hat? Und sobald wir es besser wissen, machen wir es besser.“


  „Ich wünschte, ich hätte es eher besser gewusst. Vielleicht hätte ich ihn dann auch nicht verloren. Das ist die Ironie dabei. Ich dachte, ich würde ihn an dich verlieren, aber letztendlich habe ich ihn selbst vertrieben.“


  „Ich hatte nie vor, ihn dir zu nehmen. Jedenfalls nicht so, wie du geglaubt hast. Ich wollte einfach nur, dass er das Beste aus sich macht.“


  „Das hätte ich erkennen müssen. Stattdessen habe ich nur reagiert. Matthew hat recht. Ich habe mich gefreut, dass Nicole mir diese Sachen erzählt hatte, als ich dich aufsuchen wollte. Ich wusste, dass er dir das niemals vergeben würde. Und ich schäme mich deswegen.“


  Jesse wusste, dass sie allen Grund hätte, sich über Paula zu ärgern. Aber was sollte das nützen? „Wir haben beide Fehler gemacht. Vielleicht hätte ich nicht weggehen dürfen. Aber ich musste unbedingt lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich musste auch einfach noch erwachsen werden, glaube ich. Aber es war nie meine Absicht, euch aus Gabes Leben herauszuhalten. Ehrlich gesagt, ich hätte nie gedacht, dass es euch überhaupt interessieren würde.“


  „Ich weiß“, sagte Paula. „Was hättest du auch sonst denken sollen, nach allem, was passiert war?“


  Jesse fühlte sich schlecht. „Ich möchte, dass wir jetzt Freundinnen sind. Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du Gabe und mich hier aufgenommen hast. Und ich weiß, dass es für Gabe wichtig ist, seine Familie kennenzulernen.“


  „Ich freue mich, dass ihr hier seid. Und was Matthew betrifft, vielleicht braucht er ja einfach nur Zeit.“


  Jesse war sich nicht sicher. „Ich kann nicht erkennen, wer er ist. Der gute Kerl oder der Mistkerl.“


  „Vielleicht ist er ja auch beides.“


  Vielleicht. Aber was bedeutete das für sie?


  9. KAPITEL


  Heath kam in Matts Büro und warf ihm eine Mappe auf den Schreibtisch. „Die DNA-Testergebnisse sind eingetroffen.“


  Matt machte sich nicht einmal die Mühe, die Papiere in die Hand zu nehmen. „Es ist mein Kind.“


  Heath nickte und sank auf einen Stuhl. „Das hattest du ja bereits vermutet.“


  „Jetzt sind wir dann beide sicher.“


  „Das bedeutet, dass wir jetzt auch mit dem Papierkram loslegen können, sowie du dazu bereit bist. Die Klage ist vorbereitet und kann jederzeit eingereicht werden.“


  „Gut zu wissen.“


  Nun war er also in der Lage, mit nur einem Telefonanruf die Räder in Bewegung zu setzen und sie dort zu treffen, woran Jesse am meisten lag – ihr den Sohn wegnehmen.


  Aber Gabe war nicht nur ihr Sohn. Matt war sein Vater.


  Der katastrophale Besuch bei seiner Mutter lag nun eine Woche zurück, und er hatte es nicht geschafft, zu vergessen, wie es sich angehört hatte, als Gabe weinte. Er hatte den Jungen enttäuscht und nicht die geringste Ahnung, was eigentlich schiefgelaufen war. Er wusste nur, dass er sich nie wieder so schlecht vorkommen wollte, denn niemals war es seine Absicht gewesen, seinen Sohn zum Weinen zu bringen.


  „Kennst du dich mit Kindern aus?“, fragte er seinen Anwalt.


  Heath zog die Augenbrauen hoch. „Zum Teufel, nein. Warum sollte ich das auch wollen?“


  „Irgendwann wirst du welche haben.“


  „Keine Ahnung. Ich bin nicht der Familientyp. Genauso wenig wie du.“


  Nachdenklich nickte Matt. Heute vermied er es zwar, sich in einer Beziehung zu verstricken, aber Vorjahren hatte er die Vorstellung gehabt, einmal zu heiraten und eine Familie zu gründen. Es war etwas, das er sich für sein Leben gewünscht hatte.


  Das war nicht mehr gewesen, als die üblichen vagen Fantasien, wie er zum Beispiel einem Kind ohne Gesichtszüge das Fahrradfahren beibrachte. Was er ja nun tun konnte, bei Gabe. Vorausgesetzt natürlich, dass Onkel Bill ihm nicht zuvorkam.


  „Was haben die Nachforschungen ergeben?“, fragte er.


  Heath zuckte die Achseln. „Ich habe nur einen vorläufigen Bericht.“ Mit einem Kopfnicken wies er auf die Mappe. „Wir stehen noch am Anfang, aber bis jetzt gibt es nichts, das sie belasten könnte. Jesse lebt ruhig in einem kleinen Mietshaus, das in einer ganz normalen Wohngegend liegt. Hinweise für eine Liebesbeziehung liegen nicht vor. Sie besucht keine Partys und scheint überhaupt nicht auszugehen. Sie hat gearbeitet, das College besucht und sich um ihr Kind gekümmert.“


  Unmöglich, dachte Matt. „Und was ist mit Bill?“


  „Das ist ihr Boss in der Bar. Ein alter Mann. Der Ermittler ist da noch dran, aber bislang hat er nichts weiter feststellen können. Wie es aussieht, war Bill also nie etwas anderes gewesen als ihr Boss und ein Freund.“


  Heath sah Matt mitfühlend an. „Wir haben nichts gefunden, was wir bei Gericht gegen sie ins Feld führen könnten. Es bleibt nur die Tatsache, dass sie das Kind bekommen hat, ohne dich zu informieren. Das dürfte dem Richter kaum gefallen.“


  Außer, dass dies eben keine Tatsache ist, dachte Matt verärgert. Sie hatte es ihm gesagt, und er hatte ihr nicht geglaubt. Hätte ihr niemals glauben können, und das hätte sie wissen müssen. Nachdem er die Sache mit Drew erfahren hatte, war es ihm so vorgekommen, als hätte sie ihn die ganze Zeit nur verhöhnt.


  „Wie weit können wir zurückgehen?“, erkundigte er sich. „Was ist mit der Zeit, bevor sie schwanger wurde?“


  „Du weißt etwas?“


  „Könnte sein.“ Genug, um sie blutend am Straßenrand liegen zu lassen.


  „Dann sag mir Bescheid, wenn du willst, dass ich es verwende.“


  Matt nickte. Er wusste, dass es da viel zu finden gab. Schließlich hatte Jesse es ihm selbst erzählt. Aber auch wenn er sich noch haargenau daran erinnern konnte, wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm ihre Vergangenheit beichtete, es war ihm unvorstellbar, ihr Geheimnis weiterzutragen. Nicht, nachdem sie so am Boden zerstört und beschämt gewesen war, als sie es ihm erzählte.


  Damals hatte er ihr versprochen, dass ihre Vergangenheit keine Bedeutung für ihn hätte. Und damals war es auch so. Und jetzt? Heute war er sich da weniger sicher. Er wusste nur eins. Der nette Kerl würde er niemals wieder sein.


  „Sag deinem Ermittler, er soll weiter graben“, meinte er schließlich. „Irgendetwas muss es geben.“


  „Wird gemacht.“ Heath stand auf. „Und was dann?“


  Interessante Frage. „Wenn ich das mal wusste“, räumte Matt ein. „Dann werde ich gewinnen, nehme ich an.“


  Ungeduldig saß Jesse neben Nicole und bemühte sich, nicht hektisch herumzuwuseln, während ihre Schwester das Layout für eine Annonce begutachtete, die Jesse für die Zeitung in Seattle entworfen hatte.


  „Zwei Dollar Rabatt bei sechs, fünf Dollar bei einem Dutzend?“, fragte Nicole mit hochgezogenen Augenbrauen. „Das ist aber ein fettes Werbegeschenk.“


  „Wir wollen doch Interesse wecken. Bisher waren die Verkaufszahlen der Brownies hervorragend, aber mehr ist immer besser.“


  „Hervorragend ist ja wohl ein wenig übertrieben“, meinte Nicole und reichte Jesse das Blatt zurück.


  „Sie liegen weit über der Zielmarge.“ Jesse schlug ihre Mappe auf und holte die Kalkulationen heraus, die sie einmal aufgestellt hatte. „Hier, das ist das, was ich mir für die ersten zwei Wochen erhofft hatte. Da liegen wir um fast das Doppelte drüber. Wie du sehen kannst, haben wir vom ersten Tag an Profit erzielt. Mit ein wenig Werbung könnten sie zu einem echten Verkaufshit werden. Der Kauf eines Kuchens setzt immer eine Entscheidung voraus, aber Brownies können auch ein Impulskauf sein. Abgesehen davon habe ich vor, sie als Genuss für Gourmets zu beschreiben, damit die Leute sie auch als Dessert servieren können. Hier sind noch ein paar Ideen für saisonale Schaufensterdekorationen.“


  Sie reichte ihrer Schwester die Skizzen zusammen mit den Kalkulationen.


  Nicoles Blick fiel auf das untere Ende der Seite. „Internetverkauf?“


  „Einer der naheliegenden nächsten Schritte.“


  „Du willst das tatsächlich noch einmal machen?“


  Jesse holte tief Luft. Sie wusste, dass ihr da ein Köder hingeworfen wurde, und mahnte sich, ruhig zu bleiben. Alles war in Ordnung. Sie war nun reif und in der Lage, mit ihrer Schwester zu verhandeln. Die Tatsache, dass Nicole ständig darauf zu sprechen kam, dass Jesse vor fünf Jahren die berühmte Keyes Torte online verkauft hatte, war lediglich eine Marotte von ihr, die nervte.


  „Das ist doch etwas völlig anderes“, antwortete sie daher mit einem Lächeln. „Es ist leicht, über das Internet zu verkaufen. Brownies sind gut transportfähig, und die Kunden zahlen die Versand- und Verpackungskosten, sodass sich da für uns keine Gewinnabzüge ergeben. Die vorbereiteten Päckchen werden von einem Kurierdienst abgeholt, den wir uns aussuchen können. Keine Sache also, die mit einem hohen Risikofaktor verbunden wäre.“


  „Wir haben nicht den Platz, um den Versand von hier aus zu organisieren“, entgegnete Nicole. „Es ist schon jetzt alles viel zu eng. Und bevor du mir mit dem Vorschlag aufwartest -es wäre viel zu teuer, einen Platz für einen Versuchsballon anzumieten, der wahrscheinlich platzen wird.“


  Beinahe wäre Jesse nun doch eine bissige Bemerkung entschlüpft. Sie brauchte schon beide Hände, um sie zu packen und zurückzuhalten.


  „Ich weiß, dass du dich über die Verkaufszahlen sehr freust“, fuhr Nicole in einem Ton fort, der eher nach Mom klang als nach Geschäftspartnerin. „Aber das ist nur der Ansturm auf etwas Neues. Das wird sich dann einpendeln. Wir wollen erst einmal abwarten, wie die reellen Zahlen aussehen, bevor wir uns zusätzliche Verpflichtungen aufladen.“


  „Wir haben kaum damit begonnen, auch nur einen Teil des Marktes zu sondieren“, hielt Jesse ihr vor, die das Gefühl hasste, von oben herab behandelt zu werden. „Man redet schon darüber. Wir bekommen Anrufe von Leuten, die aus Seattle weggezogen sind und durch ihre Freunde, die noch in der Gegend wohnen, von den Brownies gehört haben.“


  „Mir ist klar, dass du dir wünschst, die Brownies wären der nächste große Renner, aber sie sind es nicht“, sagte Nicole. „Das klingt hart, ich weiß. Es ist nicht so gemeint. Alles, was ich sagen will …“


  „Alles, was du gerade sagst, ist, dass du willst, dass es nicht klappt“, fuhr Jesse sie an. „Dabei geht es nicht einmal um die Brownies, es geht um die Vergangenheit. Es geht um Drew. Auch wenn ich dir hundertmal gesagt habe, dass nichts passiert ist, du glaubst mir einfach nicht. Vielleicht könntest du es ja sogar, aber du willst nicht. Es ist einfacher, mir Vorwürfe zu machen und sauer zu sein.“


  „Warum sollte ich dir glauben?“, fragte Nicole lahm.


  Das tat weh. Jesse musste Luft holen. „Dann lass es. Ruf doch deinen Ex an und frage ihn.“ Nicht, als hätte Drew damals die Wahrheit gesagt, aber hoffentlich war genug Zeit verstrichen, sodass er sich heute dazu durchringen könnte. Eine andere Möglichkeit hatte sie eh nicht.


  „Du hättest dich doch mehr anstrengen können“, schrie Nicole und sprang auf. „Du hättest dich gegen ihn wehren sollen. Warum hast du das nicht getan? Warum habe ich dich nicht schreien hören?“


  Es hätte Jesse nicht mehr überrascht, wenn Nicole sie physisch angegriffen hätte. Sie stand auf und machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, die Wut zurückzuhalten, die in ihr überschäumte.


  „Ist das etwa die Bedingung dafür, dass du mir verzeihst? Vergewaltigung? Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich wurde nicht vergewaltigt. Jedenfalls nicht so.“


  „Das wollte ich damit auch nicht sagen“, fauchte Nicole.


  „Natürlich wolltest du das. Ich war nicht scharf auf Drew. Ich habe nicht versucht, ihn anzumachen. Aber das reicht dir nicht. Solange er mich nicht angegriffen hat, bin ich die Böse. Er hat mich beschuldigt, und du hast ihm geglaubt. Das Allerschlimmste hast du von mir angenommen. Du bist meine Schwester. Da solltest du mich doch wohl besser kennen als irgendjemand sonst.“


  „Und ob ich dich gekannt habe“, brüllte Nicole. „Ich wusste, was du an der Highschool getrieben hast. Warum hätte es bei Drew denn wohl anders sein sollen?“


  Einmal Hure, immer Hure, dachte Jesse niedergeschlagen. Das war’s, worauf es hinauslief.


  Sie sagte sich, dass es egal wäre, aber das war es nicht. Es war nicht egal und es war verletzend, und sie wusste nicht, was sie tun konnte, um die Situation zwischen ihnen zu verbessern. Alles, was sie aufzuweisen hatte, war die Gegenwart, und heute wollte sie sich auf die Brownies konzentrieren. Also holte sie noch einmal tief Luft.


  „An der Vergangenheit kann ich nichts ändern“, erklärte sie ihrer Schwester. „Ich habe dir gesagt, was passiert ist, und entweder glaubst du mir, oder du tust es nicht. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen oder tun kann. Deshalb werde ich damit aufhören, es zu versuchen. Was die Brownies angeht, da irrst du dich. Wir haben nicht einmal damit begonnen, ihr Potenzial anzuzapfen. Ich will diese Annonce schalten. Ich bin gleichberechtigte Partnerin in der Bäckerei, und das ist keine übermäßige Ausgabe.“


  Nicole spitzte die Lippen. „Wolltest du dir nicht den Einstieg verdienen? Was ist damit?“


  „Ich arbeite mich hier dumm und dämlich, und das weißt du. Aber wenn ich auch bereit bin, meine Zeit zu investieren, ich bin nicht bereit, zuzulassen, dass deine Gefühle über die Vergangenheit uns davon abhalten, Erfolg zu haben.“


  „Na prima“, sagte Nicole spitz. „Schalte die Annonce. Backe deine Brownies, aber mach dir keine übermäßigen Hoffnungen. So gut sind sie auch wieder nicht.“


  Jesse sammelte ihre Papiere ein und verließ das Büro ihrer Schwester. Sie schaffte es bis nach hinten, wo sie sich in der Damentoilette verkriechen und versuchen konnte, nicht zu weinen.


  Warum nur musste es so sein? Warum konnte Nicole sie nicht wenigstens ansatzweise in Ruhe lassen? Wieso musste sie jetzt auch noch annehmen, dass die Brownies keinen Erfolg haben würden? Um vom Mangel an Vertrauen und Vergebung gar nicht erst zu reden.


  Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, und allmählich ließ auch das Brennen in den Augen nach. Dann putzte sie sich die Nase und vergewisserte sich, dass ihre Wimperntusche nicht im ganzen Gesicht verlaufen war. Nachdem sie schließlich fand, dass sie wieder halbwegs normal aussah, verließ sie den Waschraum und das Gebäude.


  Als sie dann aber in ihrem Wagen saß, merkte sie, dass sie noch nicht wieder in der Lage war, nach Hause zu Paula zurückzukehren. Sie war unruhig und fühlte sich in ihrer eigenen Haut nicht wohl. Ohne lange zu überlegen, griff sie nach ihrem Handy, durchsuchte die Liste der letzten Anrufe und drückte dann auf den Knopf.


  „Büro Matthew Fenner“, meldete sich eine Frauenstimme. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ah, hier ist Jesse. Ist Matt erreichbar?“


  „Einen Moment bitte. Ich sehe nach.“


  Was bedeutete, dass die Frau ihn erst fragen würde. Ich hätte nicht anrufen sollen, dachte sie. Warum sollte sie sich das jetzt auch noch antun?


  Aber ehe sie auflegen konnte, hörte sie ihn schon sagen: „Jesse? Alles in Ordnung?“


  „Klar. Ich weiß gar nicht, warum ich angerufen habe.“ Dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich ja geschworen hatte, niemals zu lügen. „Das stimmt nicht. Ich habe angerufen, weil ich gerade wieder einmal einen Streit mit Nicole hatte. Die Brownies laufen fantastisch, aber ist sie etwa bereit, mal auf eine meiner Ideen einzugehen? Natürlich nicht. Sie will immer nur die Katastrophe in mir sehen. Sie will, dass ich versage. Es geht mir tierisch auf die Nerven. Das ist alles. Ich muss mit jemandem reden, aber ich weiß, du bist beschäftigt …“


  Er schwieg einen Moment und überraschte sie dann damit, dass er sagte: „Oder du könntest hier im Büro vorbeikommen und deine Schimpftiraden persönlich ablassen.“


  „Wirklich? Jetzt?“


  „Klar. Wo bist du?“


  „An der Bäckerei.“


  „Komm einfach rüber. Ich werde uns etwas zu essen bestellen. Dann kannst du nach Herzenslust über deine Schwester schimpfen, und ich werde dir recht geben.“


  Trotz allem musste sie lächeln. „Das fände ich gut.“


  Dreißig Minuten später parkte sie vor dem großen Gebäude, in dem seine Firma untergebracht war und ging zum Aufzug. Sie fuhr in den obersten Stock, wo eine gut gekleidete Empfangsdame ihr den Weg zu einem langen Flur wies. Jesse versuchte, sich in den Jeans und dem T-Shirt, das sie trug, nicht underdressed vorzukommen. Sie war direkt aus der Bäckerei hierhergekommen, und bei der Arbeit in der Backstube war es naheliegend, dass sie bequeme Kleidung trug, bei der es nichts ausmachte, wenn sie schmutzig wurde.


  Anstatt nun aber zu würdigen, wie fantastisch alles war, was sie sah, warf sie einen Blick in die Büros, wobei ihr auffiel, dass sie immer größer wurden, je weiter sie sich dem oberen Ende des Flurs näherte. Dort angekommen, bog sie nach links ab und stand vor einer etwa fünfzigjährigen Frau, die hinter einem Schreibtisch saß.


  „Sie müssen Jesse sein“, sagte sie. „Ich bin Diane. Matt erwartet Sie.“


  „Hi,“ grüßte Jesse und fragte sich, ob das die Frau war, die Matt sagte, was er tun sollte.


  Diane ging in Matts Büro. „Jesse ist da“, teilte sie ihm mit.


  „Danke, Diane. Sorgen Sie doch bitte dafür, dass das Essen bereit gehalten wird, bis ich es anfordere.“


  „Natürlich.“


  Diane lächelte Jesse an, verließ dann den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Jesse blieb mitten in dem großen Raum stehen und versuchte nicht so dumm auszusehen, wie sie sich fühlte. Sie hätte nicht anrufen sollen, nicht herkommen dürfen. Sie gehörte nicht hierher. Der Matt, den sie vor Jahren gekannt hatte, war jetzt ein anderer, und dieser erfolgreiche, wohlhabende Fremde, der ihr nun entgegentrat, wirkte nicht sonderlich zugänglich.


  „Das hört sich ja ganz danach an, als würde Nicole dir das Leben schwermachen“, sagte er zur Begrüßung.


  „Ich sollte lieber gehen“, murmelte Jesse.


  „Nein, tu das nicht. Nun bist du einmal hier. Nimm doch Platz.“


  Er führte sie zu einem Sofa, von wo aus man einen Blick durch die großen Fenster hatte. Sie setzte sich und wünschte gleich darauf, sie hätte erst einmal über ihren Hintern gewischt. Wer weiß, welche Zutaten möglicherweise noch an ihren Jeans hafteten.


  „Und jetzt rede“, forderte er sie auf, setzte sich ans andere Ende der Couch und sah sie an.


  Das brachte sie zum Lachen. „Du bist doch ein Mann, Matt. Also ist Reden doch gar nicht dein Ding. Ihr löst ein Problem, besiegt eure Feinde, und hinterher feiert ihr das Ganze mit einer gewaltigen, lauten Rauferei.“


  „Ich bin etwas weiter entwickelt als das, und für Raufereien hatte ich noch nie etwas übrig. Also rede jetzt.“


  Sie wollte es eigentlich nicht auf ihn abladen, aber so viele Freunde hatte sie in Seattle auch wieder nicht. Nicht mehr. Nachdem sie weggezogen war, hatte sie den Kontakt zu den meisten verloren. Und auch wenn Paula einfach wunderbar war, sie tat bereits so viel für sie, indem sie ihr mit Gabe half. Sich bei ihr auszuweinen, schien keine sonderlich gute Art zu sein, ihr das zu danken.


  „Es ist nur …“, begann Jesse und seufzte. „Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt darauf eingelassen hat, mich meinen Wiedereinstieg in die Bäckerei verdienen zu lassen. Sie hofft darauf, dass ich scheitere, zumindest was die Brownies angeht. Sie tut nichts, was irgendwie helfen könnte, sie auf dem Markt einzuführen, und sie stellt sich mir bei allem in den Weg, was ich tun möchte.“


  „Du bist doch Teilhaberin, oder? Kannst du sie denn da nicht zwingen, zu tun, was du willst?“


  Jesse zuckte die Schultern. „Mit der Karte ‚Ich gehöre dazu‘ habe ich es ja auch schon versucht. Das hat ihr nicht gefallen. Es ist einfach so frustrierend. Ich verlange ja keine Sonderbehandlung. Ich erwarte lediglich, dass sie den Brownies eine Chance gibt. Dass sie damit aufhört, immer nur das Schlimmste von mir zu erwarten. Es ist jetzt fünf Jahre her, aber sie ist über nichts hinweg. Ich habe mich geändert, aber das kann sie nicht erkennen.“


  Sie sah ihn an, seine dunklen Augen, den vertrauten Mund, der jetzt so anders küsste. „Ich schätze mal, dass ihr beide das gemeinsam habt.“


  „Ich weiß, dass du dich geändert hast“, erwiderte er.


  „So verhältst du dich aber nicht. Ich habe dich nicht betrogen, Matt. Wie oft muss ich es denn noch sagen? Wie viele Male werde ich das noch erklären müssen?“ Sie sprang auf. „Weißt du was? Ich bin es leid. Ich bin es leid, mir das von ihr anzuhören und von dir, und meinetwegen könnt ihr beide zur Hölle fahren.“


  Auch er erhob sich. „Geht’s dir jetzt besser?“


  „Ein wenig. Ich bin nur wirklich sauer.“


  „Im Ernst? Ich hab’ das nämlich nicht gleich mitbekommen, nach dem, was du gesagt hast.“


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Und dann lachte sie. „Verdammt, Matt. Ich scherze nicht.“


  „Ich ebenso wenig.“ Er wies auf das Sofa. „Können wir uns jetzt vielleicht wieder setzen?“


  Sie kam sich ein wenig blöd dabei vor, als sie sich wieder niederließ. „Entschuldige, ich bin etwas gereizt.“


  Er sah sie von der Seite an. „Jesse, du hast eine ganze Weile vorher gewusst, dass du zurückkommen wirst. Du hattest die Möglichkeit, Pläne zu machen und alles zu durchdenken. Du weißt, was du willst und wie du es erreichen kannst. Diesen Vorteil haben wir nicht. Du tauchst hier auf, ohne Ankündigung, und erwartest von mir und Nicole, dass alles in Ordnung ist. Wir sind immer noch dabei, aufzuschließen.“


  Auch wenn sie es nur ungern zugeben wollte, das Argument konnte sie nachvollziehen. „Ich mag es nicht, wenn du mir mit Vernunft kommst.“


  „Das tut mir leid, aber es ist alles, was ich habe.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich bin höllisch wütend wegen Gabe. Sicher, du hattest mir gesagt, dass du schwanger warst, aber du wusstest genau, dass ich dir nicht glaubte. Du hast nie versucht, noch einmal Kontakt mit mir aufzunehmen. Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mich wissen zu lassen, dass er geboren wurde. Was zum Teufel sollte das?“


  Jetzt war sie also die Böse? Wieder sprang sie auf. „Und was ist mit all den Sachen, die du mir an den Kopf geworfen hast? Hast du mir nicht gesagt, dass es dir egal ist, ob das Baby von dir ist?“


  Auch er kam wieder auf die Beine. „Das war falsch von mir, aber du hast dich auch nicht richtig verhalten. Du wusstest, dass Gabe von mir ist. Du hättest mehr tun müssen.“


  Das wollte sie sich nicht anhören. „Du hättest mir doch nicht einmal zugehört.“


  „Wir werden nie wissen, was ich getan hätte.“


  Eine ganze Weile starrte sie ihn nur an, während sie sich zunehmend dafür schämte. „Matt“, flüsterte sie und kämpfte mit den Tränen. „Es tut mir leid.“ Sie war hergekommen, um sich an seiner Schulter auszuweinen. Dies war nicht das Gespräch, mit dem sie gerechnet hatte. „Du hattest mich so sehr verletzt.“


  „Ich weiß, und es tut mir leid. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich bedaure, was ich gesagt habe.“


  Jesse war bereit, ihm zu glauben. Das konnte Matt an ihrem Gesicht erkennen. Allerdings schien sie sich nicht sicher zu sein, ob sie ihm auch wirklich trauen konnte. Hätte sie ihn während der letzten fünf Jahre gekannt, wüsste sie, dass dem nicht so war. Aber Jesse hatte, trotz allem, immer schon an die Menschen geglaubt, und das war ein Vorteil für ihn.


  Nun starrte sie ihn mit ihren großen blauen von Tränen verdunkelten Augen an. Mein Gott, war sie schön. Das hatte sich nicht geändert. Wenn überhaupt, hatte sie sich mit der Zeit zum Vorteil entwickelt. Ihre Gesichtszüge waren nun ein wenig schärfer umrissen. Sie hatte sich vollkommen entfaltet und war ungefähr die erotischste Frau, die er je gesehen hatte.


  Er akzeptierte die Tatsache, dass er nach ihr verlangte. Das ließ sich nicht vermeiden. Miteinander zu schlafen wäre für sie beide ein Vergnügen, und was wäre daran schlecht?


  Als er sich ihr nun näherte und ihre Verletzlichkeit spürte, hätte er beinahe alles auch so gemeint, wie er es sagte. Es war ihm immer leichtgefallen, Jesse wirklich gern zu haben. Aber er würde sich nicht erlauben zu vergessen, was sie ihm angetan hatte.


  „Du verwirrst mich“, gab sie zu.


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. „Das ist Teil meines Charmes.“


  „Du warst schon immer charmant.“


  „Ich war ein blöder Computerfreak, der noch bei seiner Mutter wohnte.“


  Sie lächelte. „Ich habe dich nie so gesehen.“


  Das hat sie wirklich nicht getan, dachte er und erinnerte sich daran, mit welcher Leichtigkeit sie ihm damals geholfen hatte. Sie hatte ihn völlig umgekrempelt, und er hatte sich dabei über beide Ohren in sie verliebt. Völlig verblüfft war er dann gewesen, als sie zugab, dass auch sie etwas für ihn empfand. An das Gefühl, einen unmöglichen Sieg errungen zu haben, konnte er sich noch gut erinnern. Dieses Mädchen hatte er erobert, das einzige Mädchen, an dem ihm etwas lag.


  So dumm bin ich heute nicht mehr, sagte er sich. Heute war ihm niemand mehr wichtig. Das ließ er nicht zu.


  Und nur um sich zu vergewissern, dass er das auch nicht vergaß, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Er legte seinen Mund auf ihren, fordernd, aufreizend, ein Versuch, herauszufinden, wie weit sie ihn gehen ließ.


  Zuerst tat sie gar nichts. Sie akzeptierte den Kuss, ohne ihn zu erwidern. Er rührte sich nicht, entschlossen, sie etwas fühlen zu lassen. Ihn sollte sie fühlen. Dann wurde sie etwas nachgiebiger, kam ihm ein wenig näher und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Nun legte er beide Arme um sie und zog sie an sich, hielt sie nah, hielt sie fest, entschlossen, sie so lange zu halten, wie er es sich wünschte. Er schob seine Zunge in ihren Mund, womit er zu gleichen Teilen seinen Anspruch auf sie geltend machen, als auch ihr gefallen wollte, aber das schien sie gar nicht weiter zu interessieren. Wenn sie etwas tat, dann nur, dass sie auf alle seine Bewegungen einging, jedes Streicheln, jede Berührung, jedes Locken, jedes Reiben. Ihre Hände bewegten sich an seinem Rücken auf und ab, Hüften und Bauch pressten sich gegen ihn, und zunehmend wurde es eine Herausforderung für ihn, nicht erregt, nicht interessiert zu sein.


  Er hatte eine Erektion und war mehr als bereit. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sie gleich hier in seinem Büro zu nehmen. Der Schreibtisch, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Der Schreibtisch würde gehen.


  Hitze erfasste ihn und machte es ihm unmöglich, sich noch daran zu erinnern, weshalb er das Spiel begonnen hatte. Sie ließ nur noch einen Gedanken zu, nämlich es auch zu Ende zu führen. Ihr Mund lag heiß an seinem, nachgiebig, sich anbietend. Er schmeckte ihren Kuss und wünschte sich, andere Teile von ihr zu schmecken. Alles von ihr. Überall wollte er sie berühren, wollte den Körper wieder entdecken, den er einmal besser gekannt hatte als seinen eigenen. Er wollte ihren Geruch einatmen, ihr Keuchen hören, wenn die Freude sie überwältigte. Jeden Gedanken an jeden anderen Mann wollte er ihr aus dem Kopf stoßen, bis es nur noch ihn für sie gab.


  Er wollte mehr als Sex, mehr als Liebe machen. Er wollte sie nehmen und brandmarken und sie schreien hören, wenn sie absolut und vollkommen in seinen Armen die Kontrolle verlor. Und dann wollte er dieses letzte, atemlose Seufzen perfekter Befriedigung hören.


  Sein Verlangen wurde mächtig. Er war von Lust erfüllt. Das war kein Theater mehr. Es war real und lebendig, und es pulsierte in ihm. Er wollte Jesse auf dieselbe verfluchte Weise, wie er sie immer gewollt hatte. Herz und Seele. Für immer. In diesem Augenblick wusste er, dass er seinen Racheschwur aufgeben würde, wenn er nur …


  Sie lösten sich voneinander. Gern hätte Matt gesagt, dass er derjenige war, der den Kuss beendet hatte, aber da konnte er sich nicht sicher sein. Vielleicht war es auch von ihr ausgegangen. Vielleicht war ihr die Gefahr bewusst geworden, die von einem Feuer ausgeht, wenn es außer Kontrolle gerät. Heftig atmend standen sie sich gegenüber und starrten einander an. In ihren Augen konnte er das Verlangen erkennen und wusste, dass sie in seinen dasselbe sah.


  Sie wollte etwas sagen, schüttelte aber dann den Kopf und wandte sich ab. Sekunden später war sie gegangen. Anschließend blieb er noch längere Zeit mitten in seinem Büro stehen, wobei er viel zu schnell atmete und sein Körper wie schon vor fünf Jahren für sie brannte.


  Jetzt wird das Spiel interessant, sagte er sich. Eine völlig neue Dimension hatte sich da aufgetan. Eine gefährliche Dimension, denn sie hatte noch immer Macht über ihn. Er würde sich sehr vorsehen und sicherstellen müssen, dass sie es nie herausfand und gegen ihn verwendete.


  Aber dass es vielleicht gar kein Spiel mehr war, das konnte er nicht einmal vor sich selbst eingestehen. Vielleicht war es aber etwas völlig anderes.


  10. KAPITEL


  Fünf Jahre früher …


  Die Lobby des Hotels sah aus, als entstammte sie einem alten Film. Überall dunkles Holz und Antiquitäten, und die elegante Atmosphäre ließ Jesse wünschen, sie trüge etwas anderes als Jeans und Pullover. Sie hatte das Gefühl, sie sollte in einem Kleid stecken mit hochhackigen Pumps an den Füßen. Auch fühlte sie sich jung, fehl am Platz und verängstigt.


  Mach dich doch nicht verrückt, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Alles war bestens. Okay, sie war mit Matt übers Wochenende verreist, und ja, sie würden Sex miteinander haben. Für sie war das ja wohl kaum etwas richtig Neues. Sie konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft sie es getan hatte.


  Nur dass mit Matt alles anders war. Alles war neu und aufregend und auch ein bisschen beängstigend, aber auf eine gute Weise. Zumindest hoffte sie doch, dass es gut war.


  Nachdem Matt sie angemeldet hatte, fragte er sie: „Willst du, dass uns jemand das Gepäck nach oben trägt?“


  Jesse warf einen Blick auf ihren kleinen Koffer mit Rollen, den sie sich gekauft hatte, und den Kleidersack aus Leder, den sie sich vor zwei Wochen von ihm hatte kaufen lassen.


  „Ich denke, wir schaffen es schon“, murmelte sie, denn sie wusste genau, dass ein Gepäckträger ihr Unbehagen nur noch verstärken würde.


  So wie die Dinge standen, hatte sie schon jetzt das Gefühl, jeder würde sie anstarren und verurteilen. Es war, als wüssten alle von ihrer beschämenden Vergangenheit und müssten nun denken: „Und wieder mal das alte Lied. Da schläft sie schon wieder mit einem anderen.“


  Aber so ist es doch gar nicht, verteidigte sie sich in Gedanken. Matt war etwas anderes. Sie war anders. Die Liebe zu ihm hatte sie verwandelt. Natürlich erwartete sie von niemandem, ihr das auch zu glauben.


  Jesse schüttelte den Kopf, entschlossen, nicht an ihre Schwester oder irgendjemand sonst zu denken. Matt hatte sie übers Wochenende nach Portland eingeladen, damit sie etwas Zeit zusammen verbringen und Spaß haben konnten. Sie wollte auch Spaß haben … wenn sie doch nur einmal Atem holen könnte.


  Es war ein schöner alter Aufzug mit einem Messinggeländer und einer geschnitzten Decke. Sie fuhren zehn Stockwerke hoch und gingen dann über einen langen mit Teppich ausgelegten Flur. Selbst die Zimmertüren waren verziert und wirkten massiv. Matt nahm den Schlüssel und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.


  Er ließ ihr den Vortritt. Sie betrat den Raum und runzelte die Stirn. Da war ja überhaupt kein Bett. Es gab nur ein Sofa, zwei Sessel und einen Ausblick auf den Fluss.


  Langsam drehte sie sich im Kreis und freute sich über die schönen Möbel, den Hauch von Eleganz. Dann bemerkte sie die offene Tür und ging hindurch.


  Da ist es ja, das Bett, dachte sie und betrachtete überrascht das mit Schnitzereien versehene Himmelbett, den dazu passenden Schrank und die hübsche Bettwäsche. Die Wanne im Badezimmer war groß genug für zwei, oder vielleicht auch für fünf. Es gab eine Doppeldusche, und der Boden bestand aus echtem Marmor. Der begehbare Kleiderschrank wurde automatisch beleuchtet, sobald man die Tür aufmachte.


  „Da wünschte ich jetzt doch, ich hätte mehr Sachen mitgebracht“, murmelte Jesse, bemüht, ihn nicht sehen zu lassen, wie fehl am Platz sie sich fühlte. Das alles war viel zu hübsch, viel zu besonders. Sie war daran gewöhnt, es auf dem Rücksitz eines Autos zu tun oder in irgendeinem Souterrain. Beinahe schon so, als wäre sie etwas anderes gar nicht Wert.


  Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Offensichtlich hatte Matt sich die größte Mühe gegeben, diesen Platz hier zu finden und die Reservierung vorzunehmen. Aber ihr war alles zu viel.


  Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie nickte.


  „Keine Panik“, sagte er locker, drückte sie und ließ sie dann los. „Es gibt noch ein zweites Schlafzimmer. Ich wollte nichts als selbstverständlich voraussetzen.“


  Sie drehte sich um und starrte ihn an. „Was?“


  „Es gibt ein zweites Schlafzimmer. Willst du es sehen?“


  Noch ein Schlafzimmer? Weil er nicht davon ausging, dass es eine abgemachte Sache war? „Wir sind zusammen verreist. In ein Hotel. Warum wolltest du da ein zweites Schlafzimmer?


  Er runzelte die Stirn. „Wir haben nie über etwas anderes gesprochen, als dass wir wegfahren. Ich wollte damit nicht einfach deine Bereitschaft voraussetzen, dass wir auch ein Liebespaar werden.“


  Aber er kannte doch ihre Vergangenheit. Sie hatte ihm davon erzählt. Nicht alles, aber doch genug. Und trotzdem behandelte er sie wie … wie … Nicht einmal denken konnte sie, wie er sie behandelte.


  Er lächelte. „Jess, ich will dich nicht drängen. Ich will, dass wir Zeit miteinander verbringen. Ich will das Wochenende genießen. Aber wenn du auch einmal Raum für dich alleine brauchst, ist das in Ordnung für mich.“


  Er ist einfach perfekt, dachte sie und konnte nicht glauben, dass dies geschah. Freundlich und einfühlsam, klug, witzig. Er behandelte sie wie eine Prinzessin. Wie etwas für ihn sehr Wertvolles. Er kümmerte sich um sie, ohne sie verändern zu wollen. Er glaubte an das Gute in ihr.


  „Ich habe Angst“, gab sie zu. „Ich hatte noch nie vorher Angst.“


  „Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.“


  Sie sah in seine dunklen Augen und wusste, dass er sich irrte. Sie hatte Angst, weil zu viel auf dem Spiel stand.


  In dem Augenblick traf die Wahrheit sie wie ein Blitzschlag. Sie hatte sich nicht nur in ihn verliebt. Sie liebte ihn. Und das war es, was ihr die größte Angst einjagte. Die anderen Kerle hatten ihr nichts bedeutet. Wenn sie es mit einem vermasselte, gab es immer fünf andere, die seinen Platz einnehmen würden. Aber nicht bei Matt. Er war einzigartig, und wenn sie ihn verlor, würde sie sich niemals davon erholen.


  Sie liebte ihn. Alles an ihm. Die Art, wie er in allem so gründlich war. Dass er Millionen besaß, ohne damit zu prahlen. Dass er sich nicht nur um sie kümmerte, sondern sogar auch um seine nervige Mutter. Er war ein guter Mann, in jeder Bedeutung des Wortes. Und wenn er sie küsste, schmolz sie mit Leib und Seele dahin.


  Was wäre, wenn sie an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, nicht ins Starbucks gegangen wäre? Was, wenn sie sich nie gefunden hätten? Was, wenn er sich in eine der Frauen, mit denen er sich getroffen hatte, verliebt hätte? Was, wenn eine andere ihn vor ihr bekommen hätte?


  Es war kaum mehr als eine Laune des Schicksals, dass wir uns gefunden haben, dachte sie. Einmal in ihrem Leben hatte sie Glück gehabt.


  Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss, und sein Mund fühlte sich warm und fest an, aber auch weich, so als wollte er ihr nicht wehtun. Als würde er sich um sie sorgen. Dann schloss er sie in seine Arme und zog sie an sich.


  Sie ließ sich gern von ihm umarmen und wollte seinen Körper an ihrem fühlen. Sie öffnete den Mund, und er ließ seine Zunge hineingleiten.


  Matt schmeckte nach dem Wein, den sie bei der Weinprobe getrunken hatten, und irgendwie dunkel auch nach etwas sehr Erotischem. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm fest, damit alles dort blieb, wo es hingehörte. Bei Matt war sie sicher, ganz gleich, was geschah. Das wusste sie. Im ersten Moment ihrer Begegnung hatte sie das gewusst.


  Sie fühlte seine Hände auf ihrem Rücken auf und ab gleiten. Als er sich dabei tiefer wagte und ihre Pobacken umfasste, bog sie sich ihm entgegen. Dabei streifte ihr Bauch seine Erektion, und er stöhnte.


  Er ließ sie los und nahm ihr Gesicht in die Hände. „Ich will dich, Jesse.“


  In seinen dunklen Augen leuchtete ein helles Feuer. Seine Worte ließen sie erbeben. „Ich dich auch“, flüsterte sie.


  Matt nahm sie an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer zurück. Nachdem er die Bettdecken zurückgeschlagen hatte, griff er nach ihrer rechten Hand und gab ihr einen Kuss in die Handfläche.


  „Es ist nicht das erste Mal für mich“, erklärte er ihr. „Ich dachte, du könntest dich das vielleicht fragen.“


  Das hatte sie nicht getan, aber es war gut zu wissen. Und auf dem Fuß folgte diesem Gedanken dann sogleich die Frage, wie viele andere Male es wohl waren. Wer waren diese Frauen? Warum hatten sie Matt wieder losgelassen? Traf er sich noch mit ihnen? Dachte er an sie? Sehnte er sich nach ihnen?


  Sie wollte ihn das fragen, wollte schreien, wollte aus der Haut fahren. Eine solche Eifersucht war neu für sie, und sie war unangenehm. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass sie jetzt hier war und es nur darauf ankam. Aber es reichte nicht.


  Was, wenn der Funke sexuell zwischen ihnen nicht übersprang? Was, wenn er sie im Bett langweilig fand? Was, wenn …


  „Jess?“


  Sie musste Luft holen. „Ich bin kurz vorm Durchdrehen.“


  „Weshalb?“


  „Aus Angst, dass du enttäuscht sein wirst.“


  Er lächelte. „Das wird nicht passieren.“


  „Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.“


  „Hör auf zu grübeln“, sagte er und küsste sie wieder.


  Sie überließ sich dem Gefühl, das sein Mund auf ihrem auslöste. Und als ihr Gehirn dann weitere Möglichkeiten anbot, in Panik zu geraten, schob sie diese Gedanken einfach beiseite. Es war besser, so viel wie möglich zu genießen und die Krise sich selbst zu überlassen.


  Also legte sie den Kopf zurück und öffnete den Mund. Er kam hereingerauscht, und mit jedem Schlag seiner Zunge erregte er sie mehr.


  Er hörte gar nicht mehr auf, sie zu küssen, dehnte es aus, bis sie sich endlich zu entspannen begann. Das war gut, denn trotz ihrer Vergangenheit war dies für Jesse alles seltsam neu und ungewohnt.


  Mit den Fingern kämmte er ihr durch das lange Haar, strich es dann zur Seite, um ihren Hals zu küssen. Sein Mund wanderte nach unten bis zur Halskuhle, und die warme erotische Berührung löste ein leichtes Beben in ihr aus.


  Mehr und mehr steigerte sich ihr Verlangen, erst noch träge, dann wuchs es immer stärker an. Ihre Brüste begannen zu schmerzen, und zwischen den Beinen spürte sie eine brennende Hitze.


  Mit den Händen streichelte er ihren Rücken, dann ihre Taille. Durch die Schichten der Kleidung hindurch konnte sie ihr Gewicht fühlen. Er umfasste die Rundungen ihrer Hüften, ging aber weder höher noch tiefer, als wäre er damit zufrieden, es so weit gebracht zu haben.


  Dann küsste er sie wieder. Und mit jeder Berührung ihrer Zungen schnellte ihr Verlangen um ein paar Grad nach oben. Als er an ihrem Ohrläppchen saugte, überlief sie eine Gänsehaut, und exquisite Empfindung ergoss sich von dort, wo er ihre Brüste berührte. Sie konnte ihre Nippel im BH spüren, steif und schmerzend.


  Sie wollte ihre Kleider ausziehen und nackt sein. Sie wollte, dass er ihre Beine auseinanderschob, um sie zu füllen. Sie stellte sich seine Erektion vor, groß und gerade und dick genug, um sie zum Schreien zu bringen.


  Ihre ganze Haut sehnte sich danach, seine Berührung zu fühlen, und immer noch küsste er sie bloß. Wieder und wieder, während sie sich wand.


  Schließlich ließ er so weit von ihr ab, dass er ihr den Pullover ausziehen konnte. Gleichzeitig schlüpfte sie aus ihren Schuhen. Er legte ihr die Hände um die Taille, und erwartungsvoll hielt sie die Luft an. Bei jedem Herzschlag pochte es in ihren Brüsten. Es war kaum noch auszuhalten.


  Er bückte sich und drückte seinen Mund auf ihre nackte Schulter. Er leckte die Haut, und sie keuchte. Langsam, viel langsamer, als erlaubt sein dürfte, bewegte er seine Hände weiter nach oben. Näher an ihre Brüste heran. Noch ein wenig näher und noch ein wenig näher. Gleichzeitig küsste er ihr Schlüsselbein, dann den Hals.


  Seine Hände kamen höher. Im Stillen feuerte sie ihn an. Nur noch ein kleines bisschen weiter. Nur ein kleines bisschen …


  Endlich umschlossen seine großen Hände ihre Rundungen. Einen Augenblick lang hielt er sie nur, bevor er eine Bewegung machte, um sie zu erkunden. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, nahm nichts anderes mehr wahr als seine Berührung, wie seine Finger nun überall auf ihr waren. Dann streiften seine Daumen über ihre harten Nippel, und sie hätte beinahe laut geschrien.


  Regungslos verharrte sie, wollte nur noch fühlen, was er mit ihr tat. Das Paradoxe daran war, dass er sie durch den BH hindurch kaum berührte. Genau genommen waren sie noch gar nicht zu den wirklich guten Dingen vorgestoßen. Wie sollte sie das überleben?


  Er trat einen kleinen Schritt zurück, zog sich sein Hemd aus und warf es beiseite. Fasziniert starrte sie auf seine nackte Brust, die Umrisse der Muskeln, das dunkle Haar. Dann zog er sie wieder an sich.


  Das ließ sie gerne geschehen, denn sie wünschte sich, ihn Haut auf Haut zu spüren. Er legte seine Arme um sie und hüllte sie in seine Kraft. Sie klammerte sich an ihn und wünschte, sie könnte in ihn hineinkriechen und für immer darin bleiben.


  Es war ein perfekter Moment, und das, obwohl sie noch gar nichts weiter getan hatten. Vielleicht war es deshalb so, weil sie wusste, dass es Matt wirklich darum ging, mit ihr zusammen zu sein. Für ihn war sie nicht nur eine leichte Möglichkeit, an Sex zu kommen. Sie war einzigartig für ihn, und das hatte es vorher noch nicht gegeben.


  Er strich ihr über den Rücken, dann fühlte sie ein leichtes Ziehen an ihrem BH, der anschließend locker war. Er schob einen der Träger nach unten, und sie löste sich so weit von ihm, dass er ganz herunterfallen konnte.


  Nun war sie bis zur Taille nackt, und so, wie er sie anstaunte, musste er sie schön finden. Dann beugte er sich nach unten und nahm ihren linken Nippel in den Mund. Er saugte und leckte und sandte ganze Gefühlsbündel durch ihren Körper. Sie musste sich an ihm festhalten, um aufrecht stehen bleiben zu können. Spannung baute sich in ihr auf, und als er dann damit begann, ihre andere Brust mit der Hand zu reizen, glaubte sie, sie müsse jeden Moment kommen.


  Es schien, als wüsste er genau, was er tun musste, nämlich genau das, was ihr gefiel. Zwischen ihren Brüsten bewegte er sich hin und her und streichelte sie so lange, bis sie nur noch stöhnen konnte.


  „Matt, bitte“, hauchte sie. Sie war so weit, stand kurz davor. An diese Art von Vorspiel war sie nicht gewöhnt. Diesen ausgedehnten Tanz, den ein Mann aufführte, der entschlossen war, sie in tausend Stücke zerspringen zu lassen.


  Er richtete sich auf und lächelte sie an. „Ich mag es, wie du die Luft anhältst und dann diese kleinen Laute ausstößt.“


  Sie stieß Laute aus? Das war irgendwie peinlich. Wie sollte sie erklären, dass sie an Sex gewöhnt war, der eher … direkt und schnell vorüber war? Aber vielleicht wollte sie das ja auch gar nicht. So war es sehr viel schöner.


  Er schob seine Hände zwischen sie und öffnete ihre Jeans. Dann zog er sie zusammen mit ihrem Bikinihöschen nach unten, und sie stieg heraus. Nun war sie nackt, und er lenkte sie zum Bett.


  Als sie auf dem Bettrand saß, baumelten ihre Beine nach unten.


  „Leg dich zurück“, forderte Matt sie auf.


  Sie zögerte, weil sie wusste, dass sie in dieser Position sehr verletzlich wäre, doch wollte sie tun, was er sagte. Langsam ließ sie sich also auf das Laken zurücksinken. Er kniete sich vor sie auf den Boden.


  „Du bist so schön“, murmelte er zwischen den Küssen an ihrer Wade entlang und bis zum Knie hinauf. „Deine Haut, dein Haar, dein Lächeln. Die Art, wie du meinen Namen sagst.“


  Er küsste und leckte und knabberte sich zu ihren Oberschenkeln hoch und näherte sich immer weiter dem Teil von ihr, der am allerhungrigsten war. Sie wurde unruhig, spreizte die Beine ein wenig weiter und wartete sehnsüchtig auf das, was als Nächstes kommen würde. Sie wollte alles. Dann fühlte sie den Hauch seines Atems, und schließlich fand seine Zunge ihren sensibelsten Punkt, und sie stöhnte.


  Er leckte sie sanft, erforschte sie. Gleichzeitig schob er seine Hände über ihren Körper nach oben, bis er ihre Brüste berührte.


  Die Empfindungen waren unglaublich. Seine Zunge, die sie in ihrem Zentrum zwischen den Beinen liebkoste, und in perfektem Rhythmus dazu seine geschickten Finger auf ihren Nippeln. Sie schloss die Augen und gab sich den Gefühlen hin, dem fließenden Verlangen, das in ihr pochte.


  Er zog seine Kreise langsam, wieder und wieder. Ihre Muskeln spannten sich. Welle auf Welle der köstlichsten Empfindungen überspülte sie und trug sie höher und näher ihrem Ziel entgegen. Als würde er es spüren, wurde er nun ein wenig schneller, drückte ein wenig fester zu. Auch die Bewegung seiner Hände war nun eindringlicher. Ihr Verlangen steigerte sich, der Druck baute sich mehr und mehr auf. Sie umklammerte die Laken und schob sich ihm entgegen.


  Schneller und fester und mehr. Sie kam immer näher und verlor sich selbst. Ihr Orgasmus schwebte gerade außer Reichweite vor ihr, reizte sie mit seinem Versprechen und ließ sie vor Sehnsucht vergehen.


  „Matt“, stöhnte sie.


  Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und saugte nun exakt an ihrer Knospe.


  Das ist zu viel, dachte sie noch in der halben Sekunde, bevor sie zersprang.


  Der Orgasmus überkam sie mit einer unerwarteten Intensität. Sie erbebte, schrie auf und war nicht mehr in der Lage, ihren Körper unter Kontrolle zu halten. Möglich, dass sie ihn angebettelt hatte, da war sie sich nicht sicher. Sie wusste nur noch, dass er nicht aufhören durfte, nicht, solange sie nicht fertig war.


  Sie kam und kam, erschauerte, während er sie immer weiter streichelte. Irgendwann schob er einen Finger in sie hinein und sandte sie damit auf einer neuen Welle davon. Sie überließ sich ihm, rieb sich an ihm, nahm sich alles, mehr und mehr, bis sie schließlich still wurde.


  Jesse blieb auf dem Bett liegen, ließ die Beine baumeln und fühlte sich dabei entblößter als je zuvor in ihrem Leben. Schon immer hatte sie Freude am Sex gehabt, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Ihr war, als sei ihre Seele bloßgelegt, und nur mit Mühe konnte sie den Impuls zu weinen unterdrücken. Oder wegzulaufen. Mit Sicherheit wusste sie nur, dass sie sich irgendwie bedecken musste.


  Sie setzte sich auf und suchte nach einer Ausflucht. Dann war Matt da und zog sie auf die Beine, hielt sie fest. Mit seinen starken Armen drückte er sie an sich. Er flüsterte, dass alles in Ordnung sei. Als wisse er Bescheid. Als verstünde er.


  In dem Moment fing sie an zu weinen, große, schwere Tränen, die sie sich nicht erklären konnte. Sie weinte, als würde ihr das Herz brechen, was ihn vermutlich erschreckte, aber sie konnte einfach nicht damit aufhören. Sie weinte so, wie sie gekommen war, mit einer überwältigenden Anstrengung, die sie nun erschöpft und erschüttert zurückließ.


  „Entschuldige“, keuchte sie und merkte, wie seine Haut unter ihrer Wange feucht wurde. „Es tut mir leid.“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Er strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn. „Sei ganz relaxt. Ich bin bei dir.“


  Matt war da, und er klang nicht im Geringsten so, als würde er jetzt ausflippen. Sie schaffte es, ihren Tränenfluss zu bremsen. „Warum läufst du nicht weg, so schnell, wie du kannst?“


  Er lächelte. „Warum sollte ich?“


  „Weil ich völlig von der Rolle bin. Ich sollte jetzt strahlen und nicht die Kontrolle verlieren. Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist.“


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte ihr die Tränen ab. „Ich liebe dich, Jess. Alles an dir. Du fühlst eben, was du fühlst.“


  Er liebte sie? Wirklich?


  Ihr blieb das Herz stehen. Sie konnte fühlen, wie es in ihrer Brust erstarrte. Wie konnte er sie lieben? Sie war nicht einmal ansatzweise jemand, der ihm wichtig sein dürfte.


  „Matt, das geht doch nicht.“


  Er antwortete ihr mit einem Kuss. Ein sanfter Kuss, voller Versprechen. Sie erwiderte den Kuss und wollte ihm zeigen, wie viel ihr das bedeutete. Sicher, es hatte schon Männer gegeben, die ihr gesagt hatten, sie würden sie lieben, aber nur, weil sie glaubten, das tun zu müssen, um sie ins Bett zu locken.


  Wieder ließ er seine Hände über ihren ganzen Körper wandern, auf und ab. Er schien nicht genug von ihr zu bekommen, und sie tat es ihm nach. Dann zog sie an seinem Gürtel.


  Er trat zurück, und während er sich seiner restlichen Kleidungsstücke entledigte, schlüpfte sie ins Bett und streckte sich auf dem Laken aus. Sowie er nackt war, legte er sich neben sie und fing an, sie mit einer Hand zu streicheln. In seiner anderen Hand entdeckte sie das Kondom.


  Das ist wieder so typisch für Matt, dachte sie und kämpfte erneut gegen die Tränen an. Er beschützte sie und sorgte sich um sie, egal, worum es ging.


  Sie schubste ihn auf den Rücken und lächelte ihn von oben an. „Mach dich auf was gefasst, großer Junge.“


  Er lachte. „Ich kann es ertragen.“


  „Das will ich hoffen.“


  Sie küsste ihn auf den Mund und wanderte dann an seinem Hals entlang nach unten zur Brust. Dabei streifte ihn ihr langes Haar bei jeder Bewegung.


  Sie legte eine Pause ein und leckte seine Nippel, anschließend blies sie darauf. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie erkennen, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, so als müsse er darum kämpfen, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Gut so. Jesse wollte ihn ebenso umwerfen, wie er es mit ihr getan hatte.


  Sie küsste ihn also weiter und ließ ihren Mund langsam über seinen muskulösen Bauch streifen. Dann verlagerte sie ihr Gewicht und kniete sich zwischen seine Schenkel. Nachdem sie die richtige Position gefunden hatte, nahm sie ihm das Kondom aus der Hand und öffnete die Verpackung, zog es ihm aber noch nicht an. Noch nicht. Dann beugte sie sich vor und nahm ihn in den Mund.


  Ein paarmal bewegte sie sich auf und ab, nahm sich dann zurück und leckte über die Spitze. Zischend stieß er die Luft aus. Sie umschloss ihn mit den Lippen und saugte, dann setzte sie wieder die Zunge ein, um ihn damit zu streicheln.


  Nun begann das Blut darin zu pulsieren und machte ihn sogar noch härter. Seine Schenkel spannten sich.


  „Jesse“, stöhnte er und streckte die Hände nach ihr aus.


  Sie wusste, was er meinte. Nicht so. Nicht beim ersten Mal. Er wollte in ihr sein, und sie wollte das auch.


  Jetzt streifte sie ihm das Kondom über und setzte sich dann rittlings auf ihn. In einer einzigen Bewegung nahm sie ihn ganz in sich auf.


  Er füllte sie so vollkommen, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. Das ist fast zu viel, dachte sie und glitt dann noch einmal etwas langsamer hoch und wieder runter. Ihr Körper dehnte sich und passte sich an seine Erektion an. Sie beugte sich vor und stützte sich am Bett ab. Er hob die Hände und legte sie auf ihre Hüften.


  „Jesse“, wiederholte er, und diesmal klang seine Stimme gespannt und leise.


  Sie lächelte. Das war, was sie sich gewünscht hatte. Die Möglichkeit, ihm Freude zu bereiten. Sie überließ es ihm, mit den Händen, die auf ihr lagen, das Tempo zu bestimmen, glitt auf und ab, und wollte ihn bis an den Rand des Wahnsinns treiben.


  „Komm mit mir“, bat er.


  „Nein, ich möchte dir zusehen.“


  Wieder schob sie sich nach unten und merkte, wie er erstarrte. Ihre Bewegungen wurden nun schneller, und damit zwang sie ihn über den Rand hinaus. Er hielt sich an ihr fest, als würde er noch versuchen, die Kontrolle zu halten, dann stöhnte er wieder und war verloren.


  Sie ritt ihn immer weiter, bis die Hände auf ihren Hüften sie anhielten. Er schloss die Augen, und seine Gesichtszüge spannten sich. Sie wartete, bis er sie ansah, dann beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  „Ich liebe dich, Matt.“


  Er legte die Arme um sie und rollte sich mit ihr herum, sodass er oben lag. Dann küsste er sie. „Ich liebe dich mehr.“


  „Unmöglich.“


  „Willst du wetten?“, fragte er.


  „Klar.“


  „Ich werde es dir beweisen.“


  Sie lachte. „Ich kann es gar nicht abwarten, zu sehen, wie du das versuchst.“


  11. KAPITEL


  Gegenwart …


  Jesse saß bei ihrem Frühstückskaffee und versuchte, wach zu werden. Ausnahmsweise einmal musste sie nicht schon lange vor Sonnenaufgang in der Bäckerei sein, daher war es ein Vergnügen für sie, bis sieben Uhr schlafen zu können. Zumindest wäre es das gewesen, wenn sie hätte schlafen können. Aber unglücklicherweise hatte sie eine unruhige Nacht gehabt, in der sie es nicht geschafft hatte, zu entspannen. Als sie dann schließlich doch irgendwann eingeschlummert war, hatte sie von Matt geträumt, der sie mit seinen Küssen und Zärtlichkeiten verfolgt hatte, bis sie ungemütlich erregt wieder aufgewacht war.


  Das liegt nur daran, dass das in seinem Büro passiert ist, dachte sie und seufzte. Diese Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. Sie hatte sich gewünscht, ihm alles zu geben, auf sein Angebot einzugehen. Noch immer war diese unglaubliche Leidenschaft, an die sie sich so gut erinnern konnte, zwischen ihnen lebendig. Und doch durfte sie sich nicht darauf einlassen. Nicht, bis sie seiner sicher sein konnte. Oder vielleicht auch, bis sie sich ihrer selbst sicher war.


  Sie hielt ihren Kaffeebecher in beiden Händen und inhalierte den Duft, als Paula in die Küche geeilt kam.


  „Weißt du, wo du nachsehen musst?“, fragte sie und reichte ihr die Zeitung.


  Heute sollte die Annonce für die neuen Brownies zusammen mit dem Rabattcoupon erscheinen. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Jesse ganz nervös und aufgeschreckt. „Soweit ich weiß, hat Nicole beschlossen, die Sache nicht weiter zu verfolgen.“


  „Das würde sie doch nicht tun.“


  Da war Jesse sich weniger sicher. Die ganzen Tage war ihre Schwester ziemlich sauer auf sie gewesen.


  Also teilte sie die Zeitung auf, gab Paula eine Hälfte und begann, die Seiten umzublättern, um nach der viertelseitigen Annonce zu suchen, die sie eigentlich gekauft haben sollten. Gleich darauf fing Paula an zu lachen.


  „Es ist völlig egal, ob sie es getan hat oder nicht“, erklärte sie Jesse. „Wenn es stimmt, was du über sie sagst, wird sie toben.“


  „Warum?“


  Paula zog den Gürtel an ihrem Morgenrock fest und ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder. Sie räusperte sich und las dann laut vor.


  „Ich muss gestehen, dass ich nicht der Typ bin, der auf Backwaren steht. Teegebäck lässt mich völlig kalt, und Kuchen bringt mich zum Gähnen. Aber ich bin ein großer Fan von Schokolade. Als mir daher eine Freundin von den neuen Brownies der berühmten Bäckerei Keyes vorschwärmte, dachte ich mir, ich sollte sie einmal versuchen. Schließlich muss eine Reporterin immer bereit sein, wirklich harte Arbeit zu leisten. Also ging ich hin und kaufte mir von jeder Sorte eins. Diese Brownies sind mit und ohne Nüsse zu haben.“


  Paula hob den Kopf und grinste. „Mach dich auf was gefasst, Jesse.“


  Jesse nickte, sie war unfähig, etwas anderes zu tun, als zuzuhören und darum zu beten, dass der Bericht gut war.


  „Seattle, wir haben ein neues Nirwana. Vergessen Sie die Mochacinnos, den Kaffee Latte mit Doppelschuss und alle anderen Formen dekadenter Köstlichkeiten in Ihrem Leben. Was immer Sie gerade tun, lassen Sie alles stehen und liegen und begeben Sie sich sofort in die Bäckerei Keyes. Kaufen Sie sich so viele Brownies, wie Sie sich leisten können, und dann schwelgen Sie in diesem herrlichen, köstlichen, ganz unglaublichen Schokoladengenuss, der Sie in einen Rausch versetzen wird, wie Sie ihn noch nie erlebt haben.“


  Paula las weiter, aber Jesse hörte nicht mehr zu. Das musste sie auch nicht. Die Brownies waren ein Hit. Heute war ein wunderbarer Tag.


  Als Jesse um zehn Uhr morgens erschien, um ihre Arbeitsschicht anzutreten, herrschte im ganzen Gebäude ein einziges Chaos. Der Parkplatz war überfüllt, ein Dutzend Menschen stand vor der Tür Schlange, und eine sehr unglücklich aussehende Nicole eilte auf sie zu, bevor sie noch fünf Schritte in die Bäckerei gesetzt hatte.


  „Hast du davon gewusst?“, fuhr sie ihre Schwester an. „Wusstest du, dass diese Kritik erscheint?“


  „Erst als ich sie in der Zeitung gelesen habe.“


  Nicole wirkte nicht sehr überzeugt. „Es reicht nicht. In einer Stunde werden wir ausverkauft sein. Und dann? Was soll ich den Leuten sagen?“


  Jesse sah sie eindringlich an. „Ich habe es nicht gewusst“, wiederholte sie. „Wenn es so wäre, glaubst du nicht, dass ich es dir gesagt hätte? Glaubst du nicht, dass ich gewollt hätte, dass wir auf den Ansturm vorbereitet sind? Zumindest musst du doch annehmen, dass ich es dir gerne unter die Nase gerieben hätte.“


  Das Argument schien Nicole zu überzeugen. „Es ist eine Katastrophe“, murmelte sie. „Jeder kauft gleich ein halbes Dutzend auf einmal. Wir backen sie ja schon so schnell wir können, aber unsere Produktionskapazitäten sind begrenzt. Auf so etwas sind wir nicht eingestellt.“


  Sofern damit impliziert war, dass sie selbst nicht daran gedacht hatte, die Brownies könnten derart einschlagen, ging Jesse nicht darauf ein. Im Augenblick hatten sie ein viel größeres Problem.


  „Gibt es auch schon telefonische Bestellungen?“, fragte sie.


  Nicoles Miene verspannte sich. „Ein paar.“


  Woraus Jesse schloss, dass es eine ganze Menge sein mussten. „Das wird doch alles nur noch mehr werden. Und was wäre denn, wenn wir kurzfristig eine Küche anmieten würden? Wir brauchen nicht viel Platz. Ein paar Gewerbeöfen würden schon reichen. Auf diese Weise hätten wir praktisch überhaupt keine Anlaufkosten.“


  „Das ist eine ziemlich dauerhafte Lösung für ein kurzfristiges Problem“, erwiderte Nicole.


  Jesse glaubte nicht daran, dass es kurzfristig war, aber sie beschloss, nicht darauf zu pochen. „Die zusätzlichen Kosten holen wir schon über das Internet wieder rein.“


  Ihre Schwester stöhnte. „Wirst du jemals damit aufhören?“


  „Nein. Es ist eine tolle Idee, und es ist leicht verdientes Geld. Die Website steht bereits. Ich muss sie nur noch mit einem Server verbinden, und schon sind wir online.“


  „Hast du das auch aus einem deiner Businessseminare am Community College?“


  „Ja“, antwortete Jesse und versuchte, sich nicht über die permanenten Zweifel ihrer Schwester zu ärgern. „Ich habe auch bereits recherchiert, was das beste Verpackungsmaterial, die besten Kartons sind. Es würde nur zwei Tage dauern, um uns an den Start zu bringen. Und wir könnten auf diese Weise sogar den Kundenüberschuss der Bäckerei bedienen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Nicole spitz.


  „Du bist wohl nicht in der Lage, auch nur ein Quäntchen Enthusiasmus dafür aufzubringen, nicht wahr?“, fragte Jesse bitter und gab sich geschlagen. „Du kannst dich nicht freuen, nur weil es mein Rezept ist.“


  „Ich bin nur vorsichtig, weil ich mich für das Geschäft und die Angestellten verantwortlich fühle. Ich kann nicht mit den Mitteln um mich werfen, nur weil du es für eine gute Idee hältst. Wir sprechen von einer Menge Geld. Ich muss die Gehaltsabrechnungen im Auge behalten. Die Leute verlassen sich auf mich. Ich kann es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen.“


  Jesse wies auf den Parkplatz. „Ist das etwa ein Fehler?“


  „Heute nicht. Aber was ist in einer Woche? In einem Monat? Sollen wir etwa neue Leute einstellen, uns einmal umdrehen und sie wieder feuern, wenn es nicht klappt? Ich werde nicht aus einer Laune heraus mit dem Leben von Menschen spielen. Ich habe an mehr zu denken als an deine Brownies, Jesse. Es tut mir leid, wenn dich das stört.


  Und wenn du das Geschäft kennenlernen willst“, fuhr Nicole fort, „würde mich das freuen. Ich gebe dir gern eine Chance. Aber bei dieser Bäckerei geht es um mehr als nur den Geschmack der Woche. Und daran werde ich denken müssen, auch wenn du es nicht tust.“


  Jesse hatte es die Sprache verschlagen. Glücklicherweise entdeckte sie Sid, der auf sie zukam. Seine Miene verriet nichts, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Was ist los?“, fragte Nicole.


  „Nichts. Leitung zwei. Den Anruf musst du annehmen.“


  Nicole ging zu dem alten Telefon an der Wand, drückte auf einen Knopf und nahm den Hörer ab.


  „Nicole am Apparat“, meldete sie sich misstrauisch. Etwa dreißig Sekunden lang hörte sie zu und bat dann den Anrufer, einen Moment zu warten. Sie hielt Jesse den Hörer hin. „Das ist für dich“, sagte sie, drückte ihr den Hörer in die Hand und rauschte ab.


  Verblüfft starrte Jesse ihr nach. Was um alles in der Welt? „Hallo?“


  Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte. „Und mit wem spreche ich diesmal?“


  „Jesse Keyes.“


  „Wirklich? Das ist ja fantastisch. Endlich. Es war nicht leicht, Sie ausfindig zu machen. Die Nummer, die ich von Ihnen in Spokane gefunden hatte, war auf eine andere Leitung umgestellt, aber Sie haben nie abgenommen. Ich wusste nicht, was ich sonst noch tun sollte.“


  Jesse runzelte die Stirn. „Die habe ich doch auf mein Handy umgeleitet.“


  „Vielleicht sollten Sie es dann auch einmal eingeschaltet lassen, wissen Sie. Das würde es erleichtern, Sie zu erreichen.“


  „Wer sind Sie?“


  Die Frau lachte. „Richtig. Entschuldigung. Margo Walkin. Ich bin Produzentin hier bei Good Morning America. Jetzt lebe ich in New York, aber ich komme aus Seattle. Ich habe Geburtstag, und meine Mom hat mir zusammen mit meinem Geschenk auch ein paar Ihrer Brownies geschickt. Oh. Mein Gott. Sie waren einfach unglaublich. Dann hat sie mir erzählt, dass die Presse da draußen schon einen ganz schönen Wirbel veranstaltet hat, deshalb dachte ich mir, dass ich auch mal was darüber bringen könnte. Über die Brownies, über Sie. Ich weiß, dass es eine Story ist. Deshalb wollte ich ein Telefoninterview organisieren, damit wir beide uns unterhalten können. Anschließend schicke ich Ihnen dann noch ein Team für ein paar Filmaufnahmen raus. Was halten Sie davon?“


  Jesse sah auf den Parkplatz, der von Autos überfüllt war, und dachte an den Artikel in der Zeitung, dann lachte sie. „Ich glaube, das wird heute ein ganz wunderbarer Tag!“


  Nicole setzte sich auf die Couch, warf sich dann gleich auf die Seite und vergrub das Gesicht in einem Kissen. „Ich bin ein schrecklicher Mensch“, brummte sie.


  „Das bist du nicht.“


  Claires Stimme war warm und liebevoll. Die perfekte Schwester, die sie unterstützte. Nicole wusste, dass sie das nicht verdient hatte.


  „Ich bin abscheulich“, murmelte sie in den Stoff. „Ich sollte ein Schild und eine Glocke tragen, damit die Leute gewarnt sind, wenn ich komme, und weglaufen können. Gefühlsmäßig bin ich wie eine Aussätzige.“


  „Du bist keine Aussätzige, auch nicht gefühlsmäßig“, versicherte ihr Claire. „Obwohl du dramatisch bist. Normalerweise verhältst du dich vernünftiger.“


  „Wenn es um Jesse geht, kann ich anscheinend nicht vernünftig sein. Ich glaube, das ist das Problem.“


  „Sieht ganz danach aus. Nun setz dich mal gerade hin. In dieser Haltung wird dir noch der Rücken wehtun.“


  Nicole richtete sich auf. Eins der Dinge, die sie an Claire am meisten liebte, war, dass ihre Schwester immer das Beste in den Menschen sah. Claire hörte ihr zu und tat alles, damit es ihr wieder besser ging. Anders als Jesse, die ihr deutlich machte, dass sie sich wie eine Zicke verhielt, nur um dann festzustellen, dass sie verdiente, was sie davon hatte.


  „Ich vermisse sie“, bekannte Nicole. „Ich habe sie vermisst, als sie weg war, und jetzt, wo sie wieder da ist, vermisse ich sie sogar noch mehr. Ich hasse das, was geschieht. Ich hasse es, mich so zu verhalten. Ich höre die Worte und kann nicht glauben, dass sie aus meinem Mund kommen.“


  „Warum sagst du es dann? Bist du denn immer noch sauer auf sie wegen Drew?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ja.“


  „Glaubst du ihr denn, dass sie nicht mit ihm geschlafen hat?“


  Nicole wollte das nicht vertiefen. „Ja, ich glaube ihr, aber ich bin noch immer so verletzt und aufgebracht. Anscheinend kann ich da nicht loslassen. Es ist jetzt fünf Jahre her. Müsste ich nicht längst darüber hinweg sein?“


  „Wahrscheinlich schon, aber du bist es nicht.“


  Nicole sah sie an. „Wenn ich an dich denke, bist du immer die hilfreiche Schwester für mich.“


  „Ich versuche es. Schau mal, es sind jetzt fünf Jahre her, aber für dich hat sich nichts geändert.“


  „Es ist auch wieder dieselbe Geschichte wie damals mit Oprah.“


  Nicole hatte nicht geplant, das zu erwähnen, und nachdem ihr die Worte herausgerutscht waren, wünschte sie sich, sie könnte sie wieder zurücknehmen.


  „Was ist das für eine Geschichte mit Oprah?“, fragte Claire, setzte sich neben sie aufs Sofa und rieb ihr den Rücken. „So was wie diese Sache mit der Glühbirne?“


  „Weniger positiv“, murmelte Nicole und fühlte sich mit jeder Sekunde kleiner und gemeiner. „Vor ungefähr zehn Jahren hatte Oprah mich eingeladen. Irgendjemand hatte ihr eine unserer Schokoladentorten geschickt, und die hatte ihr so gut geschmeckt, dass sie mich in ihre Show holen wollte, um mit mir darüber zu reden.“


  Claires Augen leuchteten auf, als sie grinste. „Davon hast du mir noch nie etwas erzählt. Das ist ja unglaublich.“


  „Ich sollte also über die Torte sprechen, nur bin ich gar nicht dazu gekommen. In der Zeit, die zwischen ihrer Einladung und meiner Ankunft in Chicago lag, hatte jemand aus ihrem Team von dir gehört. Anstatt nun also Amerika die berühmte Schokoladentorte der Familie Keyes zu präsentieren, habe ich Fragen dazu beantwortet, wie es ist, eine Zwillingsschwester zu haben, die ein Wunderkind war. Ich hatte bereits zusätzliche Arbeiter eingestellt, die Zutaten aufgestockt, alles für nichts. Am Ende hatten wir etwa ein Dutzend zusätzliche Bestellungen oder so, und das war’s dann.“


  Nicole zuckte die Schultern. „Das war noch in der Zeit, als wir beide nicht miteinander gesprochen hatten, also war ich alles andere als begeistert.“


  „Das tut mir leid“, versicherte ihr Claire.


  Das Gemeine daran ist, sie meint es wirklich so, dachte Nicole. „Du bist viel zu weichherzig.“


  „Und du viel zu hartherzig, aber ich liebe dich trotzdem.“


  „Ich will aber nicht hartherzig sein“, erwiderte Nicole und wusste genau, dass sie möglicherweise nichts mehr daran ändern könnte. „Ich bin so stolz auf das, was Jesse geschafft hat. Sie ist ganz allein mit dem Kind fertig geworden und hat das prima gemacht. Sie ist wirklich erwachsen geworden und eine fähige Frau. Das ist gut. Ich sollte mich freuen.“


  „Aber du tust es nicht“, sagte Claire und umarmte sie. „Es ist schon in Ordnung.“


  „Es ist nicht in Ordnung. Sie ist meine Schwester. Ich liebe sie so sehr, und trotzdem kann ich die Vergangenheit nicht vergessen. Anscheinend bin ich einfach nicht in der Lage, ihr zuzutrauen, dass sie es auf die Reihe kriegt. Ich bin wütend und nachtragend. Warum kann ich nicht über die guten Dinge reden? Sie hat das College besucht. Hat sie dir das erzählt? Sie hat mit Auszeichnung abgeschlossen, und das neben Gabe und einem Fulltime-Job. Ohne jede Hilfe. Wer schafft so was? Ganz erstaunliche Menschen. Menschen, die viel besser sind als ich.“


  Nicole holte Luft, um sich davon abzuhalten, loszuheulen. „Ich vermisse sie und ich liebe sie und ich glaube, ich hasse sie. Was ist los mit mir?“


  „Du bist einfach ein Mensch.“


  „Ich bin eine totale Zicke. Ich muss die Vergangenheit vergessen. Das muss einfach sein.“


  „Musst du das?“


  Noch immer kämpfte Nicole mit den Tränen. „Ich hasse es, wenn du so einfühlsam bist, aber leg nur los. Sprich es aus. Du musst es tun, und ich muss es mir vermutlich anhören.“


  „Wenn Jesse nicht mehr der Bösewicht ist, dann wirst du dich damit auseinandersetzen müssen, warum deine erste Ehe gescheitert ist. Du wirst Verantwortung dafür übernehmen müssen.“


  „Was sollte mir das ausmachen? Es ist fünf Jahre her. Ich liebe Hawk. Drew ist seit Langem Geschichte, und ganz bestimmt würde ich ihn nicht wiederhaben wollen.“


  „Es geht dabei nicht um ihn. Es geht um dich. Es geht darum, dass du zugeben musst, dass du es vermasselt hast.“


  „Ich übernehme die Verantwortung für das, was ich falsch mache“, erwiderte Nicole leicht pikiert. „Jesse ist diejenige, die immer …“


  Nur, dass Jesse heute nicht mehr so war. Jesse schien die Kurve gekriegt zu haben.


  „Ich freue mich darüber, dass sie wieder da ist“, sagte sie also. „Aber wie es aussieht, weiß ich einfach nicht, wie ich mit dem ganzen Mist umgehen soll, der jetzt an die Oberfläche kommt.“


  „Du wirst es schon herausfinden.“


  „Besser wär’s. Ich will sie nicht noch einmal verlieren.“


  „Hat mein Daddy mich lieb?“, fragte Gabe.


  Jesse wünschte, sie säße nicht hinter dem Steuer und könnte ihren Sohn in die Arme nehmen und so lange drücken, bis er in seinem ganzen Leben nie wieder etwas Schlechtes denken müsste.


  „Er hat dich lieb“, versicherte sie ihm stattdessen. „Er hat dich sogar sehr lieb, aber mit Kindern hat er wenig Erfahrung, deshalb weiß er nicht, was er sagen soll. Er hat Angst davor, das Falsche zu tun oder zu sagen, und Erwachsene können so etwas überhaupt nicht leiden. Also tut er lieber gar nichts, anstatt einen Fehler zu machen.“


  War das jetzt zu viel an Information für einen vierjährigen Jungen? Manchmal war sie sich einfach nicht sicher.


  „Aber es ist doch okay, einen Fehler zu machen, wenn man hinterher nur sagt, dass es einem leidtut“, meinte Gabe.


  Sie lachte. „Das stimmt. Und ich werde ihn daran erinnern.“


  „Gut, denn ich will, dass er mein Daddy ist.“


  „Das will ich auch“, sagte sie und stieg aus dem Auto.


  Sie half ihm aus seinem Kindersitz und nahm die Brettspiele unter den Arm, die sie für den Abend in Matts Haus mitgebracht hatte.


  Dieses Zusammenkommen war ihr Vorschlag gewesen. Es hatte sie zwar nervös gemacht, ihn nach ihrer Begegnung in seinem Büro wieder anzurufen, aber da es nun mal einer der Hauptgründe für ihre Rückkehr nach Seattle war, eine Verbindung zwischen Gabe und seinem Vater herzustellen, schien es dumm zu sein, ihm auszuweichen, nur weil er es so leicht fertigbrachte, ihre Schenkel in Flammen zu setzen. Das war ihr Problem, nicht seins, und sie hatte vor, wie eine Erwachsene damit umzugehen.


  Sie gingen auf die große Doppeltür zu, dem Haupteingang zu Matts Haus. Gabe sah sich um. „Ist das ein Hotel, Mommy?“


  „Nein. Es ist nur ein großes Haus.“


  Gabe wirkte verwirrt. „Wohnt denn noch eine Familie hier?“


  „Nein, Schätzchen. Nur dein Daddy“


  „Ganz allein?“


  Jesse erinnerte sich an die Rothaarige, die sie getroffen hatte, als sie das erste Mal gekommen war. „Die meiste Zeit.“


  Sie nahm sich vor, nicht an Matts andere Frauen zu denken oder an ihren Kuss, noch an sonst etwas, das zum Problem werden könnte. Heute ging es um ihren Sohn und seinen Vater und darum, sicherzustellen, dass sie lernten, miteinander zu kommunizieren.


  Noch bevor sie auf die Klingel drücken konnte, ging die Tür auf, und Matt stand dort, groß und sexy, in Jeans und T-Shirt. Leger. Es stand ihm gut. Natürlich, nackt sah er genauso gut aus – obwohl, sie hatte sich ja selbst versprochen, nicht daran zu denken.


  „Hi“, sagte sie und war plötzlich ganz nervös.


  „Hi“, erwiderte er ihren Gruß und sah dann runter zu Gabe. „Hi, Gabe.“


  Ihr Sohn schien sich zu wappnen. „Hallo“, sagte er leise.


  „Wollt ihr nicht reinkommen?“, fragte Matt.


  Gabe sah sie an, nickte und ging ins Haus. Jesse folgte ihm.


  Allein der Eingangsbereich war schon so groß wie die Wohnung, die sie in Spokane gemietet hatte. Jesse musste daran denken, als sie die Wand sah, die sich zwei Stockwerke hoch vor ihnen erhob und an der Wasser herunterlief.


  Mit großen Augen starrte Gabe sie an. „Hier regnet es drinnen“, hauchte er. „Mommy, sieh mal. Es regnet.“


  Sie erwog, ihm zu erklären, dass es ein Wasserspiel war, wenn auch ein sehr kostspieliges. Aber vielleicht war es ja besser, ihren Sohn in dem Glauben zu lassen, dass es tatsächlich regnete.


  „Ich sehe es“, antwortete sie ihm daher. „Ziemlich cool, nicht?“


  Matt ging zu einer Seitenwand und legte einen Schalter um. Sofort fiel alles Wasser in das Becken am Fuß der Wand. Dann war es still.


  Gabes Miene war von Ehrfurcht gezeichnet. „Das kannst du?“


  Matt grinste. „Das kannst du auch. Komm her. Ich zeig es dir.“


  Der Schalter war ein wenig zu hoch. Jesse wollte schon hinzueilen, aber da hatte Matt sich bereits gebückt, fasste Gabe um die Taille und hob ihn auf, sodass er ihn erreichen konnte. Der Junge drückte darauf, und das Wasser begann wieder zu fallen.


  Gabe lachte. „Mommy, können wir auch so was haben?“


  „Vorläufig nicht“, sagte sie und dachte daran, dass es eine Menge anderer Sachen gab, die sie dringender brauchten. Natürlich besaß sie auch keine Millionen wie Matt.


  Er ließ Gabe wieder runter. „Ich würde jetzt gerne ein paar Spiele spielen“, sagte er zu ihm. „Wie steht es mit dir?“


  Gabe nickte.


  „Hier entlang“, sagte Matt und führte sie über einen kurzen Flur, an einer Küche vorbei – groß genug, um zweihundert Personen zu verköstigen – in ein offenes Kaminzimmer. Zumindest nahm Jesse an, dass es ein Kaminzimmer war. Die Decke schwebte ein paar Stockwerke über ihnen. Eine Wand war völlig verglast und bot einen wunderbaren Ausblick auf den Lake Washington. Der Kamin selbst könnte auch als Gästezimmer dienen, wenn er nicht gebraucht wurde. Und vier Sofas standen über den Raum verteilt.


  Wer konnte so leben? Okay, Matt tat es offenbar, und das war so seltsam. Was war aus dem Kerl geworden, der sich darüber beklagt hatte, dass eine Stadtwohnung mit drei Schlafzimmern viel zu groß wäre?


  Er steuerte eins der Sofas an, aber Gabe ließ sich auf einen weichen Teppich vor dem Kamin fallen. Jesse lächelte Matt zu. „Wir spielen immer auf dem Fußboden.“


  Er sah sie zweifelnd an, setzte sich dann aber zu ihnen.


  Sie legte die Spiele hin, die sie mitgebracht hatte. „Rutschen und Leitern und dann noch Candyland.“ Grinsend sah sie Gabe an. „Lass uns mal lieber mit dem leichteren anfangen. Für ihn ist das ja noch neu.“


  Gabe lachte und streckte die Hand nach den Rutschen und Leitern aus.


  Jesse baute das Spiel auf. „Muss ich dir die Regeln erklären?“, fragte sie Matt und dachte sich, dass es sie von der sexuellen Spannung ablenken könnte, die sich zunehmend zwischen ihnen aufbaute, wenn sie ihn ein wenig foppte. Sicherer war es, zu lachen und sich auf Gabe oder das Spiel zu konzentrierten. Zumindest für sie.


  „Ich kann es ja herausfinden, während wir spielen“, antwortete er ihr, wobei seine dunklen Augen amüsiert blitzten.


  Gabe nahm die Würfel in die Hand. „Hier“, sagte er. „Du kannst anfangen.“


  „Sehr nett von dir“, flüsterte Jesse ihm zu.


  „Er ist Anfänger“, flüsterte Gabe zurück.


  „Ich kann euch beide verstehen“, brummte Matt und würfelte.


  Fünf Minuten später lachte Gabe, weil Jesse und Matt ständig auf den Rutschen nach unten mussten, während er einfach immer weiter die Leitern nach oben stieg.


  „Er wird gewinnen“, informierte sie Matt.


  „Das sehe ich. Aber auch nur, weil er mehr Übung hat.“


  „Vielleicht. Oder weil er einfach gut ist in diesem Spiel.“


  Matt würfelte und stöhnte, als er wieder einmal auf einer Rutsche landete.


  Er ist ein guter Verlierer, dachte sie und freute sich darüber, wie der Abend verlief. Jetzt, wo Matt weniger direkt mit Gabe sprach, war er auch viel weniger angespannt, und sie schienen sich miteinander wohler zu fühlen.


  Als Gabe einmal loslief, um aus dem großen Fenster zu schauen, wandte sie sich an Matt.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie ihn.


  „Gut.“


  Er wirkte wirklich entspannt, wie er da so auf seiner Seite des Teppichs lag, den Kopf in die Hand gestützt.


  „Macht er dir weniger Angst, oder kannst du es jetzt nur besser verbergen?“, wollte sie wissen.


  „Ich habe online einiges gelesen. Über seine Altersgruppe. Was ihnen Spaß macht und wo sie in ihrer Entwicklung stehen.“


  Sollte das etwa bedeuten, dass er anfing, Gabe als Person und als seinen Sohn zu sehen? Oder war es dafür noch zu früh? Aber ehe sie noch eine Möglichkeit fand, ihn danach zu fragen, war Gabe wieder an ihrer Seite und warf sich auf sie.


  „Ich hab dich lieb, Mommy“, rief er und landete auf ihrem Bauch.


  Sie rollte mit ihm herum, wobei er auf dem Rücken zu liegen kam. Umso leichter konnte sie ihn nun kitzeln. „Ich hab dich auch lieb“, sagte sie und krabbelte mit den Fingern an seinen Seiten.


  Er schrie vor Lachen und rollte näher an sie heran. Auch sie lachte und zog ihn an sich. Sie umarmten sich gegenseitig, und sie atmete den Duft des kleinen Jungen ein.


  Mein Herz wird immer größer, dachte sie, und das musste es auch, denn sonst könnte es unmöglich die ganze Liebe aufnehmen, die sie für ihren Sohn empfand.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Matt sich aufgesetzt hatte. Er saß etwas abseits von ihnen und wirkte ein wenig angespannt und fehl am Platz. Da war etwas in seinen Augen, ein Gefühl, das Jesse nicht ausmachen konnte. Schuld? Anteilnahme? Dann blinzelte er, und es war verschwunden.


  Ohne Warnung stürzte Gabe sich auf Matts Fuß. Er griff danach und kitzelte ihn. Matt zog den Fuß so schnell zurück, dass er fast umgekippt wäre. Gabe klappte den Mund auf.


  „Mommy, er ist kitzlig!“


  Offensichtlich war diese Neuigkeit fast so aufregend wie der Regen im Haus. Ein erwachsener Mann, der kitzlig war? Konnte das sein?


  Nun stürzte Gabe sich auf ihn. Abwehrend streckte Matt den Arm aus, auch dann noch, als er sich schon immer weiter zurückrobbte. „Wart mal einen Moment. Das ist keine gute Idee, Gabe. Jemanden zu kitzeln, kann sehr gefährlich werden.“


  Gabe hörte nicht auf ihn, und Jesse konnte sich nicht entscheiden, ob sie intervenieren sollte oder nicht. Irgendwie gefiel ihr die Vorstellung, dass Matt einmal nicht alles im Griff hatte und vielleicht sogar flüchtete. Als ihr Sohn dann Matts Zehen in Angriff nahm, war er ganz schnell auf den Beinen.


  „Wer will Brownies?“, fragte er. „Ich war in der Bäckerei und habe ein paar mitgebracht.“


  Jesse stand auf und nahm Gabe auf den Arm. Zusammen gingen sie in die Küche.


  „Ich habe beide Sorten hier“, sagte Matt und klappte die wohlbekannte Gebäckschachtel der Bäckerei Keyes auf. „Gabe, möchtest du ein Glas Milch dazu?“


  „Ja, bitte.“


  „Jesse?“


  Er tut so lässig, dachte Jesse und fand sich selbst ein wenig gemein. Als ob gar nichts geschehen wäre. Als wäre er nicht davongekrochen wie ein kleines Mädchen. Sie kicherte.


  Er sah sie an. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie kicherte noch einmal. „Häschen hüpf, Häschen hüpf.“


  Seine Augen verengten sich. „Ich bin kein Hasenfuß. Ich habe starke Reflexe und wollte nicht riskieren, Gabe wehzutun, wenn ich ihn aus Versehen trete.“


  „Hm-mhm. Du bist kitzlig und wolltest nicht, dass er deine Füße anfasst.“


  „Das hat mit Reflexen zu tun.“


  Sie kicherte noch einmal.


  Ohne Warnung packte er sie am Arm, riss sie an sich und starrte ihr ins Gesicht. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Wo immer sie sich berührten, brannte die Hitze und wollte explodieren.


  „Mach’ das noch einmal“, forderte er sie auf. Seine Stimme war dunkel und völlig beherrscht.


  „Willst du mich herausfordern?“, fragte sie ein wenig atemlos.


  „Absolut.“


  „Kann ich jetzt mein Brownie haben?“, meldete Gabe sich zu Wort und zupfte an ihrem T-Shirt.


  Schlagartig hatte die Wirklichkeit sie wieder. Sie löste sich von Matt, der sie aber auch ebenso schnell losließ.


  „Natürlich, Liebling“, sagte sie, hob ihn auf und setzte ihn auf einen der hohen Stühle am großen Tresen. „Ohne Walnüsse, stimmt’s?“


  „Hm-mhm.“


  „Und Milch dazu, nicht wahr?“


  Nun agierten sie gemeinsam in der Küche, um Gabe zu versorgen. Jesse fragte Matt, wo sich die Servietten befanden. Er schob Gabe mit seinem Stuhl etwas näher an den Tresen heran. Sie verhielten sich, als ob nichts geschehen wäre, auch wenn sie sich verzweifelt jeder seiner Bewegungen bewusst war.


  Ihr Körper schmerzte vor Verlangen. Sie wollte …


  Ihr Handy klingelte.


  Sie nahm ihre Handtasche und zog es heraus. Es war eine lokale Nummer, die sie aber nicht kannte.


  „Hallo?“


  „Jesse? Ich bin’s, Claire. Du musst sofort herkommen.“ Claire schien außer sich zu sein.


  „Was ist los? Was ist passiert?“


  „Die Bäckerei. Oh Gott, ich kann’s nicht fassen.“


  Im Hintergrund waren Geräusche. Laute Geräusche und Schreie.


  „Was meinst du damit? Was ist denn nur los?“


  „Ein Feuer. Alles brennt.“


  12. KAPITEL


  Gemeinsam mit ihren beiden Schwestern stand Jesse vor den noch immer schwelenden Trümmern dessen, was einmal die Bäckerei Keyes gewesen war. Das Feuer war inzwischen größtenteils gelöscht, aber noch immer hing der Brandgeruch in der Luft.


  Binnen weniger Stunden war das Gebäude auf einen Haufen Schutt reduziert worden. Nichts hatte man retten können. Als Jesse ankam, waren die Flammen noch wie ein furchtbares Spektakel zum Himmel gestiegen und die Hitze hatte sie ferngehalten. Nun war nichts mehr davon übrig als Glut und Asche.


  „Ich kann nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist“, flüsterte Nicole und klang ebenso fassungslos, wie Jesse sich fühlte. „Einfach so.“


  Claire stand zwischen ihnen und hatte sie beide untergehakt. „Niemand ist verletzt worden. Das ist das Wichtigste. Alles andere sind bloß Sachen, und die können ersetzt werden.“


  Jesse machte sich nicht die Mühe, gegen die Tränen anzukämpfen, die ihr übers Gesicht liefen. „Good Morning America wird jetzt bestimmt nicht mehr kommen“, sagte sie. „Da ist nicht mehr viel übrig für eine Story.“


  Feuer zerstört kleines Geschäft. Wen sollte das schon interessieren?


  „Es ist nicht das Ende der Welt“, sagte Nicole. „Das lässt sich regeln. Wir haben doch eine Versicherung und werden wieder aufbauen. Es wird nur einige Zeit dauern.“


  Jesse sagte dazu nichts. Wozu auch? Sie war nach Seattle zurückgekommen, um etwas zu beweisen. Sechs Monate hatte sie sich gegeben, um ihr Argument vorzutragen – dass sie ein rentabler Teil des Geschäfts sein könnte, dass sie etwas bewirken konnte. Wenn aber nun die Bäckerei geschlossen war, wurde das unmöglich.


  „Was werdet ihr in der Zwischenzeit machen?“, fragte Claire.


  „Ich weiß nicht“, gab Nicole zu. „Den Bau beaufsichtigen.“


  Niedergeschlagen dachte Jesse, dass ihr Traum damit begraben war. Sie würde zurück nach Spokane gehen müssen, zurück in ihr ruhiges Leben und zu der Arbeit in einer Bar. Niemals hätte sie dort die Chance, zu zeigen, dass sie gute Ideen hatte und etwas in Gang setzen konnte. Sie war …


  „Wir können doch eine Küche mieten“, sagte sie, ohne nachzudenken. „Ein paar der Produkte müssten wir zwar zurückfahren, aber nicht alle. Wir können bekannt geben, wo wir zu finden sind. Und wir können diese Zeit nutzen, live ins Internet zu gehen. Die CDs mit der kompletten Programmierung und allen Informationen liegen im Haus von Paula. Gleich morgen früh könnte ich mich schon um einen Server kümmern. Das würde nicht lange dauern. Dann hätten wir während des Wiederaufbaus immer noch den größten Teil des Geschäfts.“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Das würde niemals klappen. Jesse, ich weiß, dass du das ständig forcieren willst, aber es ist nicht möglich. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, und du kannst Backwaren nicht einfach im ganzen Land herumschicken. Sie lassen sich schwer verpacken, und selbst wenn du dieses Problem gelöst hast, werden sie nicht mehr frisch sein, wenn sie ankommen.“


  „Aber nicht, wenn wir einen Übernachtversand nutzen.“


  „Dafür wird doch niemand zahlen wollen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Nicole riss sich von Claire los und fuhr Jesse an: „In deiner Vorstellungswelt vom Community College mag es solche Leute ja vielleicht geben. Aber nicht im wirklichen Leben. Kein Mensch wird so viel Geld ausgeben, um sich Brownies oder eine Torte nach Cleveland zu holen.“


  „Das weißt du doch nicht“, erwiderte Jesse völlig frustriert, weil Nicole sich permanent weigerte, zuzugeben, dass ihr Plan funktionieren könnte. „Ich habe sehr viel recherchiert, und das war nicht in der Vorstellungswelt. Ich habe mich erkundigt, wie es andere Firmen mit empfindlichen Produkten machen. Ja, die Kosten für den Übernachtversand werden den Verkauf beeinträchtigen, aber nicht ausschließen. Die Anlaufkosten sind so minimal, es wäre einfach verrückt, es nicht zu versuchen.“


  „Ich bin seit Jahren in diesem Geschäft“, fauchte Nicole. „Ich kenne meine Kunden.“


  „Du kennst die Leute, die in dein Geschäft kommen. Den Rest des Landes kennst du nicht, und ich weiß nicht, warum du die Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehst. Es gibt mehr im Leben als das, was du siehst.“


  „Darüber bin ich mir durchaus im Klaren“, konterte Nicole mit offensichtlich zusammengebissenen Zähnen. „Aber das, was du willst, ist unmöglich.“


  „Weil du es sagst. Du willst es ja nicht einmal versuchen.“


  „Okay, das reicht jetzt“, schaltete Claire sich ein, trat einen Schritt vor sie, drehte sich um und sah sie beide an. „Hört auf zu streiten. Nicht heute Nacht. Wir haben auch so schon genug durchgemacht.“ An Nicole gewandt fuhr sie fort: „Es wird eine Weile dauern, bis alles geklärt ist. Die Ursache für das Feuer, die Pläne für ein neues Gebäude, der Bau selbst. Wir reden über Monate, vielleicht ein paar Jahre. Ich weiß es nicht. In der Zwischenzeit gibt es Angestellte. Willst du sie entlassen?“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Im Augenblick ist mir das alles zu viel.“


  „Das kann ich verstehen“, meinte Claire. „Aber Jesse hat recht. Eine Mietküche ist ein schneller Weg, weiterzumachen, und dem stehen auch keine großartigen Anlaufkosten im Weg. Dasselbe gilt für den Internetverkauf. Wenn sie bereits eine Website stehen hat, werden wir uns nur noch um das Hosting kümmern müssen. Das wird nicht viel kosten. Was würde es denn schon ausmachen, wenn die Verkäufe nicht sonderlich spektakulär sind? Ein paar wird es schon geben, und zumindest könntet ihr ein paar Angestellte weiter beschäftigen.“


  Nicole seufzte. „Du hast recht.“


  „Ich weiß. Und dann gibt es ja auch noch andere Möglichkeiten, wie wär’s denn, wenn ihr die Restaurants in der Stadt beliefern könntet? Habt ihr diesen Markt schon einmal abgecheckt? Mit der Torte und den Brownies solltet ihr ja wohl in der Lage sein, einiges Interesse zu wecken.“


  Jesse sah Claire erstaunt an. „Restaurants? Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Ich auch nicht“, gab Nicole zu.


  „Ich habe ja so viel mehr zu bieten, als ein hübsches Gesicht“, teilte Claire ihnen mit. „Daran solltet ihr immer denken.“


  Jesse musste lächeln.


  Nicole lachte. „Na gut. Wir werden also damit anfangen, eine Küche zu suchen, die wir mieten können, und die Internetseite an den Start bringen. Ich muss anrufen und allen Bescheid sagen, was passiert ist. Wie spät ist es?“


  Jesse sah auf die Uhr. „Fast drei.“


  „Sid wird gleich hier sein.“ Nicole seufzte. „Es wird für uns alle sehr schwer werden.“


  Jesse sagte nichts mehr, denn auch wenn sie sich darüber freute, dass Nicole eingelenkt hatte, ärgerte sie sich doch darüber, dass ihre Schwester die Idee, eine Küche anzumieten, annehmen konnte, wenn Claire davon sprach, aber nicht, wenn sie, Jesse, es tat.


  Ein lautes Krachen war zu hören, als ein weiterer Balken fiel. Jesse brannte der Rauch in den Augen, und sie fragte sich, was die Feuerwehr zur Brandursache sagen würde. Vielleicht die alten Stromleitungen. Irgendein defektes Gerät. Schließlich existierte die Bäckerei schon seit Ewigkeiten.


  „Nicole? Jesse?“


  Als Jesse sich umdrehte, sah sie Sid auf sie zukommen. Er war ganz in Weiß gekleidet und trug eine saubere Schürze in der Hand.


  „Was zum Teufel?“, fragte er.


  Jesse und Nicole gingen auf ihn zu.


  „Im Gebäude war niemand“, beruhigte ihn Nicole. „Wir wissen noch nicht genau, wie es dazu gekommen ist. Ich wollte euch anrufen, aber ich habe von keinem die Nummern dabei.“


  Sid starrte auf das schwelende Feuer. „Ich kann es nicht fassen. Alles ist weg.“


  „Wir werden eine Küche mieten“, versuchte Jesse, ihn zu beruhigen. „Es wird nur ein paar Tage dauern, bis wir so weit sind, dass wir wieder loslegen können.“


  „Was?“ Sid schüttelte den Kopf. „Richtig. Ja, eine Küche anmieten. Das macht Sinn. Jesus. Wie kann denn so etwas passieren?“


  Diese Frage konnten sie ihm auch nicht beantworten. Stattdessen redeten sie ruhig miteinander, bis weitere Angestellte eintrafen. Dann gingen sie alles gemeinsam durch. Jesse blieb mit ihnen zusammen in der Dunkelheit stehen. Ihr war kalt und sie fühlte sich erschöpft, aber sie war nicht bereit, zu gehen. Gegen vier erschien Matt mit ein paar Kaffeecontainern.


  Jesse lief ihm entgegen, erfreut, dass er gekommen war. „Was tust du denn hier?“, fragte sie ihn und wünschte, sie könnte ihm um den Hals fallen. Einen festen Halt würde sie im Augenblick gut gebrauchen können. „Es ist mitten in der Nacht.“


  „Ich habe mir gedacht, dass du noch hier bist“, sagte er und fing an, den Kaffee zu verteilen. „Ich bin aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Also bin ich hergekommen, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann.“


  Sie nahm den Kaffee, den er ihr anbot. „Danke.“


  Er sah sich die schwelende Ruine an. „Konnten sie denn gar nichts retten? Das muss ja ein gewaltiges Feuer gewesen sein.“


  „Es war unglaublich.“ Jesse wollte gar nicht mehr daran denken, was sie alles durchgemacht hatten. Sie war erschöpft und fühlte sich dem Ganzen nicht mehr gewachsen, auch wenn es noch so viel zu tun gab. Sie trank den Kaffee und spürte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete.


  „Nicole ist doch versichert, oder?“, fragte Matt.


  „Ja.“


  „Dann werdet ihr wieder aufbauen können, aber es wird eine Weile dauern.“


  „Ich weiß. Wir sind gerade dabei, einen Plan zu entwerfen.“ Plötzlich musste sie darum kämpfen, die Augen offen zu halten. „Entschuldige. Ich bin nicht mehr besonders munter.“


  „Eine verzögerte Reaktion auf den Stress und den Schock“, sagte er und nahm ihren Arm. „Komm zurück zu mir. Da kannst du duschen und etwas schlafen. Ich werde dich später wieder hierher bringen, damit du deinen Wagen holen kannst.“


  „Ich sollte einfach zu Paula fahren.“


  „Es ist vier Uhr morgens. Du wirst alle aufwecken.“


  Oh. Richtig. Gutes Argument. „Lass mich nur noch Nicole und Claire Bescheid sagen.“


  Sie sprach mit ihren Schwestern und ließ sich dann von Matt zu seinem Wagen führen. Es war ein schnittiger Mercedes-Zweisitzer, der vermutlich mehr kostete, als sie in den letzten fünf Jahren verdient hatte.


  „Du wirst ein anderes Auto brauchen“, murmelte sie, während sie ihren Kaffee im Tassenhalter platzierte und dann nach dem Sicherheitsgurt tastete. „Kinder müssen hinten sitzen. Das hat irgendwas mit dem Airbag zu tun.“


  Matt lächelte sie an. „Interessanter Themenwechsel. Ich werde daran denken. Meinst du, dass du die Fahrt zurück noch schaffen wirst?“


  „Hm-mhm. Ich brauche einfach nur eine Dusche und die Möglichkeit, mich etwas auszuruhen.“


  Die Dusche würde sie eigentlich lieber überspringen, aber sie stank nach dem Rauch und legte keinen Wert darauf, ständig daran erinnert zu werden, wie ihre Träume in Flammen aufgingen.


  „Vielleicht aber auch nicht“, murmelte sie. „Wenn wir das mit der Mietküche und den Internetverkäufen tatsächlich angehen, habe ich immer noch eine Chance.“


  „Dich zu beweisen?“, fragte er, als er in die ruhige Straße einbog, die zu seinem Haus führte.


  „Hm-mhm.“ Jesse lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. „Ich hatte mir sechs Monate gegeben, um es richtig ans Laufen zu bringen. Musste das Feuer ausgerechnet jetzt sein? Hätte es nicht in einem Jahr passieren können?“


  „Das ist doch nichts Persönliches, Jess. So etwas geschieht eben.“


  „Es fühlt sich aber persönlich an. Das Feuer hasst mich.“ Sie fing schon an, wegzudämmern. „Nicole hasst mich immer noch, aber Claire bringt sie dazu, ein paar meiner Ideen auszuprobieren.“


  „Deine Schwester hasst dich doch nicht.“


  „Ha! Was weißt du schon. Du hasst mich doch auch noch.“


  „Nein, das tue ich nicht.“


  „Du bist wütend. Ich kann doch sehen, dass du wütend bist. Aber mit Gabe gehst du nun besser um, und er ist viel wichtiger als ich.“


  „Weil du ihn liebst?“


  „Er ist mein Sohn. Ich würde für ihn sterben.“


  Der Wagen hielt an. Jesse schlug die Augen auf, um zu sehen, ob sie schon angekommen waren, aber sie standen lediglich vor einer Ampel. Dann stellte sie fest, dass Matt sie beobachtete.


  „Was ist?“, fragte sie ihn.


  „Du bist anders, als ich erwartet habe.“


  „Du hast mich gar nicht erwartet. Ich bin eine Überraschung für dich.“


  „Und das in weit mehr als einer Hinsicht.“


  Jesse musste eingeschlafen sein, denn als Nächstes nahm sie wahr, dass Matt ihr aus dem Wagen half. Sie schaffte es durch das Haus bis in den ersten Stock, wo er sie in ein großes Schlafzimmer führte, von dem sie annahm, dass es die Mastersuite war. Ein riesiges Bett stand dort, und passend dazu waren die schönen Möbel angefertigt worden. Zumindest vermutete sie, dass es sich um Spezialanfertigungen handelte, denn sie waren perfekt in den Raum eingefügt.


  Matt zog sie gleich an der Hand hinter sich her in das, was ein Badezimmer sein sollte, aber eines anderen Wortes bedurft hätte, um es zu beschreiben. Dort gab es einen offenen Kamin, und über einer mit mehreren Wasserdüsen ausgestatteten Wanne, die wahrscheinlich groß genug für fünf Personen war, hing ein Flachbildschirm. Die rahmenlose Dusche verfügte über diverse Duschköpfe und Düsen, und wer weiß was sonst noch alles.


  „Bist du wach genug, um allein klarzukommen?“, fragte Matt und legte ihr einige sehr flauschige Handtücher auf den Marmortresen. „Ich möchte nicht, dass du in meiner Dusche ertrinkst.“


  „Das möchte ich auch nicht.“ Sie schielte auf die Armaturen. „Und wie kann ich sie anstellen?“


  Er trat zu einem Schaltfeld an der Wand. „Reichen dir zwanzig Minuten?“, fragte er.


  Vor lauter Schreck wurde sie etwas wacher. „Du hast eine ferngesteuerte Dusche?“


  „In der Kabine befindet sich ein weiteres Schaltfeld. Damit kannst du dann die Temperatur und den Wasserdruck regulieren und auch festlegen, wie viele Düsen du einsetzen willst. Ich stelle sie mal für dich ein. Es wird dir gefallen.“


  Er verschwand in einem Kabinett von der Größe eines Stadions und kehrte mit einem Frotteemantel zurück. „Lass deine Kleider hier liegen. Ich werde die Maschine anstellen, während du schläfst.“


  „Welch ein Service“, sagte sie locker und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie nackt in Matts Haus sein würde oder wer diesen Mantel sonst noch getragen haben mochte. Ob er ihn wohl nach jedem Gebrauch waschen ließ, oder gab es da etwa noch Electraläuse? Sie beschloss, ihn lieber nicht danach zu fragen.


  Er drückte auf einen Knopf, und das Wasser fing an, in der Dusche zu laufen. „Lass deine Kleider einfach neben den Handtüchern liegen“, sagte er noch und ging hinaus.


  Sie sah ihm nach. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er den Raum nicht verlassen hätte und es überhaupt keine Frage gewesen wäre, dass er sich mit ihr zusammen unter die Dusche gestellt hätte. Natürlich, das war lange her, damals, als sie sich noch beide geliebt hatten und es nichts Wichtigeres gab, als zusammen zu sein.


  Sie vermisste das. Sie vermisste viele Dinge.


  Schnell zog sie sich aus, legte ihre Sachen an die bezeichnete Stelle und trat in die Dusche. Das Wasser war dampfend heiß und schien aus allen Richtungen zu kommen. Schmerzende Muskeln entspannten sich, Rauch wurde weggewaschen. Ein kleines Stückchen Himmel.


  Fünfzehn Minuten später war Jesse sauber und roch nach seinem Shampoo und seiner Seife. Sie brachte es sogar fertig, das Wasser abzustellen, bevor sie die Dusche verließ und sich eins der Handtücher griff. Ihre Sachen waren verschwunden, was bedeutete, dass Matt im Badezimmer gewesen sein musste, während sie duschte. Ob er wohl ein Auge riskiert hatte? Aber vielleicht reizte ihn ja nicht einmal das. Sie hasste es, dass sie sich das überhaupt fragte.


  Für sie war es eine lange Zeit gewesen … fünf Jahre, um genau zu sein. Aber das war nicht der Grund, weshalb sie ständig daran denken musste, mit ihm zusammen zu sein. Es lag eher daran, dass Matt der Einzige war, der ihre Seele berührt hatte. Sie hatte ihn geliebt, und das war der entscheidende Unterschied.


  Sie trocknete sich zu Ende ab und griff nach dem Bademantel. Er roch eher nach Weichspüler als nach jemand anders. Das war gut so. Sie wollte nicht an die anderen Frauen in seinem Leben denken.


  Also zog sie sich den Bademantel über und benutzte den Föhn, um ihre Haare kurz anzutrocknen, dann trat sie vom Badezimmer ins Schlafzimmer. Matt tat dasselbe vom Flur aus, einen Becher Kaffee in der Hand, den er ihr reichte.


  „Deine Sachen sind schon in der Maschine“, sagte er ihr.


  „Das habe ich gesehen. Danke.“ Sie nippte an ihrem Kaffee und fühlte sich unbehaglich und erschöpft. Die Nacht bestand nur noch aus verschwommenen Bildern von Feuer und zerplatzten Träumen. Aber vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren. Vielleicht würde sie ja trotz allem ihre Träume verwirklichen können.


  Es gab so viel zu tun, so viel, woran sie denken musste. Sie stellte ihren Kaffee ab und rieb sich die Schläfen. „Ich glaube, mir explodiert gleich der Kopf.“


  „Das willst du doch nicht“, sagte Matt und führte sie zum Bett. „Komm schon. Versuche zu schlafen. Wenigstens für ein paar Stunden.“


  Er schlug die Bettdecke zurück. Die Bettwäsche war beige gestreift und wirkte teuer. Ob er sie wohl selbst gekauft hatte? Beschäftigte er einen Designer, oder kümmerte sich eine seiner Frauen um diese Dinge? Vielleicht griff ihm ja auch die nette Sekretärin, die sie in seinem Büro getroffen hatte, dabei unter die Arme. Und wie viele Frauen mochte es in den letzten fünf Jahren wohl gegeben haben? Ein paar? Viele? Massen?


  Wie konnte er das nur tun? Mit anderen Frauen schlafen. Hatte er sie überhaupt vermisst? Hatte er sie nicht so geliebt, wie er behauptet hatte, oder waren es doch nur diese uralten Worte, die Männer seit Beginn aller Zeiten äußerten, um das zu bekommen, was sie wollten?


  „Weine nicht“, sagte Matt und berührte ihre Wange, um Tränen abzuwischen, die sie nicht einmal gespürt hatte. „Ihr habt doch einen Plan mit der Bäckerei. Das ist das, worauf es ankommt.“


  Sie nickte nur, denn es war ihr unmöglich, etwas zu sagen. Abgesehen davon, wozu sollte das auch gut sein? Er glaubte tatsächlich, dass sie nur wegen der Bäckerei so aufgewühlt war. Typisch Mann.


  „Ich bin nur müde“, brachte sie schließlich heraus. „Das ist eine ganze Menge zu verkraften.“


  Er nickte und trat zurück.


  Jesse blieb neben dem Bett stehen, fühlte sich zerschlagen und allein, und wusste genau, dass sie sich besser daran gewöhnen sollte, denn niemals würde sich daran etwas ändern. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht zu Bewusstsein gelangt, dass das ganze Gerede von der Bäckerei, ihrem Wiedereinstieg dort, der Aussöhnung mit Nicole, alles Unsinn war. Natürlich war es wichtig, aber es war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie zurückgekehrt war. Wegen Matt war sie zurückgekommen. Sie war zurückgekommen, um festzustellen, ob es noch eine Verbindung zwischen ihnen gab, denn irgendwie schien sie einfach nicht weitergehen zu können. Seitdem hatte sie kein anderer Mann interessiert, und viele hatten es versucht. Sie war zurückgekommen, um zu sehen, ob er sie noch liebte.


  Wie es aussah, hatte sie nun ihre Antwort.


  Es dürfte nicht so wehtun, dachte sie noch, als der Schmerz sie schon zerriss. Sie sollte nicht überrascht sein. Er hatte nie nach ihr gesucht, also war er natürlich weitergegangen. Dennoch, ein Teil von ihr hatte sich gefragt, ob er nicht vielleicht, ganz tief im Innern, doch dasselbe empfand wie sie.


  Sie war eine Närrin.


  Auf gar keinen Fall könnte sie jetzt schlafen, aber ihre Sachen waren in der Wäsche, also saß sie mindestens für die nächste Stunde hier fest. Und da war es besser, allein in seinem Bett zu liegen, als zu versuchen, mit ihm Konversation zu machen.


  „Hast du vielleicht ein T-Shirt oder sonst etwas, das ich mir leihen kann?“, fragte sie ihn und hoffte, dass sich das flaue Gefühl in ihrem Magen bald legen würde.


  Er ging wieder in das Jumbo-Kabinett, zog ein eingebautes Schubfach heraus und kehrte mit einem weichen, gut eingetragenen Seahawks-T-Shirt zurück. Er wollte es ihr reichen, stieß aber dann einen Fluch aus, warf es stattdessen aufs Bett, packte sie am Kragen des Bademantels, riss sie an sich und küsste sie.


  Dies war kein sanfter Kuss. Entschlossen und hungrig nahm er so viel, wie er gab. Mit den Lippen machte er seinen Anspruch geltend, mit der Zunge wollte er sie erregen, und zum Teufel noch mal, es funktionierte.


  Als Nächstes wusste sie dann, dass sie sich an ihn drängte und seinen Kuss mit gleicher Intensität erwiderte. Sie legte die Hände auf seine Schultern und fühlte die Kraft seiner Oberarme. Das Feuer, an das sie sich so gut erinnern konnte, war wieder da, und beide wurden sie davon erfasst. Er brach den Kuss ab und starrte sie an.


  „Du stehst einfach nur da, so ruhig und vernünftig“, erklärte er ihr, seine Augen vor Leidenschaft noch dunkler als sonst. „Du bist nackt, Jess, und das ist nichts, was ich ignorieren kann.“


  „Ich trage doch einen Bademantel.“


  „Meinen Bademantel. Was glaubst du wohl, welche Gefühle das in mir auslöst?“


  Seiner? Nicht der Bademantel eines seiner Mädchen?


  Ihre Bauchschmerzen waren verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte. „Das Problem mit dem Bademantel kann ich lösen“, murmelte sie und ließ ihn mit einer Schulterbewegung nach unten gleiten.


  Sogleich fiel der schwere Stoff zu Boden und legte sich ihr um die Füße. Zischend atmete er aus, und gleich darauf berührte er sie auch schon überall. Seine Hände flogen über ihren Körper. Sie überließ sich ihm, küsste ihn, berührte ihn, fühlte die harten Flächen seines Körpers, die ihr so wunderbar vertraut waren.


  Nur kurz ließ er einmal von ihr ab, gerade lange genug, um sich das Hemd aufzureißen. Knöpfe sprangen ab und flogen herum. Das ruinierte Hemd warf er auf den Boden, befreite sich dann schnell von Schuhen, Socken, Jeans und Slip, umfasste ihre Taille und taumelte mit ihr zusammen aufs Bett.


  Sie landeten auf den weichen Laken, die Beine verschlungen, Körper an Körper. Seine Erektion drückte sich in ihren nackten Bauch, sein Mund auf ihren Mund, seine Hände suchten ihre Brüste. Sie glühten beide. Allein schon seine Nähe zu spüren, machte sie ganz feucht und geschwollen. Sie ertrank in Gefühlen. Die Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart war einfach zu viel, und doch genau das, was sie sich wünschte.


  Er verlagerte sein Gewicht, um sich auf der Matratze abstützen zu können, und sah dann zu ihr hinunter. „Du bist so schön“, sagte er und strich ihr übers Haar. „Du hast dich nicht verändert.“


  Ein paar Veränderungen gibt es schon, dachte sie, aber die hatten vor allem innerlich stattgefunden, und darüber wollte sie jetzt nicht sprechen.


  „Matt“, sagte sie. Sie liebte den Klang seines Namens.


  Er rieb sich an ihrem Schenkel und stöhnte. „Du hast schon immer diese Macht über mich gehabt. Was ist das?“


  „Ich weiß nicht. Chemie vielleicht.“


  „Was auch immer.“


  Er beugte sich etwas tiefer und nahm einen ihrer Nippel in den Mund. Mit Lippen und Zunge brachte er sie dazu, den Rücken durchzubiegen. Erwartungsvoll spannte sich ihr ganzer Körper an. Und mit der Spannung steigerte sich das Verlangen.


  Nun widmete er sich ihrer anderen Brust und brachte sie damit ihrem Ziel ein wenig näher. Sie wand sich, als ihr Körper sich wieder daran erinnerte, wie gut das alles sein konnte. Erst leckte er ihren harten Nippel, dann saugte er daran und ließ sie stöhnen.


  Und jedes Mal, wenn er ihn tief in seinen Mund zog, antwortete unten in ihrem Bauch ein kurzer Stromstoß. Ein Aufflackern der Lust. Sie begann, mit den Hüften zu kreisen, und versuchte ihn anzufeuern. Vorspiele waren ja nett, aber ein bisschen auch wie eine Cocktailparty, wo man vor Hunger fast verging.


  Sie fühlte, wie geschwollen sie war. Körperteile, die lange geruht hatten, mochten nun nicht länger warten. Sie wollte kommen, und doch ging es ihr dabei eigentlich weniger um den Orgasmus als insbesondere darum, mit Matt zusammenzukommen. Sie wollte wissen, ob es zwischen ihnen noch immer dasselbe war.


  „Sei in mir“, hauchte sie.


  Wenn er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Eine Sekunde lang traf sich sein dunkler Blick mit ihrem, dann nickte er. Er öffnete die Schublade am Nachttisch, nahm ein Kondom heraus und streifte es sich über.


  Sie schlug die Beine auseinander und stellte sich auf ihn ein. Ob dieser Teil an ihr wohl geschrumpft war, nachdem sie ihn so lange nicht gebraucht hatte? Machte es etwas aus, dass sie ein Baby bekommen hatte? Gab es …


  Er stieß sie an, und als er sich in sie hineinschob, dachte sie noch, dass sie sich eng anfühlte, obwohl sie feucht und bereit war. Enger, als sie es in Erinnerung hatte.


  Zentimeter für Zentimeter füllte er sie aus, dehnte sie. Nervenenden begannen zu zittern, dann zu tanzen, als er sie rieb, während er immer tiefer in sie eindrang. Es war, als könnte er so tief reichen, dass er ihre Seele berührte.


  Sie presste sich ihm entgegen, während er in sie hineinstieß, und nahm ihn ganz in sich auf, fühlte sich erfüllt, zum ersten Mal, seit … seit … seit dem letzten Mal.


  Er zog sich zurück und schob sich wieder in sie hinein. Ihr Körper spannte sich, war bereit für die Entspannung. Und obwohl Jesse wusste, dass es gut sein würde, war sie beinahe losgelöst von dem Prozess, denn in diesem Moment ging es ihr nicht um Sex. Darum war es nie gegangen. Es ging darum, die Verbindung zu dem einzigen Mann zu finden, den sie je geliebt hatte.


  Alles ist anders, dachte sie traurig. Technisch gesehen war alles besser geworden. Sein Tempo, die Intensität. Er verlagerte sein Gewicht, um seine Hand zwischen sie schieben zu können und diesen einen geschwollenen Punkt zu reiben. Damit trieb er sie dann auch in Sekundenschnelle über die Schwelle. Und selbst als der Orgasmus sie mit sich riss, wusste sie doch, dass es ebenso viel mit Technik zu tun hatte wie mit allem anderen.


  Dann aber wurde sie von der Welle fortgetragen, und nichts anderes zählte mehr. Es gab nur noch die Erlösung und alles, was damit zusammenhing. Sie hörte gar nicht mehr auf zu kommen, während er sie immer wieder füllte und sich zurückzog. Eine unendliche Freude, die sie dazu brachte, sich an ihn zu klammern und nach Luft zu ringen.


  Als er dann kam, wollte sie gerne glauben, dass es genauso war wie früher. Dass sie zusammen waren, er sie liebte und alles andere nicht zählte. Es war ein wunderschöner Traum, der sein Ende fand, als ihr Körper schließlich ruhig wurde.


  Er löste sich von ihr und streckte sich neben ihr aus. Sie sahen sich gegenseitig an, wie sie es Dutzende Male vorher getan hatten. Sie meinte, in seinen Augen etwas zu erkennen, etwas, das ihr sagte, auch er hätte den Sog der Vergangenheit gespürt. Aber sie wusste, dass es nur Wunschdenken ihrerseits war. Weiter nichts.


  „Damit hatte ich nicht gerechnet“, witzelte er und zog einen Mundwinkel hoch. „Nicht, dass ich mich beklage.“


  „Ich ebenso wenig.“


  Er berührte ihre Wange, eine zärtliche Geste, die ihr die Kehle zuschnürte. „Jesse …“


  Sie hielt die Luft an und wartete, betete darum, dass er irgendetwas sagen würde, irgendwas, dass sie glauben lassen könnte, es gebe doch noch einen Funken zwischen ihnen. Dass er bedauerte, wie er sie all diese Jahre einfach gehen lassen konnte. Dass es ein Fehler gewesen war, sie so zu verurteilen, und dass er sich wünschte, er könnte es wiedergutmachen.


  Er zog seine Hand zurück.


  „Das mit dem Feuer tut mir leid“, erklärte er ihr.


  Richtig. Das Feuer. Ein paar Minuten lang hatte sie es geschafft, die Katastrophe zu vergessen. Sie rollte sich auf den Rücken und zog die Decke hoch.


  „Wir haben einen Plan. Wir werden ja sehen, wie gut er ist.


  „Ihr werdet es schaffen“, versicherte er ihr.


  Sie nickte. Zumindest bedeutete es, dass sie nicht mehr über Matt nachdenken musste, wenn sie an die fünf Millionen Dinge dachte, die sie vor sich hatte, um das Geschäft an den Start und ans Laufen zu bringen. Mit dem Geschäft konnte sie sehr viel leichter fertig werden.


  „Ich kann gar nicht glauben, dass ich gestern Abend mit Gabe hier war“, sagte sie. „Es kommt mir vor, als wäre es eine Woche her.“


  „Danke dafür, dass du ihn hergebracht hast. Ich möchte ihn gern besser kennenlernen.“


  Sie sah ihn an und lächelte. „Du hast es auch schon viel besser hinbekommen.“


  „Er ist ein gutes Kind.“


  Die richtigen Worte, aber meinte er es auch so? Sah er in Gabe bereits sein Kind? Oder hatte die Trennung während der ersten fünf Jahre die Beziehung zerstört, die sie eigentlich haben sollten? War das ihre Schuld?


  Immer hatte sie sich mit der Tatsache beruhigt, dass sie Matt sehr klar gesagt hatte, dass es sein Kind war. Er war derjenige gewesen, der sich geweigert hatte, ihr zu glauben. Aber nun fragte sie sich doch, ob sie es tatsächlich nachdrücklich genug versucht hatte. Er hatte ihr vorgeworfen, sie hätte sich nicht die Mühe gemacht, ihm Bescheid zu geben, als Gabe geboren wurde. Vielleicht hatte er damit nickt ganz unreckt. Vielleickt hätte sie ihn damals anrufen sollen oder so. Nickt, dass er ihr zugekört hätte, aber sie kätte sich dock mehr bemühen müssen.


  „Möcktest du einmal etwas Zeit mit ihm allein verbringen?“, fragte sie ihn. „Du könntest mit ihm ins Aquarium gehen.“


  Matt setzte sich auf. „Bin ich denn schon so weit?“


  „Wakrscheinlich eher nicht, aber du wirst nur dann so weit kommen, wenn du es tust. Mit dem Aquarium habt ihr etwas, worüber ihr euch unterhalten könnt. Er ist noch klein, deshalb wird es auch nicht lange dauern, bis er müde wird. Du wirst mehr Zeit mit der Hin- und Rückfahrt verbringen, als dass ihr tatsächlich Fische anschaut.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich schätze, du wirst dir meinen oder den Wagen deiner Mutter ausleiken müssen.“ Sie lächelte. „Ihr Wagen ist neuer und wakrscheinlich weniger peinlich für dick.“


  Er scküttelte den Kopf. „Ich werde einen kaufen. Was ist das sicherste Auto? Ein Volvo? Ick werde mick online schlaumachen.“


  Nun setzte sie sich auf. „Matt, du musst doch keinen Wagen kaufen, um mit Gabe einen Ausflug zu machen. Das ist doch verrückt.“


  „Warum? Er ist mein Sohn. Ich werde ihn nun häufiger sehen. Also brauche ich einen sicheren Wagen. Noch diese Woche werde ich mir einen besorgen.“


  Natürlich würde er das. Einfach schon deshalb, weil es für ihn in etwa derselbe Kostenaufwand war, sich einen neuen Wagen zuzulegen, wie für sie, wenn sie sich mal einen Kaugummi mitnahm.


  Sie kroch wieder unter die Decke und seufzte. Nichts war mehr wie früher. An der Oberfläche schien alles vertraut, aber das war eine Illusion. Sie alle hatten sich verändert, und so zu tun, als wäre es nicht so, änderte gar nichts an der Realität.


  Mit Matt hatte sie ein Kind, und gerade hatten sie Liebe miteinander gemacht, dennoch kannte sie ihn nicht. Sie wusste nicht, was er dachte, was er sich wünschte, was er brauchte, was ihn zum Lachen brachte, worüber er sich ärgerte. Er war ein Fremder mit einem vertrauten Gesicht, weiter nichts. Und das durfte sie nicht vergessen, was auch immer ihr Herz dazu sagen mochte.


  „Jesse?“


  „Hmm?“ Sie drehte sich zu ihm um.


  Er rollte sich an ihre Seite und küsste sie. Es war ein bedächtiger Kuss, der sie daran erinnerte, wie es einmal war. Ein Kuss, der sie grübeln ließ und vielleicht sogar hoffen.


  „Schlaf etwas“, sagte er schließlich. Ich werde dich in zwei Stunden wecken.“


  Dann war er verschwunden und ließ sie allein in seinem Bett zurück.


  13. KAPITEL


  Schau doch mal nach den Öfen“, rief Jesse Sid zu, als sie am Montagmorgen einen Vorrat an Schachteln hereinschleppte, den sie anschließend im hinteren Bereich der Küche, die sie gemietet hatten, verstaute. Hier hatten sie weniger Platz als gewohnt, aber es war auch nur eine vorübergehende Lösung. Ein Restaurant hatte zugemacht, und der Besitzer vermietete es ihnen, bis er einen neuen Pächter fand. Aber im Augenblick reichte es.


  Sid öffnete die Tür des oberen Ofens und prüfte die Temperatur. „Wir können loslegen“, sagte er. „Etwas über zweihundert.“


  „Prima.“ Das Wichtigste war, dass die Öfen funktionierten.


  „Wo soll ich die hinstellen?“, fragte Jasper, der zwei Kartons mit Laptops hereintrug.


  „Nach vorne“, sagte Jesse. „Vorne im Restaurant werden wir die Bestellungen entgegennehmen und auch den Versand vorbereiten.“ Warum nicht? Die Tische und Stühle würden sie für nichts anderes benötigen. Dort könnten sie sich ausbreiten und die Küche somit freihalten, um zu backen. „Funktionieren die Telefone?“


  Jasper nahm einen Hörer ab. „Wir haben einen Wählton“, rief er.


  „Die Telefongesellschaft hat gesagt, dass sie die Anrufe ab neun weiterleiten.“ Jesse warf einen Blick auf die Uhr. Es war acht Uhr dreißig. „Ruf einmal die alte Nummer an und stelle fest, ob die Umleitung schon geschaltet ist.“


  Jasper tippte die Nummer ein.


  Durch die Arbeit und die Möglichkeiten, die sich ihr nun boten, mit Energie aufgeladen, bewegte sich Jesse durch die Küche. Sobald sie mit der Bestandsaufnahme ihrer Vorräte fertig war, könnten sie mit dem Backen loslegen. Heute noch würden die ersten Brownies verschickt, und morgen schon würde jemand am anderen Ende des Landes eins ihrer Brownies probieren, und sein oder ihr Leben wäre für immer verändert. Zumindest war das der Plan.


  „Das kontrollierte Chaos“, bemerkte Nicole, die am Tresen lehnte und sich umsah.


  Unsicher, was sie dazu sagen sollte, nickte Jesse einfach. Bisher hatte ihre Schwester sich nur selten geäußert und schien sich aus den Vorbereitungen herauszuhalten. Lag es daran, dass sie Jesse eine Chance geben wollte, sich zu beweisen, oder hatte es eher damit zu tun, dass sie sauer war? Jesse war sich nicht ganz sicher, ob sie das überhaupt so genau wissen wollte.


  „Die Lieferung ist heute Morgen eingetroffen“, teilte sie ihr schließlich mit. „Ich habe eine Vorprüfung gemacht, und alles scheint dabei zu sein. Du hast ja die Verpackungsmaterialien gesehen. Heute Nachmittag wird die erste Abholung stattfinden.“


  Nicole runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Welche Abholung?“


  „Unsere Bestellungen.“


  „Wie sollten wir den Bestellungen haben?“


  Jesse verstand die Frage nicht. „Ich habe dir doch gesagt, dass die Website gestern ans Netz gegangen ist.“


  „Das weiß ich ja, aber haben wir deshalb auch schon Bestellungen? Ist das überhaupt möglich?“


  Jesse lachte. „Das ist mehr als möglich. Komm her. Ich zeige es dir.“


  Sie führte ihre Schwester in den vorderen Bereich des Restaurants, wo D.C. die Kartons bereits geöffnet hatte und damit beschäftigt war, die beiden Laptops, die sie gekauft hatten, einzurichten. Jesse ging zu ihrem Computer, setzte sich davor und tippte die Webadresse ein.


  „Gestern wurde die Site gestartet. Normalerweise würde es schon eine Weile dauern, bis die Leute uns gefunden haben, aber wegen der öffentlichen Aufmerksamkeit, die der Brand erregt hat, war viel mehr los als erwartet.“


  Die Website war schnell geladen. Es war eine saubere, ansprechende Seite, die vor allem verführerische Fotos von den Brownies und der berühmten Schokoladentorte aus dem Hause Keyes präsentierte. Jesse scrollte sie nach unten durch, bis sie zu einem kleinen Ikon in der unteren Ecke gelangte, darauf klickte und dann Benutzernamen und Passwort eingab. Nun erschienen Zahlenreihen auf dem Bildschirm.


  „Hier haben wir den letzten Stand der Besucherzahlen“, erklärte sie und zeigte darauf. „Wir haben …“ Sie unterbrach sich und blinzelte. „Das kann nicht stimmen.“


  „Was?“ Nicole sah ihr über die Schulter. „Was stimmt nicht?“


  „Hier steht, dass wir über tausend Besucher in der Stunde haben. Das ist nicht möglich.“


  „Natürlich ist das möglich“, schaltete Sid sich ein. „Hast du denn gestern Abend die Nachrichten nicht gesehen?“


  „Ich hatte viel zu viel damit zu tun, die Website fehlerfrei zu machen. Wurde über uns berichtet?“


  „Ja. Ein toller Bericht über die Bäckerei Keyes, die seit langen Jahren im Geschäft war und dann überraschend abbrannte. Und dann ging es weiter damit, wie wir die Technologie nutzen, um im Geschäft zu bleiben. Du hast gut ausgesehen, Nicole.“


  Verblüfft starrte Jesse ihre Schwester an, die sich aufrichtete und anscheinend nicht recht wohl fühlte. „Du bist von der lokalen Presse interviewt worden und hast mir nichts davon erzählt?“


  „Es ging um den Brand. Ich stand unter Schock. Ich weiß kaum noch, was ich gesagt habe.“


  „Du hast ihnen erzählt, dass wir ans Netz gehen und wie du dir wünschen würdest, die Angestellten während des Wiederaufbaus weiter beschäftigen zu können“, erinnerte sie Sid. „Und dass es heutzutage viele Geschäftsmodelle gibt und ihr euch zunutze machen wollt, was das Computerzeitalter zu bieten hat.“


  Jesse fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Was ging hier eigentlich ab? Ihre Schwester konnte das, was sie taten, enthusiastisch vertreten, wenn sie nicht dabei war, und gleichzeitig schwierig und unkooperativ sein, wenn sie ihr gegenüberstand?


  „Es war eine gute Story“, wiederholte Sid. „Vielleicht wurde sie ja auch noch von ein paar anderen lokalen Sendern übernommen. Ihr wisst ja, dass sie immer etwas suchen, um die Zeit zu füllen, vor allem an den Wochenenden. Das könnte die Besucherzahlen erklären.“


  Irgendwas muss es ja sein, dachte Jesse, klickte auf die Seite mit den Bestellungen und schnappte nach Luft. „Wir haben einhundertzwanzig Bestellungen.“


  Nicole starrte auf den Bildschirm. „Das ist doch nicht möglich.“


  „Offensichtlich ist es das aber.“ Jesse scrollte durch die Liste. „Vor allem sind es Brownies, was gut ist. Die lassen sich schneller produzieren. Aber es gibt auch ein paar Kuchen. Wir werden die Bestellungen sortieren müssen und dann festlegen, was wir als Erstes backen. Um siebzehn Uhr dreißig wird der Übernachtversand-Service die Sachen abholen. Wir werden so viel wie möglich von diesen Bestellungen heute rausschicken.“ Sie sah Nicole an. „Wir werden weitere Hilfskräfte brauchen.“


  „Ich werde Hawk anrufen. Vielleicht kann ja einer seiner Spieler oder deren Freunde einen kurzfristigen Job gebrauchen.“


  Kurzfristig im Sinne von „ersetzt durch Vollzeitkräfte“ oder „es wird nicht lange dauern“?


  Jesse beschloss, nicht danach zu fragen. Sie hatte genug um die Ohren, auch ohne sich mit ihrer Schwester zu streiten. Im Moment taten sie so, als kämen sie miteinander aus, und das wollte sie nicht zerstören.


  „Ich werde dann mal die Inventur zu Ende bringen, damit wir mit dem Backen anfangen können. Wir haben Bestellungen zu bedienen.“


  Die Schwestern gingen in verschiedene Richtungen davon. Während Jesse dann große Vanillegläser und Wallnussbehälter zählte, musste sie feststellen, dass ihre Gedanken immer wieder zu Matt abschweiften und zu dem, was vor ein paar Tagen geschehen war … nach dem Feuer. Aber auch über ihn wollte sie nicht nachdenken. Es war viel zu verwirrend.


  Sie sah noch einmal im Computer nach. Die Zahl der Bestellungen wuchs mit jeder Stunde an. Adrenalin schoss ein. Zumindest war das mal eine Krise, mit der sie fertig werden konnte.


  Unbeholfen beugte Matt sich über Gabe, der aus seinem Kindersitz kletterte. Sein neuer BMW 5er Serie war mit modernster Sicherheitstechnik ausgestattet, inklusive Vorhang-Airbag. Trotzdem war er nur langsam und vorsichtig zu dem Aquarium gefahren und hatte nicht ein einziges Mal das Tempolimit überschritten. Wäre das irgendwo anders geschehen als in Seattle – der Stadt der höflichen Autofahrer -, die überholenden Wagen hätten ihn von der Straße gedrängt.


  „Um die Tür kümmere ich mich schon“, sagte er dem Jungen und schlug sie zu. „Ich habe mich, äh, online schlaugemacht. Es gibt da einen Bereich, wo man ganz viel anfassen kann. Pflanzen und Tiere.“ Er runzelte die Stirn. „Tiere wohl eher nicht, schätze ich mal. Meereslebewesen.“ Seesterne. Er wusste noch, dass man Seesterne anfassen konnte. Und zu welcher Art gehörten die noch? Den Fischen?


  Als sie an einer Ampel stehen bleiben mussten, sah Gabe zu ihm hoch. „Wollen wir die Straße überqueren?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Dann musst du mich an die Hand nehmen.“


  „Oh. Sicher.“


  Matt nahm die kleine Hand in seine. Er kam sich viel zu groß vor und fühlte sich unfähig. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mit Gabe allein etwas unternehmen zu wollen? Er hatte keine Ahnung gehabt, worauf er sich da einließ. Er hatte nicht einmal gewusst, welchen Kindersitz er kaufen sollte, geschweige denn, wie der Sitz in seinem Wagen unterzubringen war. Seine Mutter hatte ihm dabei geholfen.


  Die Ampel sprang auf Grün, und sie überquerten die Straße. Am Aquarium angekommen, bezahlte Matt ihre Eintrittskarten, nahm sich einen Lageplan und ging durch den Eingang voraus.


  „Den ganzen Tag über gibt es hier verschiedene Vorträge“, erklärte er. „Ich dachte, du würdest dir vielleicht gern den über die Kraken anhören.“


  Gabes Augen leuchteten auf. „Ja. Das ist cool.“


  Matt wies auf den Plan. „Was interessiert dich denn sonst noch?“


  Gabe warf einen Blick auf das aufgeklappte Papier und sah dann wieder zu Matt hoch. Das Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. „Ich kann doch nicht lesen, Dad.“


  Im Stillen fluchte Matt. „Entschuldigung“, murmelte er und kam sich vor wie ein Trottel. „Dann lass uns einfach herumgehen und sehen, was Spaß macht.“


  Gabe stieß einen tiefen Seufzer aus, als er neben ihm herlief.


  So dürfte es nicht sein, dachte Matt, der sich mit jeder Sekunde frustrierter fühlte. Das war sein Kind. Sie sollten doch wohl in der Lage sein, einmal ein paar Stunden miteinander zu verbringen, ohne in den Kurven aneinanderzustoßen.


  Da ihm nichts Besseres einfiel, folgte Matt den Schildern zum Unterwasserdom. Durch einen Tunnel gelangten sie in ein Areal, das sich mitten in einem riesigen Aquarium befand. Sie waren umgeben von Wasser und Fischen. Gabe zeigte auf etwas und lief an die Glasscheibe.


  „Guck mal! Guck mal!“


  Er rannte von einer Seite zur anderen, unfähig, das alles aufzunehmen. Matt sah ihm zu und entspannte ein wenig. Vielleicht würde ja doch noch alles gut gehen.


  Längere Zeit blieben sie in dem Unterwasserdom. Irgendwann fielen Matt zwei Jungs auf, die zu Gabe hinüberschielten. Sie waren älter, größer, und beide hatten eine Wasserspritzpistole in der Hand. Er schlenderte zu ihnen hinüber, stellte sich hinter sie und legte ihnen je eine Hand auf die Schulter.


  „Denkt nicht mal daran“, warnte er sie.


  Sie sahen zu ihm hoch, schluckten und trollten sich.


  „Möchtest du ein Eis?“, fragte er seinen Sohn.


  Gabe nickte.


  Sie kauften Eis und Limonade und gingen dann zu dem Vortrag über Kraken. Ungefähr fünfzehn Minuten lang hörte Gabe aufmerksam zu, während er an seiner Eistüte leckte und es schaffte, sich komplett mit Eis zu beschmieren. Dann fing er an, sich zu krümmen. Matt führte ihn aus dem Raum und wollte ihn gerade fragen, wohin sie als Nächstes gehen sollten, als Gabe stolperte, seinen Bauch festhielt und prompt alles auf dem Zementfußboden wieder ausspuckte.


  Eine Frau in der Uniform des Aquariums blieb bei ihm stehen. „Armes Kind. Du hast wohl zu viel Eis gegessen, hm? Die Toilette ist da drüben. Ich werde jemanden rufen, der das wegwischt.“


  Gabe stand da und sah ganz elend aus. Matt wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte sich nicht mehr übergeben, seit er in seiner Collegezeit einmal eine Nacht durchgemacht hatte, aber er wusste noch, dass es nicht spaßig war.


  „Komm mit“, sagte er und führte den Jungen zur Toilette. „Ist alles raus?“, fragte er ihn. „Oder musst du dich noch einmal übergeben?“


  Gabe schüttelte den Kopf. Matt nahm ein paar Papierhandtücher, feuchtete sie an und begann, Gabe das Gesicht abzuwischen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Eis war eine ganz schön große Portion gewesen. Matt hatte seins nicht geschafft, aber Gabe hatte das ganze Ding verputzt … einmal abgesehen von dem Teil, der auf ihm zerschmolzen war. Und dann die Limonade. Das war ein Fehler.


  Wer kaufte auch einem Vierjährigen eine riesige Portion Eis und Limonade? Ein Idiot. Der tat so etwas. Es war mehr als dumm. Nie und nimmer sollte es ihm erlaubt sein, mit seinem Sohn allein etwas zu unternehmen. Diesmal hatte er es geschafft, dass ihm schlecht wurde. Das nächste Mal könnte es sogar noch schlimmer kommen.


  Frustriert und ärgerlich rieb er dem Kind die Arme ab, dann die Hände. Gabes Hemd und Shorts waren sauber, aber nicht seine Schuhe. Also wischte Matt auch die ab.


  Er fuhr fort, mit sich selbst zu schimpfen, und wusste jetzt, dass sein Plan, Jesse über den Tisch zu ziehen, sie fertigzumachen und ihr das Kind zu nehmen, eine gewaltige Schwachstelle hatte. Selbst wenn er sich wünschte, dass seine frühere Geliebte zu Boden ging, gegen Gabe hatte er doch gar nichts. Und das Kind in Lebensgefahr zu bringen, nur weil er mit ihm zusammen Zeit verbrachte, war einfach falsch. Er musste …


  Ein leises Schluchzen weckte seine Aufmerksamkeit. Er sah Gabe an und bemerkte riesig große Tränen, die ihm über die Wangen liefen.


  Matt ließ das Papierhandtuch fallen und hielt Gabe an den Oberarmen fest. „Was ist los? Ist dir schlecht? Musst du ins Krankenhaus? Sag es mir. Was ist es?“


  Gabe weinte umso heftiger. Matt kauerte sich vor ihn und fühlte sich hilflos.


  „Du musst es mir sagen, mein Freund“, redete er weiter. „Ich kann dir helfen, egal, was es ist. Dein Bauch? Tut er dir weh?“


  Gabe schüttelte den Kopf.


  Okay, das also nicht. „Dein Kopf? Dein Rücken?“ Was könnte einem Vierjährigen denn sonst noch alles wehtun?


  „Du bist b-böse auf mich“, schluchzte Gabe.


  „Was?“ Böse auf ihn? „Nein. Wie kommst du denn darauf?“


  „Du hast mir w-wehgetan.“ Er zeigte ihm einen roten Fleck auf seinem Arm, wo Matt ein wenig zu fest gerieben hatte. „Du s-siehst ganz wütend aus und du w-willst gar nicht mit mir sprechen.“ Es folgten weitere Tränen und ein paar herzzerreißende Schluchzer.


  Matt fühlte sich grauenhaft. Er kam sich vor wie das größte Arschloch unter der Sonne. So sehr war er damit beschäftigt gewesen, sich Selbstvorwürfe zu machen, dass er auf Gabe überhaupt nicht geachtet hatte. Noch ein Weg, für seinen Sohn zur Gefahr zu werden.


  „Ich bin nicht böse“, sagte er und wünschte, Jesse wäre hier und könnte das übernehmen. Aber sie war nicht da. Er musste schon allein damit fertig werden. Also kniete er sich auf den Zementboden im Waschraum und wischte Gabe mit den Fingern die Tränen von den Wangen. „Ich bin kein bisschen böse auf dich.“ Er achtete darauf, dass seine Stimme ruhig und freundlich klang. „Irgendwie bin ich höchstens böse auf mich selbst.“


  Damit hatte er Gabes Aufmerksamkeit gewonnen. Mit dem Handrücken wischte sich der Junge die Nase ab. „Warum?“


  „Dir ist doch schlecht geworden, weil ich dir so ein riesiges Eis gekauft habe. Ich wollte dir etwas Gutes tun, aber ich habe nicht daran gedacht, dass du noch so klein bist. Ich wusste nicht, dass du dich dann übergeben musst. Die Limonade war auch nicht das Richtige. Deswegen habe ich ein schlechtes Gewissen, und nun bin ich ganz wütend auf mich selbst.“


  „Du bist nicht böse auf mich?“


  „Nein. Es macht mir Spaß, mit dir zusammen zu sein.“


  Durch die Tränen hindurch lächelte Gabe. „Mir auch“, flüsterte er und warf sich Matt entgegen.


  Sein Körper war klein und schmächtig. Matt konnte die Knochen fühlen. Ein ungewohntes Gewicht, das da an ihm hing, aber es fühlte sich gut an. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, drückte er den Jungen an sich. Dünne Armchen umschlangen seinen Hals, und er konnte Gabes Herzschlag fühlen.


  Dies ist mein Sohn, dachte er, und zum ersten Mal dämmerte Verständnis in ihm auf. Sein Kind. Er war dafür verantwortlich, dass er lebte.


  Er drückte ihn ein wenig fester, lockerte dann aber schnell seine Umarmung, weil er ihm nicht noch einmal versehentlich wehtun wollte. Gabe hielt sich weiter an ihm fest.


  „Wie geht es dir jetzt?“, fragte er ihn.


  „Okay“, antwortete Gabe. „Müde.“


  Sie hatten insgesamt etwa eine Stunde in dem Aquarium verbracht, aber mit vier Jahren reichte das wohl.


  „Willst du nach Hause?“, fragte Matt.


  Gabe nickte.


  Matt wartete, aber das Kind ließ ihn nicht los. So würde er schwerlich gehen können. Schließlich fragte er ihn: „Willst du, dass ich dich trage?“


  Wieder nickte Gabe.


  Also trug ihn Matt zum Wagen zurück. Gabe klammerte sich an ihn, als wollte er ihn nie wieder loslassen. Matt hielt ihn fest an sich gedrückt und schwor, dass er dieses Kind beschützen werde, egal was kommen mochte. Er würde für ihn sorgen. Allerlei ungewohnte Gefühle kämpften um einen Platz in seinem Herzen, aber das, was er am stärksten empfand, war lodernder Zorn, denn nun ahnte er auch, was er versäumt hatte.


  Auf dem Weg nach Hause schlief Gabe die meiste Zeit. Er wachte genau in dem Augenblick auf, als Matt bei Paula vorfuhr. Er half Gabe aus seinem Kindersitz und sah ihm dann nach, als er zur Haustür lief, wo Paula bereits wartete, um ihr von seinem Ausflug zu erzählen. Jesse erschien, umarmte ihn und ging dann auf Matt zu.


  Sie wirkte müde. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass ihr temporäres Geschäft boomte und massenhaft Bestellungen über das Internet eingingen. Jesse hatte die Frühschicht übernommen, und das hieß, dass sie gegen vier Uhr mit der Arbeit begann und mindestens zwölf Stunden blieb.


  „Es scheint ihm Spaß gemacht zu haben“, sagte sie, als sie näher kam.


  „Ihm ist schlecht geworden. Ich habe ihm zu viel Eis gegeben, da musste er sich übergeben.“


  Sie erschrak. „Ein Reflex, der in diesem Alter ziemlich häufig vorkommt. Ging es ihm danach gleich wieder besser?“


  Matt nickte.


  „Dann wird wohl alles in Ordnung sein. Bist du ausgeflippt? Ich hätte dich warnen sollen, dass so etwas passieren kann.“


  Sie ist so schön, dachte er. Das lange blonde Haar hatte ihn noch Monate verfolgt, nachdem sie damals gegangen war. Ihre blauen Augen. Die Form ihres Mundes. Jeder Zentimeter an ihr sprach ihn an. Alles an ihr löste Sehnsucht in ihm aus. Eigentlich hatte er nur seinen Plan verfolgt, als er mit ihr Liebe machte, aber dann hatte ihn der Augenblick doch überwältigt.


  „Du solltest mich nicht warnen müssen“, sagte er und ließ die Frustration und den Ärger, den er in sich trug, hochkochen. „Ich sollte es wissen.“


  Sie wirkte verwirrt. „Wie könntest du das denn? Du hast noch nie Zeit mit Gabe verbracht.“


  „Da hast du recht. Das habe ich nicht. Und wessen Schuld ist das? Wer hat denn dafür gesorgt, dass ich meinen Sohn nicht kenne?“


  Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das warst du selbst“, erwiderte sie. „Du hast dich geweigert, zu glauben, dass es dein Baby ist. Also schieb es nicht auf mich.“ Nur, ganz überzeugt klang sie nicht dabei.


  Er hatte den Ruf, ein skrupelloser Mistkerl zu sein, und den hatte er sich dadurch verdient, dass er es nie versäumte, einen Moment der Schwäche bei andern auszunutzen.


  „Es ist mehr als das“, erwiderte er mit zusammengekniffenen Augen. „Du wusstest, dass ich dir unmöglich glauben konnte, nach allem, was ich herausgefunden hatte.“


  „Nein“, fauchte sie. „Nicht herausgefunden. Nach allem, was man dir erzählt hatte. Ich habe nie mit Drew geschlafen, erinnerst du dich noch? Es gab da nichts herauszufinden.“


  „Also gut. Dann wusstest du eben, dass ich dir nicht glauben konnte, nach allem, was mir erzählt wurde. Du wusstest, dass ich denken musste, du wärst wieder in dein früheres Verhalten zurückgefallen, wenn du es denn überhaupt jemals aufgegeben hast. Aber hast du etwa versucht, mich noch einmal zu überzeugen? Hast du dir etwa die Mühe gemacht, dich nach Gabes Geburt mit mir in Verbindung zu setzen?“


  „Und du hast nicht nach mir gesucht. Du hast dir nicht die Mühe gemacht, es herauszufinden.“


  „Ich war auch nicht derjenige, der schwanger war“, brüllte er. „Es war deine Verantwortung, mir die Chance zu geben, Vater zu sein. Das hast du mir genommen. Du hast mir vier Jahre des Lebens meines Sohnes geraubt, und ich habe keine Möglichkeit, mir das wiederzuholen. Dazu hattest du kein Recht, Jesse.“


  Sie schien in sich zusammenzusacken. „Ich wollte doch, dass du ihn kennst“, sagte sie, wobei sie offensichtlich mit den Tränen kämpfte.


  „Nein, das wolltest du nicht. Dir hat es gefallen, ihn allein aufzuziehen. Dir hat es gefallen, dich im Recht zu fühlen und daran festzuhalten, dass ich nichts weiter bin, als der Schuft, der dich hängen ließ. Du musstest die Opferrolle übernehmen, darin hast du dir ja schon immer am besten gefallen.“


  Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ihn schlagen. Er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. „Lass das.“


  „Hör auf, mich so anzugreifen.“


  „Ich sage nur die Wahrheit“, erwiderte er kalt. „Du bist doch diejenige, die auf einmal die Wahrheit so hoch hängt. Du hast ihn absichtlich von mir ferngehalten. Du hast mich dafür bestraft, dass ich dir nicht glauben wollte.“


  „Vielleicht habe ich das ja“, schrie sie und riss ihre Hand los. „Vielleicht hast du recht. Du hast mich verletzt, Matt. Du hattest mir gesagt, dass du mich liebst. Du wolltest immer für mich da sein, aber sobald das erste Problem auftauchte, konntest du mich nicht schnell genug loswerden. Nichts von dem, was du gesagt hast, war auch ernst gemeint.“


  „Das ist doch Blödsinn, und das weißt du genau. Du bist doch diejenige, die mit unserer Beziehung nicht klarkam. Du bist diejenige, die weggelaufen ist.“


  Sie zuckte zusammen. „Vielleicht hast du recht, aber du bist mir auch nicht nachgegangen. Und ich weiß auch, warum. Dir hatte es doch schon längst leidgetan, dass du dich mit mir eingelassen hattest. Du wolltest weg, und ich habe dir lediglich eine willkommene Entschuldigung geliefert.“


  Das ist vielleicht ihr größter Irrtum, dachte er und erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er von seiner Mutter hörte, dass Jesse ihn die ganze Zeit während ihrer Beziehung betrogen hatte. Paula hätte er das niemals geglaubt, denn er wusste ja, dass sie ihn von Jesse loseisen wollte. Aber als er dann erfuhr, dass Nicole ihre Schwester aus dem Haus gejagt hatte, weil sie mit Drew im Bett gewesen war, wurde das Unmögliche zur Realität.


  Damals war er mehr als am Boden zerstört. Ihr Verrat ließ ihn alles infrage stellen, was sie miteinander verbunden hatte, brachte ihn dazu, sich selbst infrage zu stellen. Und in dieser Zeit, als er sie verlor und der dunkle, hässliche Schmerz ihn beherrschte, hatte er sich geschworen, niemals wieder jemanden zu lieben.


  „Wenn du glaubst, dass ich dich verlassen wollte, hast du mich überhaupt nicht gekannt“, erklärte er ihr.


  „Genau wie du mich nicht gekannt hast“, flüsterte sie. „Wie hast du es noch formuliert? Einmal Hure, immer Hure?“


  Diese Worte hatte er in dem Augenblick bereut, in dem sie ausgesprochen waren. Jetzt wäre der Moment gekommen, ihr zu sagen, dass es ihm leidtat. Aber er war so sauer wegen Gabe, so wütend über das, was sie getan hatte, dass er stattdessen sagte: „Meine Meinung hat sich nicht geändert.“


  „Wie kannst du es wagen?“


  Ihm fiel auf, dass sie nicht noch einmal versuchte, ihn zu schlagen.


  „Das ist leicht, Jess.“ Bewusst wollte er sie provozieren. „Die ganze Zeit spricht Gabe von seinen ‚Onkeln‘.“


  „Ich habe dir gesagt, wer sie sind.“


  „Ja, das hast du mir gesagt.“ Sein Ton stellte klar, dass er ihr nicht glaubte. „Warum bist du eigentlich zurückgekommen? Gehört das zu deinem Spiel? Wolltest du sicherstellen, dass ich einmal genau sehe, was ich versäumt habe? Sollte ich noch mehr leiden? Da hast du einen verdammt guten Weg gefunden. Was ich bei meinem Kind verloren habe, kann mir niemals wiedergebracht werden. Das hast du mir absichtlich genommen. Du hattest beschlossen, ich sollte nie sein Vater sein, außer dem Namen nach, und das hast du dann auch durchgezogen.“


  Sie wurde blass. „Das habe ich bestimmt nicht gewollt“, flüsterte sie. „Matt, nicht. Das kannst du nicht glauben. Wenn du dich selbst gesehen hättest, wie du mich damals vor fünf Jahren angeschaut hast. Weißt du noch, was du mir gesagt hast? Wie du mich fertiggemacht hast? Ich habe dich nicht bestraft. Das schwöre ich. Ich habe nur versucht zu überleben. Innerlich war ich völlig zerrissen, total verletzt.“


  Er ließ sich nicht beeindrucken. Anfangs mochte der Gedanke, ihr Gabe zu nehmen, mit Rache zu tun gehabt haben. Jetzt aber, nachdem ihm klar geworden war, was er alles versäumt hatte, wollte er, dass sie fühlte, was er im Augenblick empfand, denn niemals würde er das sichere Gefühl haben können, die Vergangenheit seines Sohnes ganz zu kennen.


  „Es war falsch von dir, mir keine Chance zu geben“, hielt er ihr vor. „Nichts von dem, was ich gesagt habe, rechtfertigt das, was du getan hast.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie wollte etwas sagen, brach aber ab und schüttelte den Kopf. Er konnte ihren Schmerz nachempfinden und gab sich alle Mühe, gleichgültig zu bleiben. Das hatte sie verdient.


  „Es war nicht so, wie du denkst“, sagte sie.


  „Ist das wichtig? Am Ende läuft es doch auf dasselbe hinaus.“


  Hinter seinem Wagen hielt ein Pick-up Truck und parkte. Matt schenkte dem kaum Beachtung. Jesse wischte sich übers Gesicht und drehte sich um, als sie eine Tür zuschlagen hörte. Dann überraschte sie ihn damit, dass sie an ihm vorbeilief und sich dem Mann an den Hals warf, der gerade aus dem Truck gestiegen war.


  Matt sah den beiden zu, wie sie sich umarmten. Sein Ärger stieg dann noch um ein Grad an, als dieser Kerl ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte und sie auf die Stirn küsste.


  Er ging auf sie zu und war schon bereit, sich zu schlagen, blieb dann aber stehen, als sie sich zu ihm umdrehten.


  „Sind Sie dafür verantwortlich, dass mein bestes Mädchen weint?“, wurde er von Jesses Freund gefragt.


  Matt starrte ihn an. Der Kerl war alt genug, ihr Großvater zu sein, auch wenn er groß und braun gebrannt war und sich aufrecht hielt. Unter anderen Umständen hätte Matt ihn spontan sympathisch gefunden.


  „Dafür ist sie ganz allein selbst verantwortlich“, antwortete Matt.


  Jesse wischte sich die restlichen Tränen ab. „Matt, das ist Bill. Bill, das ist Gabes Vater.“


  Der alte Mann musterte Matt. „Das war wohl ein ganz schöner Schock für Sie. Wie kommen Sie damit klar?“


  „Nicht gut.“


  „Jesse hat es so gut gemacht, wie sie konnte.“


  Da hat sie also einen Verteidiger, dachte er grimmig. Die Situation gefiel ihm nicht. „Es wäre ihre Verantwortung gewesen, mir die Wahrheit zu sagen.“


  Bill sah Jesse an. „Ist er ein Arschloch? Muss ich ihn mal richtig verprügeln, damit er wieder zur Vernunft kommt?“


  Matt war mehr als bereit, es mit dem alten Kerl aufzunehmen. Nur ging das natürlich nicht, denn Bill war mindestens doppelt so alt wie er.


  „Er ist in Ordnung“, sagte Jesse. „Wir werden uns schon durchkämpfen.“


  Prüfend sah Bill ihn einige Sekunden lang an. „Wenn du es sagst, Liebes“.


  Bill hatte den Arm um sie gelegt, und sie schien sich an seiner Seite sehr wohl zu fühlen. Aber während er die beiden so ansah, wusste Matt einfach, dass sie nie etwas miteinander gehabt hatten. Der alte Mann war lediglich das, was sie gesagt hatte. Ein Freund.


  Eigentlich sollte er sich nun besser fühlen, aber er tat es nicht.


  Jesse wusste, dass sie wohl lieber auf eigenen Füßen stehen sollte, aber es war so gut, sich bei Bill anlehnen zu können, auch wenn es nur für ein paar Minuten war. Er war immer für sie da gewesen, und gerade im Augenblick tat es gut, einen Freund zu haben.


  Matts Vorwürfe klangen ihr noch in den Ohren. Sie kam sich klein vor und kleinlich zugleich.


  Natürlich irrte er sich. Er musste sich irren. Sie hatte sich nicht an ihm gerächt, indem sie ihm den Sohn entzog. Oder doch? War es etwa möglich, dass sie tief in ihrem Innern den Wunsch gehegt hatte, ihm heimzuzahlen, dass er sie verletzt hatte, auch wenn sie es bewusst nie als Motiv erkannt hatte? Hatte sie ihn verletzen wollen, so wie er sie verletzt hatte? War sie wirklich eine so schreckliche Person?


  Es war zu viel für sie, darüber nachzudenken, also konzentrierte sie sich auf Bill. Sie gingen zum Haus hinüber, und Matt folgte ihnen. Als sie Bill hineinführte, kam auch Gabe schon angerannt und warf sich dem alten Mann in die Arme.


  „Onkel Bill! Onkel Bill!“


  Die Freude des Jungen ließ sich unmöglich übersehen. Jesse sah zu Matt hin. Seinem Gesicht waren keine Gefühle zu entnehmen, aber sie bemerkte den verkniffenen Kiefer und seine steife Körperhaltung. Bill hatte Gabe sein ganzes Leben lang gekannt. Er war ein Teil von all dem, was Matt versäumt hatte, und möglicherweise war das ihre Schuld.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Matt, es tut mir leid.“


  Er sah sie an, und seine Augen sprühten vor Zorn, so wie sie ihn noch nie gesehen hatte. „Glaubst du etwa, dass das auch nur annähernd ausreicht?“, fragte er sie, drehte sich um und verließ das Haus.


  14. KAPITEL


  Fünf Jahre früher …


  Jesse räumte die letzten Teller in den Schrank und trat dann zurück, um das ordentlich gestapelte Geschirr in Augenschein zu nehmen. Es hatte nicht viel Hausrat gegeben, den Matt zu transportieren hatte. Daher war in der Wohnung, abgesehen von seiner Kleidung und einigen persönlichen Gegenständen, alles neu. Das Geschirr, die Töpfe und Pfannen, das Sofa, die Schlafzimmereinrichtung, einfach alles. Es war neu und hübsch und hatte den leeren Raum schon beinahe in ein Heim verwandelt. Jedenfalls würde es so sein, sobald die Möbel eintrafen.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Alle Anlieferungen sollten zwischen zehn und eins erfolgen. Matt und sie hatten beschlossen, alles auf einmal hinter sich zu bringen, und Jesse hatte sich bereit erklärt, einen Tag freizunehmen, denn in einer leeren Wohnung zu sitzen war immer noch besser, als in der Bäckerei mit Nicole aneinanderzugeraten.


  Während sie nun durch die Zimmer schlenderte, versuchte sie sich vorzustellen, wie es aussehen würde, wenn Matt wirklich hier lebte. Wenn sie wirklich hier lebte.


  Schon bei dem Gedanken daran musste sie vor Freude lächeln, und gleichzeitig zitterte sie vor Angst. Matt hatte sie sofort, nachdem er den Kaufvertrag unterschrieben hatte, gefragt, ob sie mit ihm zusammen dort einziehen wollte. Gemeinsam hatten sie alle Möbel ausgesucht, sich über die Farbe der Handtücher gestritten und darüber, wer das Kochen übernehmen sollte. Auf dem Teppichboden hatten sie Liebe gemacht, und er hatte ihr versprochen, dass er sie für immer lieben werde.


  Trotz ihrer zahlreichen sexuellen Erfahrungen hatte Jesse noch nie einen wirklichen Freund gehabt. Keinen, der auch tatsächlich anrief, wie versprochen, der nicht grundlos explodierte, der sie wirklich so sehr zu lieben schien, wie er behauptete. Es war wunderschön … und erschreckend. Sie konnte einfach nicht damit aufhören, sich zu fragen, wie lange es wohl dauern würde, bis sie alles vermasselt hatte.


  Das war ihr Muster. Ihr ganzes Leben lang. Ihre Schwester sagte ihr ständig, dass sie schon geradezu professionell darin war, die Dinge zu vermasseln. Bislang hatte Jesse sich nicht viel daraus gemacht, denn es gab ja nichts zu verlieren. Aber jetzt? Matt bedeutete ihr alles. Sie wusste nicht, ob sie es überleben würde, wenn sie das zerstörte, was sie hatten.


  Deshalb hatte sie auch noch nicht zugestimmt, bei ihm zu wohnen. Es war mehr als Angst. Die Liebe, die in ihr brannte, war so stark, so real, sie gehörte zu ihr wie ihr eigener Herzschlag. Was, wenn sie einen Fehler machte?


  Matt verstand, warum sie sich fürchtete, und hatte ihr gesagt, sie solle sich Zeit lassen. Er war freundlich gewesen und liebevoll und hatte sie dann so lange geneckt, bis sie lachen musste. Er war einfach perfekt oder doch zumindest so nahe daran, wie es ein Mann für sie sein musste.


  Es klingelte. Sie lief zur Haustür und ließ den ersten Lieferanten herein.


  Die nächsten zwei Stunden vergingen schnell. Als Erstes traf das Sofa für den Medienraum im Obergeschoss ein. Gleich darauf folgte der Küchentisch mit den Stühlen, die sie bestellt hatten. Und noch während dann die Wohnzimmermöbel aufgestellt wurden, kamen auch schon die Männer mit dem großen Bett, das Matt gekauft hatte. Ein Bett, über das sie im Verkaufsraum gekichert hatten.


  Als sie dann endlich wieder allein war, ging Jesse durch die einzelnen Räume und sah diese Wohnung nun so, wie sie sein würde. Ein paar Bilder mussten sie noch aufhängen, dann fehlten vielleicht noch ein paar Pflanzen und die Bücher. Es war noch Arbeit nötig, um den Platz richtig gemütlich zu machen, aber sie waren nahe dran.


  Konnte sie sich selbst hier sehen? Wollte sie das? Sie schloss die Augen und stellte sich selbst zusammen mit Matt hier vor. Lesend im Wohnzimmer. Oben bei einem Film. Wie sie sich unter der Dusche liebten. Und jede Nacht würde sie mit ihm schlafen.


  Die Liebe, die sie bei dieser Vorstellung überflutete, schnürte ihr die Kehle zu. Er war der beste Mann, den sie je gekannt hatte. Sie wäre völlig verrückt, wenn sie nicht alles tun würde, damit es funktionierte. Trotz ihrer Ängste. Das könnte sie doch, oder nicht?


  Gerade wollte sie nach oben gehen, um das Bett zu machen, als es noch einmal klingelte. Soweit sie wusste, war eigentlich bereits alles geliefert worden, dennoch überquerte sie den Teppich und ging zur Tür.


  Als sie aufmachte, sah sie Paula dort stehen. Verblüfft starrten die beiden Frauen sich gegenseitig an.


  Paula fand zuerst ihre Sprache wieder. „Matt sagte mir, dass heute seine Möbel geliefert würden.“


  „Das stimmt. Ich habe sie reingelassen.“


  „Oh.“


  Offensichtlich hatte Paula damit gerechnet, dass Matt selbst darauf gewartet hätte. Sie war gekommen, um ihren Sohn zu sehen.


  „Möchtest du nicht hereinkommen?“, fragte Jesse und hoffte, Paula würde Nein sagen.


  Aber Paula nickte und ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Dort angekommen, warf sie einen Blick auf das Ledersofa, schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Jesse.


  „Ich wollte schon seit geraumer Zeit einmal mit dir reden“, begann sie.


  Innerlich zuckte Jesse zusammen. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn Paula mit ihr reden wollte.


  „Es wird nicht lange halten“, begann Paula dann auch ohne Umschweife. „Ich weiß, das klingt brutal, aber es ist die Wahrheit, und je früher du die Wahrheit akzeptierst, desto leichter wird es für dich sein.“


  „Weil du so um mich besorgt bist“, bemerkte Jesse bitter. Von der Attacke dieser Frau war sie allerdings nicht überrascht. „Ich bin ja auch diejenige, die dir so sehr am Herzen liegt.“


  „Ich bin besorgt“, erklärte ihr Paula. „Nicht, dass ich erwarten würde, dass du mir das glaubst.“


  „Oh, gut.“


  Darauf ging Paula nicht weiter ein. „Matthew ist ein ganz besonderer Mann. Ich bin mir auch sicher, dass du das in ihm erkennst. Das und sein Geld sind der Grund dafür, weshalb ihr zusammen seid. Davon bin ich überzeugt.“


  Jesse ignorierte den Seitenhieb, was sein Geld betraf. Davon hatte sie nichts gewusst, als sie Matt zum ersten Mal begegnet war, und es hatte nie eine Rolle gespielt. Aber Paula würde ihr das nicht glauben, deshalb war es auch sinnlos, zu versuchen, sie davon zu überzeugen.


  „Er ist ehrenhaft und sieht immer das Beste in den Menschen“, fuhr die Frau fort. „Er sieht sie so, wie er sie gern hätte, nicht so, wie sie sind.“ Paula ging ein paar Schritte und warf einen Blick in die Küche. Dann wandte sie sich wieder Jesse zu. „Wir sind uns nicht unähnlich. Auch ich habe eine Vergangenheit. Nichts, worüber wir jetzt reden müssten, aber ich habe einiges durchgemacht. Ich weiß, wer du bist, Jesse. Du versuchst, mehr zu sein, als dir bestimmt ist, und für dich ist Matt der Weg, dein Ziel zu erreichen. Ich bin mir sicher, dass du ihn liebst, aber er spielt in einer völlig anderen Liga als du, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch er das herausfindet. Bis er feststellen wird, dass er es besser treffen kann, und dann wird er dich verlassen. Du bist schlicht und ergreifend nicht gut genug für ihn, und sobald ihm das klar wird, ist es vorbei.“


  Jesse sagte sich, dass Paula wütend und bitter war und dass das, was sie sagte, keinerlei Bedeutung hätte. Unglücklicherweise tat es dennoch weh, die Worte zu hören.


  „Du irrst dich“, sagte sie leise, wobei sie ruhig und aufrecht stehen blieb. „Nichts davon trifft zu.“


  „Ist das so? Ich glaube nicht. Mit dir wird es nicht länger als sechs Monate dauern. Ich weiß, du hältst mich für eine unglaubliche Zicke. Vielleicht bin ich das auch. Ich gebe zu, dass ich etwas verärgert bin über die Art, wie du mir Matt entfremdet hast. Gegen ein wenig Rache hätte ich gar nichts einzuwenden. Aber die Mühe werde ich mir nicht machen. Und weißt du auch, warum? Weil du verschwinden wirst und ich dann noch immer da bin. Wenn er die richtige Frau findet, wird er sie heiraten. Das ist es, worauf ich warte.“


  Mit einem verkniffenen Lächeln verließ Paula anschließend die Wohnung.


  Jesse sank aufs Sofa und gab sich die größte Mühe, nicht zu heulen.


  „Blöde alte Kuh“, murmelte sie.


  Paula versuchte doch nur, sie loszuwerden. Sie versuchte, ihr Zweifel an Matt einzureden, damit sie etwas Dummes tat. Und das würde nicht geschehen. Sie war stärker. Stärker, als Paula glaubte. Matt und sie würden sich nicht trennen. Sie liebten einander. Jesse würde alles tun, um ihre Beziehung zu schützen.


  Nachdem das beschlossene Sache war, ging sie nach oben und machte sich daran, die Kisten auszupacken, die Matt aus dem Haus seiner Mutter mitgebracht hatte. Seine Wäsche verstaute sie in der neuen Anrichte, und seine Hemden hängte sie in den Wandschrank. Während sie so beschäftigt war, gab sie sich die größte Mühe, zu vergessen, was Paula gesagt hatte. Ihre Worte hatten keinerlei Bedeutung.


  Außer, dass sie ihr Angst machten, weil Matts Mutter etwas gesagt hatte, das zutraf – sie war der Situation nicht gewachsen. Es erschreckte sie, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein, jemand, der so gut und liebevoll, so unterstützend war. Sie liebte ihn so sehr und wünschte sich verzweifelt, nichts falsch zu machen. Wenn sie doch nur dieses Gefühl loswerden könnte, immer alles zu vermasseln.


  Sie griff nach einer anderen Kiste, die er mitgebracht hatte, und hob einen Stapel T-Shirts heraus. Als sie ihn aufs Bett legen wollte, fiel etwas zu Boden. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und hielt dann die Luft an, als sie ein kleines hellblaues Kästchen entdeckte. Eine Schmuckschatulle von Tiffanys.


  Jesse pochte das Herz in der Brust. Ihr ganzer Körper blieb absolut regungslos, bis die Beine unter ihr nachgaben und sie auf den Teppich sank.


  Sicher sind es Ohrringe, sagte sie sich. Vielleicht eine Art Dankeschön, weil sie ihm beim Umzug geholfen hatte. Es könnte auch etwas für seine Mom sein, obwohl sie das bezweifelte, denn Matt war nun schon seit Wochen nicht gut auf Paula zu sprechen. Allerdings könnte es auch etwas völlig anderes sein. Ein Verlobungsring?


  Sie sagte sich, dass sie es wieder in die Kiste zurücklegen und mit dem Auspacken Schluss machen sollte. Sie sollte so tun, als hätte sie das Kästchen nie gefunden, und einfach abwarten, was geschah. Das wäre das Sinnvollste. Nur dass sie es nicht konnte. Sie musste es einfach wissen.


  Ihre Finger zitterten, als sie das Kästchen in die Hand nahm und öffnete. Eingebettet in weichem weißen Stoff steckte ein fantastischer Solitärdiamantring. Der perfekte Verlobungsring.


  Für sie war es das Schönste, was sie je gesehen hatte, und sie war kaum noch in der Lage zu atmen. Der Diamant funkelte. Höchstwahrscheinlich war es ein Stein von hoher Qualität und dementsprechend teuer. Was aber zu ihr durchdrang und ihr Herz berührte, war das, was er bedeutete.


  Matt wollte sie heiraten.


  Er liebte sie. Er liebte sie wirklich. Er glaubte an sie und vertraute ihr, und er wollte sein Leben mit ihr verbringen. Er wollte Kinder mit ihr haben und mit ihr alt werden. Wie konnte das sein? Wie konnte jemand wie er sich so in sie verlieben?


  „Er liebt mich“, flüsterte sie und verschloss das Kästchen wieder. „Er liebt mich.“


  Das Wunder dieses Augenblicks nahm ihr den Atem. Nun war sie voller Hoffnung, und sie fühlte, wie ihr Körper ganz leicht wurde. Die Zukunft schien hell und voller Möglichkeiten zu sein. Solange Matt an sie glaubte, konnte sie an sich selbst glauben. Vielleicht würde sie wieder zum College gehen und ihren Wirtschaftsabschluss machen. Vielleicht könnte sie sogar einen Weg finden, um mit Nicole in der Bäckerei auf einen Nenner zu kommen. Vielleicht war ihr Leben gar nicht so ätzend. Vielleicht konnte ihr die Vergangenheit doch verziehen werden.


  Sie stand auf, verstaute den Ring wieder sorgfältig in der Umzugskiste und legte die T-Shirts darüber. Dann stellte sie die Kiste wieder zu den anderen in den Wandschrank und ging nach unten. Alles andere im Haus wollte sie auspacken, das Schlafzimmer aber auslassen. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass sie den Ring gefunden hatte. Sie würde warten, bis er ihn ihr gab, bis er um ihre Hand anhielt, und dann würde sie Ja sagen.


  Jesse saß auf ihrem Bett in Nicoles Haus und seufzte. „Ich habe solche Angst“, gestand sie Nicoles Mann Drew. „Er liebt mich wirklich.“


  „Das ist doch das, was du dir wünschst.“


  „Ich weiß. Es ist auch schwierig für mich, das zu erklären. Ich habe das Gefühl, nicht gut genug für ihn zu sein. Ich habe schreckliche Angst, dass ich alles vermasseln könnte.“


  Jesse hatte nie verstanden, wie Nicole und Drew zusammenkommen, geschweige denn heiraten konnten. Aber es war geschehen. Und wenn Drew auch nicht gerade das hellste Licht im Leuchter war, so war er doch immer bereit, ihr zuzuhören. Das wusste Jesse zu schätzen, denn abgesehen von Matt hatte sie sonst niemanden, mit dem sie reden konnte. Nicole, die sich nur fortwährend über sie beklagte, kam da mit Sicherheit nicht infrage.


  „Er weiß alles über mich“, fuhr sie fort. „Er weiß das Schlimmste von mir und kommt damit klar. Unglaublich, aber wahr.“


  „Dann sei doch einfach glücklich“, sagte Drew. Es waren die richtigen Worte, aber irgendetwas kam ihr an ihm merkwürdig vor. Seine Körpersprache. Vielleicht auch die Art, wie er sie so eindringlich ansah.


  Jesse musterte ihn. „Was ist heute Abend los mit dir? Du scheinst irgendwie – keine Ahnung – nicht ganz bei der Sache zu sein.“


  Er stand vom Stuhl auf und setzte sich neben sie aufs Bett. „Ich möchte mich ja für dich freuen, Jess, aber hör mal. Du mit nur einem Mann? Nach einer Woche schon wird es dich langweilen. Du liebst doch die Abwechslung, die Jagd.“


  Seine Worte überraschten sie. „Das stimmt nicht. Ich liebe Matt.“


  „Oder jedenfalls die Idee von ihm.“


  „Was? Nein. Du irrst dich. Ich liebe ihn.“


  „Das glaube ich nicht.“ Er rutschte näher.


  Ein bisschen zu nahe, dachte sie und rückte ein Stück von ihm weg. Seit Monaten schon hing Drew jetzt bei ihr im Zimmer ab und redete mit ihr, aber dies war das erste Mal, dass sie sich unwohl fühlte.


  „Vielleicht solltest du einmal, ähem, schaun, was Nicole treibt“, sagte sie und versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht gelang. Was hatte sie nur? Dann saß Drew halt auf ihrem Bett. Es war doch nur Drew. Sie waren Freunde. Aber da war etwas in seinen Augen …


  „Du bist so hübsch, Jess. Habe ich dir das jemals gesagt?“


  Jesse konnte sich nicht rühren. Sie konnte kaum noch atmen. War er betrunken? Soweit sie wusste, hatte Drew mit Drogen nichts zu tun, aber vielleicht hatte sich das ja geändert. Er rückte noch ein Stück näher und legte die Hand auf ihren Arm.


  „So hübsch. Du siehst Nicole sehr ähnlich. Das lange blonde Haar, die blauen Augen, aber du bist weicher. Berührbar. Du bist die Art von Frau, auf die viele Männer abfahren. Komm schon. Gib es zu. Dir gefällt doch die Aufmerksamkeit.“


  Hatte er recht? Sicher, sie hatte Sex und Männer benutzt, um sich selbst gut zu fühlen. Aber das war jetzt nicht mehr so. Sie hatte Matt. Er liebte sie und wollte sie heiraten.


  „Ein Mann, für immer?“, fragte Drew, beugte sich vor und küsste sie. „Auf gar keinen Fall. Es wäre eine Verschwendung.“


  Innerlich explodierte sie mit einem schrillen Schrei, aber sie konnte keinen Ton herausbringen. Tatsächlich war es so, als hätte sie ihren Körper verlassen und würde das alles nur aus einiger Entfernung beobachten. Sie konnte zusehen, wie sie sich versteifte, als er seinen Mund auf ihren drückte und sie seine Lippen spüren konnte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht konnte sie nicht treu sein. Vielleicht …


  Drew rückte noch ein wenig näher. „Oh, Baby, ich bin verrückt nach dir. Die ganze Zeit sehe ich, wie du hier herumtanzt, in deinen Shorts und T-Shirts. Du willst es doch auch. Das sehe ich doch.“


  Er zerrte an ihrem T-Shirt. Es war zwar noch früh, aber sie hatte sich bereits fürs Bett umgezogen und trug ein übergroßes Hemd und Shorts. Als er es ihr nun über den Kopf zog und aufs Bett warf, war sie daher so gut wie nackt.


  „Oh, ja“, hauchte er und küsste ihren Hals. „Ich wusste, dass du wunderbare Titten hast.“


  Ihr brannten die Augen, aber es fiel keine Träne. Ihre Scham war so überwältigend, sie konnte sie schmecken, und trotzdem war es ihr unmöglich, sich zu rühren. Sie wusste ja, warum dies geschah. Sie wusste, warum er auf einmal so anders war.


  Das war das, was sie in Wirklichkeit war. All diese vielen Männer, die keine Bedeutung hatten. So oft hatte sie ihren Körper benutzt, um Nicole zu verletzen oder um sich selbst das Gefühl zu geben, geborgen zu sein. Sie war wenig besser als eine Hure, und es war zu spät, daran etwas zu ändern.


  In dem Moment allerdings, als Drew ihre Brust berührte, kam sie zur Besinnung und stieß seine Hände weg.


  „Hör auf damit“, forderte sie ihn auf. „Du musst damit aufhören.“


  „Wie bitte?“, erwiderte Drew. „Du hast doch praktisch seit Monaten darum gebettelt.“


  Gerade wollte sie ihm einen festen Stoß versetzen, als die Schlafzimmertür aufflog.


  Drew sprang sofort auf und ließ Jesse, nackt bis zur Taille, in das entsetzte Gesicht ihrer Schwester starren.


  „Es ist nicht meine Schuld“, schrie Drew. „Sie war es. Seit Wochen hat sie mich schon angemacht, mich berührt, mich geküsst, mich angebettelt, sie zu nehmen. Ich konnte nicht mehr widerstehen. Es tut mir leid, Liebling. Es tut mir ja so leid.“


  Jesse lag dort, entblößt, zitternd, beschämt. Sie zog das Laken hoch, um sich zu bedecken. „So war es nicht“, flüsterte sie. „Das habe ich nie gemacht.“


  Aber es war zu spät. Ihre Schwester war schon wieder gegangen, und alles hatte sich für immer verändert.


  Lange blieb Jesse auf der Schwelle zu Matts Haus stehen. Sie starrte auf die Tür und erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal zusammen mit ihm hierhergekommen war, als er eine eigene Wohnung suchte. Damals waren sie so glücklich gewesen. So ineinander verliebt.


  Das waren sie jetzt nicht mehr. Nicht mehr, seit er von der Sache mit Drew an jenem Abend gehört hatte.


  Jesse wollte gar nicht daran denken, was passiert war. Wie Nicole sie hinausgeworfen hatte. Sie hatte solche Angst gehabt, hatte sich so geschämt, aber Nicole wollte die Wahrheit gar nicht wissen, und Drew war reichlich überzeugend gewesen.


  Das alles war schon schlimm genug, aber dann hatte Paula sie noch einmal aufsuchen wollen und war stattdessen auf Nicole getroffen. Ihre Schwester hatte ihr dann gerne in allen Einzelheiten erklärt, weshalb Jesse nicht mehr bei ihr wohnte, und Paula hatte keine Zeit verloren, Matt davon zu berichten.


  Jesse hatte versucht, ihn noch vorher zu erreichen, aber er hatte ihre Anrufe nicht angenommen. Dann hatte sie versucht, ihn an seinem Arbeitsplatz abzupassen, aber er hatte es geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Wie war es nur möglich, dass ein Mensch so schnell alles verlieren konnte? Ihr war es jedenfalls gelungen.


  Sie drückte auf die Klingel und wartete. Sie war hierhergekommen, weil sie ihm etwas Wichtiges mitteilen musste. Etwas, das er einfach glauben musste. Vor lauter Angst und Nervosität verkrampfte sich ihr Magen. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Er musste ihr einfach zuhören. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, dass er verstand.


  Die Tür ging auf, und Matt stand vor ihr. Jesse starrte ihn an, unendlich froh, ihn nach Wochen zum ersten Mal wiederzusehen.


  Er sah gut aus. Groß und schlank, aber nach ihren regelmäßigen Besuchen im Fitnessstudio wurde er immer kräftiger. Sie war diejenige gewesen, die ihn auf den Gedanken gebracht hatte, zu trainieren und seine Muskeln aufzubauen. Und dann war er mit ihr ins Bett gegangen und hatte sie für ihre guten Ideen belohnt. Darin war er sehr gut – im Belohnen und darin, ihr zu sagen, dass er sie liebte. In seinen Augen lag dann immer ein Leuchten und das, was sie sein ganz spezielles Lächeln nannte. Im Augenblick allerdings lächelte er gerade nicht.


  „Ich habe dir nichts zu sagen“, meinte er nur und wollte die Tür schon wieder schließen.


  Sie warf sich dagegen und schaffte es, sich hineinzuzwängen. „Wir müssen reden.“


  „Mag sein, dass du reden musst, aber ich muss dir nicht zuhören.“


  Gott, er klingt so kalt, dachte sie finster. Als würde er sie hassen. War das möglich? Hatte der Hass die Liebe so schnell ersetzt?


  Darüber konnte sie jetzt unmöglich nachdenken, denn wenn sie es täte, würde sie zusammenbrechen. Er bedeutete ihr alles. Sie liebte ihn. Sie, die sich geschworen hatte, niemals ihr Herz aufs Spiel zu setzen, hatte sich Hals über Kopf in einen blöden Computerfreak mit schönen Augen vernarrt, in denen ein Lächeln lag, das sie in der Seele anrührte.


  „Matt, bitte“, flüsterte sie. „Bitte. Hör mich einfach an. Ich liebe dich.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Glaubst du etwa, dass mir deine Worte etwas bedeuten? Oder dass du mir etwas bedeutest? Ich begreife schnell, Jesse. Das war schon immer so. Ich habe dir vertraut. Ich habe dir alles von mir gegeben. Ich habe dich geliebt. Verflucht, ich wollte dich sogar heiraten. Einen Ring hatte ich schon gekauft. Und damit habe ich mich zum Idioten gemacht, aber das ist ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.“


  Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen und einen scharfen Schmerz im Herzen. „Ich liebe dich, Matt.“


  „Blödsinn. Für dich war ich doch nur eine Scherznummer. Hat es dir einen Kick gegeben, das sozial unangepasste Genie zu vögeln? Hast du dich mit deinen Freunden über mich lustig gemacht?“


  „So war es nicht, und das weißt du genau.“


  „Ich weiß nicht das Geringste von dir. Das Ganze war ein Spiel. Du hast gewonnen, ich habe verloren, und jetzt lass mich um Himmels willen in Ruhe.“


  „Nein. Ich werde nicht gehen, bis du mir zuhörst. Bis du verstehst.“


  „Was soll ich verstehen? Dass du mit Drew gevögelt hast, während du gleichzeitig mit mir ins Bett gegangen bist und so getan hast, als würde dir etwas an mir liegen? Mit wem denn noch, Jess? Wie viele andere Kerle waren es denn? Die genaue Zahl will ich ja gar nicht wissen, denn ich bezweifle, dass du so weit zählen kannst. Waren es weniger als hundert? Oder weniger als zwanzig? Gib mir nur eine ungefähre Vorstellung.“


  Ihr Schluchzen wurde heftiger. Sie hasste, was er sagte, und hasste die Distanziertheit in seinen Augen. „Hör auf. Ich bin nicht mehr so.“


  „Da habe ich aber etwas anderes gehört.“


  „Ich habe nicht mit Drew geschlafen“, schrie sie. „Wir haben uns immer unterhalten. Mit ihm konnte ich über alles Mögliche in einer Weise reden, wie ich es mit Nicole nicht konnte. Und das war’s dann auch schon. An dem Abend hat er allerdings angefangen, mich zu küssen, und ich bin ausge-flippt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“


  „Es interessiert mich nicht“, erklärte ihr Matt. „Nichts, was du sagen könntest, wird daran etwas ändern. Einmal Hure, immer Hure. Damit hatten sie alle recht.“


  Ungläubig dachte sie, dass er nun sogar ihre Vergangenheit gegen sie ins Feld führte. Sie hatte ihm all ihre Geheimnisse anvertraut, Dinge, für die sie sich schämte, und deswegen verurteilte er sie nun.


  „Matt, hör bitte auf“, flehte sie schluchzend. „Mach das bitte nicht. Bring uns nicht an den Punkt, an dem wir nicht mehr umkehren können.“


  „Warum nicht? Glaubst du etwa, dass du mir noch irgendwas bedeutest? Geh einfach. Ich will dich nie wieder sehen.“


  Es hat ihn zu sehr verletzt, dachte sie und musste alle ihre Kräfte zusammennehmen, um nicht auf den Boden zu sinken.


  „Ich bin schwanger“, flüsterte sie.


  „Na und?“


  Sie starrte ihn an. Was? Sicher hatte er sie nicht richtig verstanden. „Ich habe es dir bereits gesagt. Mit Drew habe ich nicht geschlafen. Es ist dein Baby.“


  „Nein, ist es nicht.“ Er sprach in einem beiläufigen Tonfall, so als würde er die Möglichkeit, dass das Kind von ihm sein könnte, überhaupt nicht in Betracht ziehen.


  Jesse umklammerte seinen Arm. „Matt, hör mir zu. Es ist dein Baby. Selbst wenn du mich hasst, du wirst doch dein Kind lieben. Ich lüge nicht, und ich kann es dir beweisen. Sobald das Baby geboren ist, werden wir einen DNA-Test machen.“


  Eine ganze Weile sah er sie nur an. Dann befreite er seinen Arm aus ihrem Griff und ging zur Tür. „Du verstehst es nicht, oder? Es ist mir egal, Jess. Für dich empfinde ich nur noch Bedauern. Ich glaube nicht, dass das Baby von mir ist, und selbst wenn es so wäre, mit dir zusammen möchte ich kein Kind haben. Mit dir möchte ich überhaupt nichts mehr zu tun haben. Niemals wieder. Ich will, dass du verschwindest. Und ich will dich nie wieder sehen. Unter keinen Umständen.“


  Was sie am meisten daran ängstigte, war die Ruhe, mit der er das sagte. Wie leicht ihm die Worte über die Lippen kamen, die sie in tiefster Seele zerrissen.


  Halb erwartete sie schon, ihren Körper zerfetzt und blutig auf dem Boden zu sehen, als sie nach unten blickte, aber der ganze Schmerz war in ihrem Inneren.


  „Matt, bitte“, bettelte sie.


  Er aber riss nur die Tür auf und starrte hinaus. „Geh einfach.“


  Das Gehen erforderte all ihre Kräfte. Jesse schaffte es kaum die Treppe hinunter bis zu ihrem Auto. Sie kroch auf den Fahrersitz und heulte, bis sie nicht mehr atmen konnte. Bis die Leere sie zu verschlingen drohte. Bis ihr nichts mehr geblieben war.


  Wenn er mich geliebt hätte, würde er mir doch glauben, dachte sie traurig und sah zum ersten Mal der Wahrheit ins Gesicht. Er hatte sie nicht geliebt. Das alles waren nur Worte gewesen. All ihre Träume waren bedeutungslos. All seine Versprechungen sinnlos. Er hatte ihr geschworen, dass ihm ihre Vergangenheit nichts ausmachte, dass er unter allen Umständen für sie da sein würde. Und er hatte gelogen und ließ sie mit einer Leere zurück, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde.


  15. KAPITEL


  Gegenwart …


  Jesse versuchte, die Gefühle von Wut und Schmerz, die Matt offensichtlich beherrschten, nicht an sich heranzulassen. Die Tatsache, dass Gabe mit anderen Menschen in seinem Leben aufgewachsen war, hatte nichts damit zu tun, dass Matt sein Vater war. Wenn er sich erst einmal beruhigt hatte, würde Matt schon merken, dass es dem Jungen nur gut getan hatte, einen fantastischen Mann wie Bill um sich zu haben.


  Aber während sie dies wirklich vertreten konnte, war es sehr viel schwieriger, sich das Schuldgefühl auszureden, das sie empfand. Also tat sie ihr Bestes, es im Augenblick einfach zu ignorieren.


  Paula kam aus der Küche. „Ich dachte mir doch, dass ich dich gehört habe“, sagte sie und blieb stehen, als sie Bill entdeckte. „Oh. Hallo.“


  „Paula, das ist Bill. Er hat mich gerettet, als ich vor fünf Jahren in Spokane ankam. Er hat mir einen Job gegeben, mir eine Wohnung besorgt und war ein Freund für mich, als ich damit beschäftigt war, herauszufinden, wie ich für Gabe eine Mutter sein kann. Bill, das ist Gabes Großmutter Paula.“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Bill mit einem Zwinkern in den Augen. „Sind Sie sicher, dass sie die Großmutter des Jungen sind? Ich hätte Sie für seine Tante gehalten.


  Erstaunt sah Jesse ihren Freund an. Flirtete er etwa? Es klang schon sehr nach Flirten, aber das war etwas, das sie an ihm nicht kannte.


  Paula lachte. „Erwarten Sie nicht von mir, dass ich nach diesem Köder schnappe, Bill. Ich bin über sechzig.“


  „Das sieht man Ihnen wirklich nicht an.“ Bill wandte sich wieder Gabe zu. „Und jetzt schau einer dich an. Du bist ja vielleicht gewachsen. Ich hätte dich kaum wiedererkannt.“


  Gabe kicherte vor Freude. Bill hob ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Der Junge kreischte.


  Als Bill ihn dann wieder abgesetzt hatte, stürzte Gabe sich auf Bill und berichtete ihm in allen Einzelheiten, was sie seit ihrer Ankunft in Seattle alles getan hatten.


  „Ich habe meinen Daddy getroffen, und wir haben zusammen Fische angeschaut“, erzählte er und strahlte Bill dabei selig an. „Und Grandma und ich, wir haben jetzt schon ganz oft Plätzchen gebacken. Jeden Morgen gehen wir in den Park, und manchmal sind da kleine Hunde.“


  Bill hörte ihm aufmerksam zu und hockte sich nieder, um mit dem Jungen auf Augenhöhe zu sein.


  „Und ich kann schon rechnen“, fuhr Gabe fort. „Meine Grandma zeigt mir, wie das geht, und sie sagt, dass ich gut im Rechnen bin, genau wie mein Daddy.“ Er strahlte vor Stolz.


  „Ich wusste doch, dass du etwas ganz Besonderes bist“, sagte Bill und schloss ihn in die Arme. „Ich habe dich vermisst, Gabe.“


  Gabe erwiderte seine Umarmung und drückte ihn ganz fest. „Ich hab dich auch vermisst.“


  Dann zog Gabe Bill hinter sich her, um ihm sein Zimmer zu zeigen. Paula und Jesse gingen in die Küche.


  „Ich hatte mich immer gefragt, wie du das in Spokane alles allein geschafft hast“, sagte Paula und stellte die Kaffeemaschine an. „Jetzt weiß ich es. Du hattest Freunde.“


  „Bill war großartig“, bestätigte Jesse. „Vater, Boss und jemand, mit dem ich reden konnte, alles in einem. Ich hatte Glück, dass ich ihn gefunden habe.“ Sie musterte Paula. Eine gutaussehende Frau, und sie besaß ein großes Herz. „Weißt du, er ist Witwer, und das schon eine ganze Weile.“


  Paula errötete leicht. „Ich wüsste nicht, warum mich das interessieren sollte. Offensichtlich ist er ganz verrückt nach dir.“


  Gut, dass Jesse gerade nichts trank, sie hätte sich verschluckt. „Er ist ungefähr vierzig Jahre älter als ich.“


  „Und?“


  „Ich liebe Bill, aber wie man jemanden liebt, der zur Familie gehört.“ Wie sollte sie sich überhaupt für irgendeinen anderen Mann interessieren können, solange sie es nicht schaffte, über Matt hinwegzukommen? „Abgesehen davon hat er mir schon bei unserer ersten Begegnung klargemacht, dass ich nicht sein Typ bin. Also wäre selbst dann nichts passiert, wenn ich irgendwelche Absichten gehabt hätte.“


  „Ist ja auch nicht so wichtig“, murmelte Paula, während sie die Becher aus dem Schrank holte und sie auf den Tresen stellte.


  Aber Jesse war sich da nicht so sicher. Vielleicht war es ja doch ein klein wenig wichtig.


  Eine Stunde später saß sie mit Bill draußen auf der Veranda.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte Bill. „Auch dich habe ich vermisst. Ich habe euch beide vermisst. Der kleine Junge wächst so schnell, bald ist er schon ein richtiger Mann.“


  „Ich weiß. Wir haben auch oft an dich gedacht.“


  „Aber es geht dir gut?“


  Sie lächelte ihn an. „Du willst doch nur wissen, ob du recht damit hattest, mich rauszuschmeißen, wie du es getan hast. Das ist doch alles, was dich interessiert. Du bist nur viel zu höflich, danach zu fragen.“


  „Du wirst es mir erzählen“, sagte er vertrauensvoll.


  Sie lachte. „Ja, das werde ich, und du hast recht gehabt.“


  „Du hast doch nur zur Hälfte gelebt, Jess. Mit mir und meinen Freunden herumzuhängen. Nicht, als würden wir dein hübsches Gesicht nicht zu schätzen wissen oder die Freude, die der Junge für uns war. Aber du hattest dich versteckt.“


  „Ich weiß.“ Sie stützte die Arme auf die Oberschenkel. „Es war gut, dass ich zurückgekommen bin, aber auch schwierig. Meine Schwester hat noch immer nicht akzeptiert, dass ich mich verändert habe. Ich denke, dass sie mir glaubt, was Drew angeht, aber sie ist noch immer verärgert.“


  Ihre Vergangenheit musste Jesse ihm nicht erklären. Bill kannte all ihre Geheimnisse.


  „Du hattest fünf Jahre Gelegenheit, dir selbst zuzusehen, wie du dich verändert hast und erwachsen wurdest, und du hattest reichlich Zeit, dich auf deine Rückkehr vorzubereiten. Für Nicole kam das alles auf einen Schlag. Sie muss sich erst daran gewöhnen.“


  „Vom Kopf her weiß ich das ja. Aber es dauert, den Rest von mir dazu zu bringen, das auch zu glauben. Abgesehen davon denke ich, dass sie insgeheim einfach wütend auf mich sein will.“


  „Sie hatte in eurer Familie einen bestimmten Platz. Jeder hatte seine Rolle. Du hast deine verändert. Dagegen wird sie sich wehren.“


  Darüber hatte Jesse noch nie nachgedacht. Lag das eigentliche Problem etwa in der Familiendynamik?


  „Das hieße also, wenn ich mich verändere, dann verändern sich auch die Machtverhältnisse, die Regeln, überhaupt alles?“, fragte sie eher sich selbst als ihn.


  Und es war nicht Bills Art, darauf zu antworten.


  Darüber würde sie noch weiter nachdenken müssen.


  „Gabe hat also seinen Vater getroffen“, wechselte ihr Freund stattdessen das Thema. „Wie ist es denn gelaufen?“


  „Nicht gut. Allmählich beginnt Matt jetzt, seinen eigenen Weg mit Gabe zu finden, aber die ersten Begegnungen waren schwierig. Er wusste einfach nicht, wie man mit einem Vierjährigen umgeht, und es ist ja auch nicht so, als hätte er viel Erfahrung damit.“ Sie zögerte. „Wir haben gestritten, als du vorgefahren bist.“


  „Das habe ich bemerkt.“


  „Er gibt mir die Schuld dafür, dass er Gabe nicht kennt.“ Sie starrte auf die Stufen vor ihr. „Er meint, es war nicht genug, dass ich ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, bevor ich weggezogen bin. Ich hätte schließlich gewusst, dass er mir nicht glauben würde. Seiner Ansicht nach hätte ich ihm Bescheid sagen müssen, später, nachdem Gabe auf der Welt war. Ich hätte ihm eine Chance geben sollen, Vater zu sein.“


  Sie redete nicht gern darüber. Innerlich fühlte sie sich scheußlich, als wäre sie ein schlechter Mensch. Ganz so, als hätte sie bewusst etwas Böses getan.


  „So war es aber nicht“, flüsterte sie. „Ich wollte nur, dass ihm so viel an mir liegen sollte, dass er mir einfach glauben würde. Ich wollte, dass er mir nachkam.“


  „Wusstest du denn, dass er dir die Sache mit dem Baby nicht abgenommen hatte?“


  Sie nickte. „Was er mir damals an den Kopf geworfen hat, war so schrecklich.“ Einmal Hure, immer Hure. Diese Worte hatten sich in ihr Gehirn eingebrannt.


  „Wie würdest du dich denn fühlen, wenn er dir Gabe vorenthalten hätte?“, fragte Bill leise.


  Jesse fühlte einen Schmerz, der sie in der Seele zerriss, und damit hatte sie ihre Antwort. „Oh Gott.“ Sich vorzustellen, dass sie ihn nach der Geburt nicht in den Armen gehalten hätte. Nicht hätte sehen können, wie er größer wurde. Sein erstes Lächeln, seine ersten Schritte, die Liebe in seinen Augen. Das absolute Vertrauen. Tausend kostbare Erinnerungen, die ihr immer bleiben würden.


  „Er wird mir niemals verzeihen“, flüsterte sie. „Warum sollte er das auch?“


  Bill legte den Arm um sie. „Jetzt ist er wütend, aber er wird darüber hinwegkommen.“


  „Das weißt du doch nicht.“


  „Ein Mann würde niemals so viele Gefühle in sich haben, ohne dass ihm etwas an dir liegt.“


  „Ich weiß nicht, wie er über mich denkt“, gab sie zu und lehnte sich wieder an ihn. Etwas, womit sie aufhören sollte. „Manchmal glaube ich, dass er wirklich gern mit mir zusammen ist, und dann wieder …“, sie seufzte, „… er ist so anders geworden.“


  „Du warst lange Zeit weg.“


  „Ich weiß. Der Matt, den ich kannte, hat mich geliebt. Zumindest dachte ich, dass er das tat. Das ist auch genau das, was mich so verwirrt. Ich hatte ihm geglaubt, als er mir sagte, wie viel ihm an mir liegt, dass er mich niemals verlassen würde. Aber dann, beim ersten Mal, dass etwas schieflief, hat er mir den Rücken zugedreht.“


  „Es war aber auch eine große Sache, die da schiefgelaufen ist.


  Sie nickte. „Wahrscheinlich habe ich da seine größten Ängste angetickt. Dass es für mich alles nur ein Spiel sein könnte. Dass ich mir überhaupt nichts aus ihm mache.“


  „Er hat einfach reagiert“, meinte Bill. „Wärst du geblieben und hättet ihr noch einmal miteinander geredet, vielleicht wäre es dann anders gekommen.“


  Wäre es das? Jesse war sich nicht sicher. „Ich konnte nicht bleiben. Ich wäre nur ewig Nicoles kleine Schwester geblieben, die ständig Mist baut. Das nichtsnutzige kleine Mädchen, das sich in einen großartigen Mann verliebt hat. Ich musste einfach weggehen, um herauszufinden, wer ich bin.“


  Sie lächelte. „Das klingt so esoterisch. Gleich fange ich noch an, zu psalmodieren.“


  Bill kicherte.


  „Es ist so viel passiert“, fuhr sie fort. „Die Bäckerei ist abgebrannt.“


  Sie erzählte ihm davon und wie sie das Geschäft dann in der Mietküche aufgezogen hatten. „Nicole ärgert sich über den Erfolg, den wir damit haben. Das weiß ich genau.“


  „Du bist immer nur für dich selbst verantwortlich, Jess. Und das ist auch der einzige Mensch, den du kontrollieren kannst. Andere Leute werden es entweder begreifen oder auch nicht, aber du kannst dich nicht über ihre Meinungen definieren.“


  „Du bist immer so vernünftig. Hatte ich schon erwähnt, dass das manchmal nervt?“


  „Ein- bis zweimal.“


  Sie sah ihn an. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“


  „Du wärst bestens zurechtgekommen.“


  Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber wozu war das jetzt noch wichtig? Sie war Bill begegnet, und sie war aufgeblüht. Sie warf einen Blick zum Haus.


  „Paula ist sehr nett. Eine Unterstützung, mit der ich nicht gerechnet hatte. Und sie ist hübsch.“


  Bill sah sie an. „Worauf willst du hinaus, junge Lady?“


  „Dass du lange genug allein gelebt hast. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du einmal andere Möglichkeiten in Erwägung ziehst.“


  Schon oft hatte sie in der Vergangenheit versucht, Bill für andere Frauen zu interessieren, und immer hatte er höflich abgelehnt. Diesmal aber folgte er ihrem Blick und nickte langsam.


  „Vielleicht ist es das tatsächlich.“


  Heath warf Matt eine Mappe auf den Schreibtisch. „Du willst es dir sicher durchlesen und dich vergewissern, dass wir alles tun, was in deinem Sinne ist“, sagte er.


  Matt winkte ihm, sich zu setzen, öffnete die Mappe und blätterte durch die Seiten. Trotz der juristischen Terminologie war das Ziel klar. Er verklagte Jesse damit auf das volle Sorgerecht für seinen Sohn.


  „Ich werde es mir heute Abend genau ansehen“, sagte er.


  Heath legte die Stirn in Falten. „Bist du dir wirklich sicher dabei, Matt? Ich verstehe ja, dass du dich an Jesse rächen willst. Aber das Kind zu übernehmen? Das ist eine große Verantwortung.“


  Matt wusste, dass sein Rechtsanwalt es gut meinte. An seiner Stelle würde Heath alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass ein Kind in sein Leben trat. Ursprünglich war es Matt auch nur um Rache gegangen, als er diesen Weg einschlug. Aber jetzt wollte er mehr.


  Die gute Seite in ihm wollte sicherstellen, dass er eine Beziehung zu seinem Sohn entwickelte. Er wollte ihn kennenlernen, zusehen, wie er aufwuchs, wollte für ihn da sein. Aber die dunkle Seite, die Seite in ihm, die immer noch tobte, weil er so viel verloren hatte, wollte, dass Jesse zu spüren bekam, was er fühlte. Er wollte, dass sie das erdrückende Gefühl kennenlernte, etwas unwiederbringlich verloren zu haben.


  „Mit Gabe werde ich fertig“, sagte er.


  „Gut. Aber wenn sie ihn dir nicht einfach aushändigt, kannst du dich auf einen langen Prozess gefasst machen.“


  „Sie wird kämpfen.“


  Sie würde sich mit ihm auf den Kampf einlassen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um Gabe zu behalten. Am Ende aber würde er den Prozess gewinnen. Er hatte die finanziellen Mittel, und er wollte Rache.


  „Gegen Ende der Woche werde ich dir die Papiere zurückgeben“, sagte er und legte eine Hand auf die Mappe.


  „Kein Problem. Und wann sollen wir ihr dann die Klage zustellen?“


  Der erste Schritt in den Kampf. „Da werde ich dir noch Bescheid geben.“


  Die Bestellungen gingen mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit ein. Good Morning America hatte beschlossen, die Story trotz des Feuers zu bringen, allerdings mit einem anderen Fokus. Nun ging es weniger darum, wie ein kleines lokales Geschäft mit der Zeit wächst und sich verändert, das Thema war jetzt, wie ein kleines Geschäft eine Katastrophe überleben kann. Daraus hatten sie dann gleich eine ganze Serie gemacht, in der die Bäckerei Keyes nur noch eine kleine Rolle spielte, die wenige Minuten dauernde Sendezeit allerdings hatte die ohnehin beeindruckende Zahl der Internetbestellungen verdreifacht.


  Jesse lief durch das kontrollierte Chaos in der Mietküche. Wenigstens konnte sie sich hier in Arbeit vergraben und den Wahnsinn vergessen, der ihr Privatleben ausmachte. Sie war mit einem Plan nach Seattle zurückgekehrt, und auch wenn die Dinge anders gekommen waren, als sie es sich vorgestellt hatte, letztendlich entwickelten sie sich sogar noch besser als erwartet. Nun hatte sie die Gelegenheit, zu zeigen, dass ihre Ideen wohl durchdacht und erfolgreich waren. Der Brand, der durch einen Kurzschluss in dem veralteten elektrischen Leitungssystem verursacht worden war, bot ihr unerwartet die Möglichkeit zu glänzen.


  Sie ging in den vorderen Bereich des Restaurants, wo der gesamte Versand erledigt wurde und wo sie und Nicole jeweils einen Schreibtisch mit einem Computer hatten. In der Ecke saßen zwei Collegestudentinnen, die die unablässigen Anrufe von Leuten entgegennahmen, die Bestellungen aufgeben wollten. Ihr Geschäft lief so gut, dass sie es kaum schafften. Es war das schönste Gefühl auf der Welt.


  Sie ging zu Nicoles Schreibtisch und zog sich einen Stuhl heran. „Ich habe gestern mit Ralph gesprochen.“


  Verwirrt sah Nicole sie an. „Wer ist Ralph?“


  „Der Typ mit dem kleinen Sandwichladen auf der anderen Straßenseite.“


  Augenblicklich verzog Nicole das Gesicht. „Jesse, ehrlich, du suchst nur nach Möglichkeiten, unser Leben komplizierter zu machen. Im Augenblick haben wir zwar etwas viel zu tun, aber das wird sich wieder legen. Wir werden es schon schaffen.“


  Jesse merkte, wie sich die gewohnte Frustration in ihr aufbaute. „Wir werden es nicht schaffen. Fünfzig Prozent unserer Internetbestellungen können wir nicht rechtzeitig bedienen, weil wir die Menge nicht verarbeiten können. Wir versinken in einem potenziellen Erfolg, und wenn wir nicht achtgeben, werden wir untergehen. Ralph backt sein eigenes Brot. Er hat SpezialÖfen, die für die Brownies perfekt wären. Wir könnten auf einen Schlag acht dreifache Chargen backen. Er ist bereit, uns den Raum zwischen elf Uhr abends und acht Uhr morgens zu vermieten. Das ist reichlich Zeit, um alle Brownies, die wir brauchen, zu produzieren, und die Öfen hier hätten wir dann frei für die Kuchen.“


  Jesse reichte ihr das Informationsblatt, das sie an diesem Morgen ausgedruckt hatte. „Die Miete ist erstaunlich niedrig. Er freut sich über das Extraeinkommen. Wir zahlen den erhöhten Stromverbrauch, und das war’s. Die einzigen Anlaufkosten, die wir haben werden, sind ein paar weitere Backbleche für die Brownies und ein paar Arbeitskräfte.“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht“, setzte sie an.


  Weil sie es nicht wissen will, dachte Jesse frustriert und verärgert.


  Sie sprang auf und packte ihre Schwester am Arm. „Okay, jetzt reicht’s. Komm mit.“


  Nicole riss sich los. „Was hast du vor?“


  „Du und ich. Draußen. Das werden wir jetzt austragen. Ich bin es leid, mich fast jeden einzelnen Tag mit dir zu streiten. Lass uns das jetzt regeln.“


  Eine Sekunde lang dachte sie, dass Nicole sich weigern würde, aber dann folgte ihre Schwester ihr nach draußen auf den Parkplatz, wo sie sich im leichten Morgenregen voreinander aufbauten.


  Mit gekreuzten Armen starrten sie sich gegenseitig mit vor Wut blitzenden Augen an. Jesse dachte sich, dass sie wohl anfangen müsste, nachdem sie diejenige war, die diese Begegnung gefordert hatte. Sie dachte an all die vernünftigen Überlegungen, die sie mit Bill erörtert hatte, und sprach dann aus dem Bauch heraus.


  „Du bist wirklich stinksauer, weil ich das hier ans Laufen bringe“, begann sie. „Du ärgerst dich darüber, dass ich zurückgekommen bin, und es stört dich, dass ich weiß, was ich tue. Du willst doch nur, dass ich wieder die Versagerin bin, denn das ist die Welt, die du kennst, und es ist ja auch viel angenehmer, als mich als gleichberechtigte Partnerin zu sehen.“


  Nicole erstarrte. „Du willst also aufrichtig sein? Fein. Ich werde aufrichtig sein. Wer zum Teufel bist du denn, einfach wieder in mein Leben geschneit zu kommen und zu versuchen, die Zügel in die Hand zu nehmen? Wo warst du denn während der letzten fünf Jahre, in denen ich darum gekämpft habe, das alles zusammenzuhalten? Ich habe mich dein ganzes Leben lang um dich gekümmert, Jesse. Ich war diejenige, die immer für dich da war, die alles geregelt hat und die viel zu schnell erwachsen wurde, damit du noch ein Kind sein konntest. Aber spielt das etwa eine Rolle? Natürlich nicht. Es muss um dich gehen. Du bist also zurückgekommen. Lasst uns eine Parade halten. Jesse hat ihr Leben auf die Reihe gebracht und ist jetzt bereit, mit mir zu arbeiten. Ich zittre auch schon vor Freude. Ja, du hast dich gefangen, aber weißt du was? Ich habe mich nie verloren. Ich musste nie losziehen und mich selbst finden. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, hier zu sein und das Geschäft allein zu führen.“


  Niedergeschlagen dachte Jesse, dass es vermutlich deshalb so schwer war, sich das anzuhören, weil es einfach stimmte. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.


  „Es tut dir leid?“ Nicoles Stimme wurde jetzt schrill. „Es reicht nicht, dass es dir leidtut. Wer zum Teufel bist du denn, dass du hier auftauchst, um es besser zu machen? Jahrelang habe ich mir den Arsch abgearbeitet, und dann bist du diejenige, die die Lorbeeren einheimst? Glaubst du etwa, dass mir das gefällt? Glaubst du, dass ich stolz darauf bin, wie ich mich verhalte? Ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Ich traue deinem neuen Selbst nicht. Ich warte ständig auf den Fehler, weil ich glaube, dass er kommen muss, und ich frage mich, wie groß er diesmal sein wird.“


  „Du vertraust mir nicht?“, fragte Jesse verblüfft.


  „Warum sollte ich? Du bist gerade einmal fünf Minuten wieder zu Hause. Du räumst nicht einmal ein, dass es ein Fehler war, was du das letzte Mal getan hast. Niemand sonst weiß, dass wir deshalb so viel Erfolg mit dem Internet haben, weil du darin Übung hast.“


  Damit kam sie jetzt? „Dir ist aber schon klar, dass das fünf Jahre zurückliegt?“, bemerkte Jesse.


  „Du hast das Familienrezept für die Schokoladentorte geklaut, sie selbst gebacken und dann übers Internet verkauft.“


  Das ließ sich nicht leugnen. Jesse hatte es getan. „Du hattest mich damals aus der Bäckerei gefeuert.“


  „Weil ich dachte, du hättest mit Drew geschlafen.“


  „Ja, hatte ich aber nicht. Du hast mich wegen etwas gefeuert, das ich nicht getan habe, und ich musste mir meinen Lebensunterhalt verdienen.“


  „Du hättest dir einen Job suchen können.“


  „Alles, womit ich mich auskannte, hatte mit der Bäckerei zu tun. Nebenbei bemerkt, sie gehört zur Hälfte mir, weißt du noch? Also gehörte auch dieses Rezept mir. Wie kann man denn etwas stehlen, das einem bereits gehört?“


  Schweigend funkelten sie sich gegenseitig an, wobei die Spannung zwischen ihnen regelrecht zu pulsieren begann.


  Nicole sah als Erste zur Seite. „Gib wenigstens zu, dass du damit ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen hast.“


  „Ja, das stimmt“, räumte Jesse ohne Umschweife ein, denn sie wusste, dass es so war. „Du hattest mich verletzt, und ich wollte dir ebenfalls wehtun. Also habe ich die Torten verkauft. Mir war klar, das würde dich verrückt machen.“


  Nicole nickte. „Danke, dass du das gesagt hast. Meiner bescheidenen Meinung nach ist dir das auch gut gelungen.“ Sie senkte den Kopf und sah dann wieder Jesse an. „Es tut mir leid, dass ich dir die Sache mit Drew nicht geglaubt habe. Dafür gibt es viele Gründe. Deine Vergangenheit und dass du eigentlich immer schon schwierig warst. Aber vor allem wollte ich wohl, dass du die Böse bist, weil ich mich dann nicht mit mir selbst befassen musste. Es stimmt, was du mal gesagt hast. Wenn du mit ihm geschlafen hättest, dann müsste ich den Grund für das Scheitern meiner Ehe nicht bei mir selbst suchen.“


  Jesse absorbierte die Worte und ließ sich von dem Frieden erfüllen, den sie ihr brachten. Endlich, dachte sie. Das hat lange gedauert.


  „Du warst nicht schuld am Scheitern eurer Ehe“, sagte sie, denn jetzt konnte sie auch großzügig sein. „Das war er. Drew ist ein Idiot.“


  Halb lachte Nicole, halb schluchzte sie. „Ja, und ich habe ihn mir ausgesucht. Ich weiß, ich hätte ihn nicht heiraten dürfen. Schon in dem Moment, als ich Ja sagte, wusste ich, dass es ein Fehler war. Ich glaube, ich hatte einfach Angst, dass mich sonst niemand mehr fragen würde.“


  Jesse trat auf ihre Schwester zu und umarmte sie. „Das ist wirklich verrückt. Du bist schön und klug, und du bist witzig. Die Männer mögen das. Sieh dir nur den Mann an, mit dem du jetzt verheiratet bist. Hawk ist ein total heißer Typ.“


  „Ich weiß. Manchmal sehe ich ihn an und frage mich, wie ich überhaupt so viel Glück haben konnte.“


  Jesse ließ sie los. „Solange er dasselbe von dir denkt.“


  „Das tut er tatsächlich. Man glaubt es kaum.“ Sie sahen sich an. Jesse wusste, dass diese Harmonie bestenfalls vorläufig war, aber es gab noch etwas, das gesagt werden musste.


  „Den Raum auf der anderen Straßenseite müssen wir einfach mieten. Er ist billig, nahebei und auf kurzfristiger Basis zu haben. Daher ist das Risiko minimal. Wenn wir allerdings die Bestellungen nicht rechtzeitig bedienen, werden wir alles verlieren.“


  Nicole knirschte mit den Zähnen, nickte aber. „Ich weiß ja, dass du recht hast. Mir gefällt es nicht, aber ich weiß es.“


  „Es tut mir auch wirklich leid, dass ich so eingebildet hier aufgetreten bin“, fuhr Jesse fort. „Ich bin nicht der Meinung, der bessere Mensch zu sein, nur weil ich mich geändert habe. Aber du bist es auch nicht, nur weil du dich nicht ändern musstest. Denn du wirst dich ändern müssen. Wir können nicht mehr an den alten Rollen festhalten. Ich werde immer deine Schwester sein, aber ich bin nicht mehr die Person, die du von früher kennst. Alles ist anders geworden. Wir werden uns neu kennenlernen und herausfinden müssen, wie wir zusammenpassen. Ich möchte, dass wir als Familie zusammenbleiben, aber wenn du über die Vergangenheit nicht hinwegkommst, wird das nicht gehen.“


  „Ich weiß“, sagte Nicole weich. „Ich kann erkennen, wo der Fehler liegt, aber ich weiß nicht genau, wie ich das ändern soll. Unsere Leben waren so verschieden.“


  Und das bedeutete jetzt? Dass sie nichts mehr gemeinsam hatten? Dass sie sich nicht nahestehen könnten? Hatte sich ihre Verbindung in verletzten Gefühlen und in der Zeit verloren?


  Die Eingangstür ging auf, und Sid steckte den Kopf heraus. „Nicole, da ist ein Anruf für dich. Walker Buchanan. Der hat doch diese Buchanan Restaurants, nicht? Er sagt, dass er an unseren Kuchen interessiert ist. Soll ich eine Nachricht aufnehmen?“


  Jesse lächelte Nicole an. „Buchanan, hm? Der große Wurf.“


  „Ich weiß. Ich sollte den Anruf selbst annehmen.“


  Als sie ging, sah Jesse ihr mit gemischten Gefühlen nach, sie fühlte sich gleichzeitig besser und schlechter als vorher. Ein Teil der Probleme zwischen ihr und Nicole waren nun gelöst, aber es hatten sich auch neue Hürden aufgetan. War ihre Schwester bereit, sie so zu akzeptieren, wie sie heute war? War die Vergangenheit tatsächlich, wenn nicht vergessen, dann doch vergeben? Und wenn nicht, wie sollte Jesse dann jemals in der Lage sein, etwas richtig zu machen und sich zu beweisen?


  16. KAPITEL


  Unruhig wachte Matt auf, nachdem er die Nacht über schlecht geschlafen hatte. Ständig musste er daran denken, wie Gabe auf Bill zugelaufen war, als wäre der alte Mann der Vater des Kindes. Genauso schlimm war, dass Jesse ihm nicht aus dem Kopf ging.


  Sein Plan funktionierte. Sie kamen sich näher. Bald war er in der richtigen Position, und er würde alles gewinnen. Warum also konnte er sich in dieser Lage nicht besser fühlen? Warum wollte dieses starke Siegesgefühl einfach nicht aufkommen, das sich immer dann einstellte, wenn er kurz davor stand, ein fantastisches neues Spiel auf den Markt zu bringen? Er hatte alles, was er sich je gewünscht hatte, und dennoch konnte er nicht damit aufhören, sich ständig zu fragen: „Na und?“


  Er fuhr ins Büro. Diane sah ihn prüfend an, als er sie begrüßte.


  „Was ist los?“, fragte sie und folgte ihm in sein Büro.


  „Nichts.“


  „Sie sehen aber so aus, als ob irgendwas nicht in Ordnung ist. Geht es um Jesse?“


  Sie weiß viel zu viel, dachte er und nahm sich vor, ihr weniger zu sagen. Er hatte den Fehler gemacht, ihr von Gabe und Jesse zu erzählen, anfangs, als sie gerade angekommen waren.


  „Es geht nicht um Jesse.“


  „Natürlich tut es das. Was sollte es denn sonst sein? Es ist fünf Jahre her, seit sie die Stadt verlassen hat. Ist es nun besser oder schlechter, sie wieder hier zu haben?“


  „Beides“, räumte er ein.


  „Dann haben Sie also noch Gefühle für sie.“


  „Nein.“ Er hatte für niemanden Gefühle. Das wusste er zu vermeiden. Jesse hatte ihm das beigebracht. Nur – sie hatte ihn nie betrogen. Sie war in eine Situation geraten, in der alles zusammenkam, um sie schlecht dastehen zu lassen. Und aufgrund ihrer Vergangenheit hatte er ihrer Schwester mehr geglaubt als ihr selbst.


  Nein, sagte er sich. Nicht wegen ihrer Vergangenheit. Ein Teil von ihm hatte einfach nie wirklich glauben können, dass er eine Frau wie sie für sich gewinnen könnte. Eine Frau, klug, witzig, schön und die sich dann ausgerechnet in ihn total verknallt hätte? Sie war seine Traumfrau, und welcher Mann konnte schon seine Traumfrau behalten?


  Heute war es anders. Er war anders. Heute wusste er, dass er jede Frau, die er haben wollte, bekommen konnte. Der Preis dafür war allerdings, dass es keine Traumfrauen mehr für ihn gab. Es gab nur noch die Frauen in seinem Leben, die kamen und gingen, austauschbare Schönheiten, die ihm alles boten, was sie zu bieten hatten, und ihn dabei völlig unberührt ließen.


  „Matt?“ Diane beobachtete ihn. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie war besorgt. Sie machte sich Sorgen um ihn, weil es in ihrer Natur lag. Während der letzten zwei Jahre war das Verhältnis zu ihr das, was einer menschlichen Verbindung am nächsten kam. Mehr ließ er nicht zu. Meine Assistentin, dachte er. Es war eine höllische Altlast, die er da mit sich herumschleppte.


  „Ich muss weg“, erklärte er ihr. „Ich werde mich später um alles kümmern.“


  Er fuhr in der Stadt herum und kam wieder zu sich, als er vor dem Haus seiner Mutter parkte. Es war noch früh, daher rief er kurz an, bevor er zur Tür ging.


  „Bist du schon aufgestanden?“, fragte er, als sie sich meldete.


  „Natürlich. Möchtest du einen Kaffee?“


  Im Haus ging er ihr nach, setzte sich in die renovierte Küche und sah ihr zu, wie sie eine frische Kanne Kaffee machte und ihm dann ein Frühstück anbot.


  „Kaffee reicht mir“, antwortete er auf ihre Frage.


  Sie sah gut aus. Alter. Ihm gefiel der neue, kürzere Haarschnitt. Er studierte die Fältchen um ihre Augen und rechnete dann nach. Sie war jetzt in ihren Sechzigern. Zwar hatte er ihr durch Diane zum Geburtstag immer einen Strauß Blumen schicken lassen, aber nie hatte er angerufen oder sonst etwas unternommen, um das zu feiern. Er hatte ihr niemals verziehen, dass es sie so glücklich machte, dass Jesse ihn betrogen hatte, ihr nie verziehen, dass sie ihn nicht verlieren wollte.


  Er kannte ihre Vergangenheit, wusste, warum sie ihn so festgehalten hatte. Als er jünger gewesen war, hatte es ihm gefallen, von ihr unterstützt zu werden, und wenn das ihre größte Schwäche war, dann hatte er wirklich Glück gehabt.


  Er fluchte leise, ging um den Tresen herum und zog sie an sich.


  „Es tut mir leid, Mom“, sagte er. „Ich bin viel zu lange weggeblieben.“


  Vor lauter Überraschung wurde sie ganz steif, entspannte sich dann aber in seinen Armen und umarmte ihn schließlich mit einer Vehemenz, die von Schmerz und Liebe sprach.


  „Du musstest zu dir finden“, sagte sie.


  Er rieb über ihren Rücken und bemerkte, wie klein sie war. „Du denkst zu gut von mir. Ich wollte dich verletzen. Ich war ein egoistischer Mistkerl und habe gedacht, dass ich dich am härtesten treffen könnte, wenn ich nicht mehr komme. Dabei habe ich völlig übersehen, wie sehr ich mich selbst damit bestraft habe.“


  „Oh, Matthew“, hauchte sie mit erstickter Stimme und hielt sich an ihm fest.


  „Ich hoffe, dass du mir vergeben kannst und mir noch einmal eine Chance gibst.“


  Sie trat zurück und lächelte ihn mit Augen an, die von Tränen und Liebe glänzten. „Da gibt es nichts zu vergeben.“


  Er dachte an Gabe und seine wachsende Zuneigung für den Jungen und wie er mit einem mächtigen Beschützerinstinkt kämpfte, der sich von allem unterschied, was er bisher erfahren hatte. Könnte dieses Gefühl überhaupt noch stärker sein, wenn er ihn länger gekannt hätte, wenn er seit seiner Geburt mit ihm zusammen gewesen wäre? War es das, was seine Mutter für ihn empfand?


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, während sie ihm Kaffee einschenkte. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen, als wolle sie sich vergewissern, dass er auch real war. Lächelnd reichte sie ihm seinen Becher.


  „Normalerweise wäre Gabe jetzt hier und würde alles auf den Kopf stellen. Aber Bill ist mit ihm frühstücken gegangen.“


  „Das ist jetzt niemand, über den ich gerne reden möchte“, brummte Matt. „Er kennt Gabe besser als ich.“


  „Er kennt ihn länger, aber das wird sich ändern. Du solltest dich darüber freuen, dass Jesse und Gabe einen solch außergewöhnlichen Menschen hatten, der sich in der Zeit, als sie weg waren, um sie gekümmert hat. Bill ist ein guter Mann.“


  Da war etwas in ihrer Stimme. Er sah sie an. „Woher kennst du ihn denn so gut?“


  „Ich kenne ihn nicht näher. Wir sind uns erst vor zwei Tagen begegnet. Aber er hat so eine Stärke, eine Zuverlässigkeit. Ich bin froh, dass Jesse nicht völlig auf sich gestellt war.“


  Matt wusste, dass auch er froh sein sollte, aber er war es nicht. An diesem Mann störte ihn alles, vor allem aber störte ihn, mit welcher Freude im Gesicht Gabe auf ihn zugestürmt war.


  „Mit einem Baby allein zu sein ist beängstigend“, fuhr seine Mutter fort. „Mit dir war ich allein, und ich hatte schreckliche Angst. Du warst so klein, und alles hing an mir. Aber es hat mich verändert, dass ich dich hatte. Ich wurde endlich erwachsen.“ Sie seufzte. „Dazu hatte ich dann nur etwas mehr als dreißig Jahre gebraucht.“


  Er war sich nicht sicher, worauf sie hinaus wollte. „Du warst immer für mich da“, sagte er. „Egal, was los war.“


  „Ich habe dich mit jeder Faser meines Herzens geliebt.“ Paula hatte sich mit ihrem Kaffee in der Hand an den Tresen gelehnt. „Du warst so ganz anders als ich. So klug. Beängstigend klug. Du warst erst acht, als du schon deinen ersten Computer auseinandergenommen hast. Und mit zehn wusstest du dann bereits, wie man sie wieder zusammenbaut.“


  Daran konnte er sich erinnern. Es hatte ihn immer mehr interessiert, wie ein Computer zusammengesetzt war, als das, was man damit tun konnte. Nachdem er dann einmal die Grundlagen verstanden hatte, war es ihm leichtgefallen, sie zu reparieren oder auch zu verbessern.


  „Du hast schon recht, was mein Verhalten angeht“, sagte sie leise und wich seinem Blick aus. „Damals hatte mich deine Beziehung zu Jesse gestört. Ich hatte gemerkt, dass es etwas anderes war, denn du hattest dich durch den Kontakt mit ihr verändert. Du hattest nie viel mit Mädchen zu tun, aber ich dachte immer, du würdest dich entwickeln und es schon herausfinden. Aber als es dann tatsächlich geschah, habe ich einfach nicht glauben wollen, dass es so weit war. Ich wollte dich ewig bei mir behalten, und sie hat mir gezeigt, dass das nicht geschehen würde.“


  Sie sah auf und lächelte traurig. „Ich hatte mich in jemanden verwandelt, den ich selbst nicht mochte. Eine klammernde, schreckliche Person, die mehr an sich selbst denkt als an ihr Kind. Ich wusste, dass du sie liebtest, und war dann höchst erfreut, als Nicole mir sagte, dass sie dich betrogen hatte. Ich konnte es gar nicht abwarten, es dir zu erzählen. Dabei habe ich überhaupt nicht daran gedacht, wie sehr dich das verletzen musste oder auch, wie du mein Verhalten als das erkennen würdest, was es war. Ich hätte nie geglaubt, dass ich dich verlieren könnte.“


  „Mom“, begann er, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Lass mich das jetzt sagen. Ich habe einen Fehler gemacht, Matthew. Einen großen Fehler. Ich war egoistisch und habe dich damit verletzt. Es tut mir leid.“


  Das waren die Worte, auf die er gewartet hatte. Und zum zweiten Mal an diesem Morgen ging er um den Tresen herum und nahm sie in die Arme. Sie stellte ihren Kaffee ab und drückte ihn. Dann fing sie an zu weinen.


  „Es tut mir so leid“, wiederholte sie.


  „Ich verstehe es ja“, beruhigte er sie. „Es ist in Ordnung. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich hätte nicht so lange damit warten dürfen und schon längst wiederkommen sollen, um dich zu besuchen. Ich war ein gedankenloser Schuft, und es tut mir leid.“


  Ein Teil von ihm, ein kühler leerer Ort, füllte sich ein wenig.


  Sie ließ von ihm ab und wischte sich mit den Händen übers Gesicht. „Ich sehe schrecklich aus.“


  „Du siehst gut aus.“


  „Ich bin ein Klischee, aber damit kann ich leben.“ Mit Tränen in den Augen lächelte sie ihn an. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich habe dich auch vermisst.“ Das Gefühl hatte er zwar nie zugelassen, aber es war immer da gewesen. „Ich habe nie kapiert, was es mit dem Elternsein auf sich hat, aber das ist jetzt anders.“


  Sie nickte. „Mit Gabe kommst du jetzt besser zurecht. Er ist einfach wundervoll.“


  Unerwartet überfiel ihn plötzliche Wut. „Ich sollte nicht besser mit ihm zurechtkommen müssen, ich hätte ihn die ganze Zeit kennen müssen. Ja, Jesse hatte mir gesagt, dass sie schwanger war, aber sie wusste auch, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass das Baby von mir ist. Sie hätte es noch einmal versuchen müssen. Sie hätte sich mehr bemühen sollen.“


  Unangenehm berührt verlagerte Paula das Gewicht. „Ich verstehe deine Frustration und gebe dir recht.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Aber?“


  „Aber sie war jung und verängstigt und verletzt. Niemand hat ihr geglaubt. Niemand wollte ihr zuhören. Nicht einmal der Mann, den sie über alles in der Welt liebte.“


  Darüber wollte Matt nicht nachdenken. Ihre Seite wollte er nicht sehen. „Sie hätte doch das Telefon in die Hand nehmen können. Wie schwer wäre das denn wohl gewesen? Ich werde nie wiederbekommen können, was ich verloren habe.“


  „Ich weiß.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Glaube mir, ich weiß, was wir alle versäumt haben. Ständig muss ich daran denken, dass all das nicht geschehen wäre, wenn ich mich anders verhalten hätte, wenn ich Jesse freundlich empfangen hätte, anstatt sie abzulehnen. Dann wäre ich an diesem Tag auch nicht zu Nicole gegangen und hätte nichts von Drew gehört. Ihr beide hättet wahrscheinlich geheiratet, und die ganze Zeit über wären wir eine Familie gewesen.“


  Ihm fiel der Solitärdiamant ein, den er bei Tiffany gekauft hatte. Wie aufgeregt und verliebt er damals gewesen war. Er hatte Jesse etwas schenken wollen, das so perfekt wie möglich sein sollte. Etwas, das ihr zeigen würde, wie sehr er sie liebte. Er wollte sie wissen lassen, dass sie seine ganze Welt bedeutete.


  Was wäre anders gewesen, wenn er die Sache mit Drew nicht auf die Weise erfahren hätte, wie es der Fall gewesen war? Wenn sie ihm selbst abends in Ruhe davon erzählt hätte? Wahrscheinlich wäre er hingelaufen und hätte dem Mistkerl mal eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Nach allem, was er von Drew wusste, wäre das eine Wohltat für alle gewesen.


  Dann aber schob er diese Gedanken beiseite. Wozu sollte er sich mit diesem ganzen Wenn und Aber beschäftigen? Es ging nur um das Jetzt. Jesse war gegangen und hatte sein Kind mit sich genommen. Sie hatte ihm gezeigt, dass er ein Dummkopf war, jemals geliebt, jemals vertraut zu haben. Nun war sie zurückgekehrt und hatte ihm das perfekte Mittel für seine Rache an die Hand gegeben. Das war der Zyklus des Lebens.


  „Ich muss zurück zur Arbeit“, sagte er und küsste seine Mutter auf die Stirn. „Ich melde mich bald wieder.“


  „Wir könnten doch alle zusammen einmal zu Abend essen.“


  Wie eine Familie. Ganz so, als wäre alles in bester Ordnung. Das wäre ein Schachzug, auf die jeder General stolz sein würde. Den Feind in einem falschen Gefühl von Sicherheit wiegen und dann angreifen.


  Nur dass Jesse nicht der Feind war. Sie war die Mutter seines Kindes und die Frau, die er einmal geliebt hatte.


  Er hielt sich vor, dass jetzt nicht der Zeitpunkt dafür war, weich zu werden. Wollte er sie etwa nicht für das bestrafen, was sie getan hatte?


  Wieder fiel ihm ein, wie Gabe gestrahlt hatte, als er auf einen anderen Mann zulief, der sehr dem Vater gleichkam, der Matt hätte sein sollen, und damit war er gegen jegliche Nachgiebigkeit gewappnet. Er stand kurz vor dem Sieg. Das konnte er fühlen. Und er hatte vor, danach zu greifen und dann weiterzugehen.


  Nicole saß mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf der hinteren Dachterrasse ihres Hauses. Eric war bei einem Freund, und ausnahmsweise schliefen die Zwillinge einmal gleichzeitig. Sie sagte sich, dass sie diesen seltenen Moment des Alleinseins genießen sollte, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte einfach nicht aufhören, an Jesse zu denken und an den letzten Streit, den sie miteinander gehabt hatten.


  Traurig dachte sie, dass sie beide recht und beide unrecht hatten. Beide waren sie – jeweils in rechtschaffenem Zorn – wild entschlossen, die Oberhand zu behalten. Sie selbst vielleicht sogar noch etwas mehr als ihre Schwester. Jesse wollte, dass Nicole sah, wie sehr sie sich verändert hatte, und anerkannte, wie erwachsen sie geworden war. Nicole hingegen wollte einen Beweis dafür, dass tatsächlich alles anders geworden war. Vielleicht wäre sie ja bereit, daran zu glauben, wenn sie das schriftlich haben könnte.


  Sie nippte an ihrem Kaffee, und fast hätte sie sich daran verschluckt, als sie auf einmal eine vertraute Männerstimme hinter sich hörte: „Du wirst von Jahr zu Jahr schöner. Wie soll ich da eine Frau finden, die dir das Wasser reichen kann.“


  Nicole drehte sich um, kreischte auf, setzte ihre Kaffeetasse auf dem Boden ab und lief zu dem großen gutaussehenden Mann, der auf der Treppe stand.


  „Raoul! Du hier! Was machst du hier? Du hast gar nicht angerufen. Weiß Hawk davon? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie warf sich ihm in die Arme, er fing sie auf und hielt sie einfach fest. „Gut siehst du aus“, sagte sie und musterte das markante, attraktive Gesicht und die gut geschnittene Kleidung.


  „Danke. Ich habe ja auch ein wenig trainiert.“


  Sie lachte über seinen Scherz und bedeutete ihm dann, ihr ins Haus zu folgen.


  Raoul tat mehr als nur trainieren, um gut auszusehen. Gerade erst hatte er einen Vertrag mit den Dallas Cowboys unterzeichnet, nachdem er seinen Abschluss von der Oklahoma University, auf der auch Hawk gewesen war, in der Tasche hatte.


  „Hast du das Material über Investments bekommen, das ich dir gemailt hatte?“, fragte sie ihn, als sie in die Küche kamen. „Du darfst nur einen Teil von deinem Antrittsgeld ausgeben und musst an deine Zukunft denken. In der National Football League wirst du nicht ewig bleiben.“


  Raoul umarmte sie noch einmal und küsste sie dann auf die Wange. „Immer machst du dir Sorgen um mich. Wenn es nicht um meine Noten geht, dann darum, mit welchem Mädchen ich mich treffe und ob es auch gut genug für mich ist. Du bist …“


  „Sag jetzt bloß nicht, ich bin wie eine Mutter für dich. Ich wäre gezwungen, dich umzubringen.“ Sie lagen nur zehn Jahre auseinander, und um sich alt zu fühlen, brauchte Nicole nun wirklich keine weitere Hilfe. Ihre momentane Lebenssituation reichte da völlig.


  „Du bist dazu geboren, andere zu fördern“, brachte er seinen Satz zu Ende.


  „Das ist nur eine mittelmäßige Parade. Nichts Besonderes, und von dir erwarte ich etwas Besonderes.“


  „Ich weiß.“


  Sie lächelten sich gegenseitig an.


  Nicole hatte Raoul vor fünf Jahren kennengelernt. Am selben Tag, als sie auch Hawk zum ersten Mal begegnet war. Damals war Raoul noch Senior an der Highschool und mit Hawks Tochter befreundet. Und er hatte auf der Straße gelebt. Jesse war gerade ein paar Wochen vorher bei ihr ausgezogen, also hatte Nicole Raoul einen Platz zum Wohnen angeboten, und seitdem waren sie wie eine Familie. In mancherlei Hinsicht sah sie in ihm einen Ersatz für Jesse … nur dass er es geschafft hatte, sein Leben nicht zu verpfuschen.


  Allerdings hatte auch Jesse ihr Leben letztendlich nicht verpfuscht. Jedenfalls nicht während der letzten fünf Jahre.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Nichts. Alles. Das willst du gar nicht hören.“


  Er lenkte sie zum Küchentisch und zog einen Stuhl hervor. „Setz dich. Erzähl mir, was abgeht.“


  Sie setzte sich. „Jesse ist wieder da.“


  Er machte es sich ihr gegenüber bequem, und da er kaum überrascht schien, nahm sie an, dass Hawk ihm bereits davon erzählt hatte.


  „Und?“, fragte er.


  „Und ich weiß einfach gar nichts mehr.“


  Zögernd begann sie, ihm von der unerwarteten Rückkehr ihrer Schwester zu erzählen. Dann flössen die Worte immer schneller aus ihr heraus, als sie ihre Verwirrung schilderte, dass sie gar nicht wusste, was sie von alledem halten sollte, Jesses Geschäftsplan, der Brand und wie sie – Nicole – sich anscheinend in eine Zicke verwandelt hatte.


  „Sie ist meine Schwester. Natürlich liebe ich sie. Warum verhalte ich mich dann so?“


  „Weil du Angst davor hast, noch einmal verletzt zu werden.“


  Verblüfft starrte Nicole ihn an. „Wie bitte?“


  „Sie hat dir wehgetan, als sie damals weggegangen ist. Was, wenn sie dich noch einmal verlässt? Also hältst du dich lieber zurück. Du hattest schon immer ein großzügiges Herz, Nicole. Deshalb liebst du auch so stark. Aber du hast Angst.“


  War das die Erklärung? War es so einfach? War es tatsächlich bloß die Angst davor, noch einmal von Jesse abgelehnt zu werden?


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Seit wann bist du so klug?“


  „Seit ungefähr achtzehn Monaten. Es war ein Donnerstag.


  Sie lachte, und das half ihr, die Tränen unter Kontrolle zu bringen. „Ich vermisse es so, dich nicht mehr in meiner Nähe zu haben, und jetzt gehst du auch noch nach Dallas. Was soll das?“


  „Du weißt doch, wie viel sie mir gezahlt haben.“


  „Damit willst du also sagen, dass man dich kaufen kann?“


  Er grinste. „Aber mit Sicherheit.“


  „Ich bin so stolz auf dich, Raoul.“


  Er drückte ihr die Hand.


  Sie wischte sich übers Gesicht. „Okay, genug von meinen Problemen. Hast du eine Freundin? Die letzte, die du mit nach Hause gebracht hast, war für meinen Geschmack viel zu hochnäsig. Kannst du denn nicht mal eine nette finden?“


  „Du glaubst ja doch nicht, dass es eine gibt, die gut genug für mich ist.“


  „Da magst du recht haben. Aber wir können doch immer auf ein Wunder hoffen.“


  Jesse ging durch die Küche und zeigte dabei auf die verschiedenen Gegenstände. „Hier backen wir vor allem die Kuchen. Sie sind sehr arbeitsintensiv, und diese Öfen sind einfach besser.“


  Claire warf einen Blick über die Straße zu dem kleinen Sandwichladen. „Und die Brownies backt ihr wirklich da drüben?“


  Jesse grinste. „Dafür sind die Backöfen dort geradezu perfekt. Sie haben eine gleichmäßige Hitze, und die Roste stecken enger beieinander, was kein Problem ist, denn die Brownies sind ja flach. Drüben werden sie gebacken, dann lassen wir sie abkühlen und bringen sie um sechs Uhr morgens durch den Verkehr.“


  Claire erschrak. „Sag mir sofort, dass jeder die Straße an der Ecke dort überquert.“


  Jesse lachte und tätschelte ihren Arm. „Du machst dir immer viel zu viel Sorgen.“


  Sie gingen in den vorderen Bereich des gemieteten Restaurants, wo wie immer das kontrollierte Chaos herrschte. „Der gesamte Versand und die Annahme der Bestellungen werden hier erledigt. Die meisten unserer Bestellungen kommen online rein, was viel einfacher ist, als das Telefon zu beantworten. Wir haben unsere Spezialkartons und unser Verpackungsmaterial. Die fertigen Pakete stapeln wir dann dort drüben.“


  Claire drehte sich langsam im Kreis. „Sehr beeindruckend. Ich kann gar nicht glauben, wie schnell ihr das alles auf die Beine gestellt habt.“


  „Ich weiß. Es war fantastisch. Normalerweise würde man nach einem solchen Brand das Geschäft schließen müssen oder zumindest doch Leute entlassen. Wir dagegen haben zusätzliche Kräfte eingestellt. Das Geschäft läuft prima. Dadurch, dass wir uns auf wenige Produkte reduziert haben, konnten wir die notwendigen Investitionen runterfahren und bekommen einen höheren Rabatt, weil wir wenige Artikel in großen Mengen beziehen.“


  Jesse holte Luft, und Claire nickte, wirkte jedoch etwas ausdruckslos. „Ich habe dich wohl unterwegs verloren“, zog Jesse sie auf. „Das ist ja auch wirklich nicht dein Ding.“


  „Nein, es ist fantastisch.“ Aber dann zuckte Claire die Achseln und meinte: „Okay. Vielleicht auch nicht. Vermutlich liegt mir die Bäckerei doch nicht so im Blut, wie ich immer glauben wollte.“


  „Es sei dir verziehen. Ich könnte niemals Klavier spielen.“


  Oft schon hatte Jesse sich gefragt, welch eigenartige Marotte der DNA dafür verantwortlich war, dass aus ihrer Schwester eine solch brillante Pianistin werden konnte. Wie war das möglich? Stand ein Plan dahinter, oder war es nur einer dieser Zufälle?


  Claire nahm eins der Bestellformulare in die Hand. „Ich kann gar nicht fassen, wie du das alles so schnell auf die Beine stellen konntest.“


  „Da bist du nicht die Einzige.“ Jesse hielt beide Hände hoch. „Entschuldigung. Tu einfach so, als hätte ich das nicht gesagt. Ich arbeite gerade daran, weniger eingebildet zu sein.“


  „Noch immer frustriert wegen Nicole?“


  „Ja, und über mich selbst, weil ich zulasse, dass sie mir so zusetzt.“ Jesse verschränkte die Arme vor der Brust. „Ständig spiele ich dieses Gespräch im Kopf durch. Sie hat mir damals nicht vertraut, und sie vertraut mir auch jetzt noch nicht. Sie wartet regelrecht darauf, dass ich versage. Dann wiederum sage ich mir, dass sie mehr Zeit braucht, dass wir die Dinge langsam klären werden. Bläh, bläh, bläh. Ich will endlich mal vorankommen.“


  „Was du willst, ist, dass die Dinge wieder so sind, wie sie einmal waren“, sagte Claire leise. „Du willst, dass alles Schlimme niemals geschehen wäre.“


  „Ja, das auch“, gab Jesse zu. „Aber das ist eine Fantasie, die niemals wahr werden kann. Die Situation ist, wie sie ist, daran lässt sich nichts ändern.“


  „Sie hat nie aufgehört, dich zu lieben“, versicherte ihr Claire. „Die ganze Zeit über hat sie dich vermisst.“


  Jesse versuchte, darin einen Trost zu finden. „Und warum hat sie sich dann nie mit mir in Verbindung gesetzt? Du hast es getan, also war ich ja wohl auch nicht so schwer zu finden.“


  „Nicole ist eben anders.“


  „Dickköpfig ist sie. Sie ist die Königin aller Dickköpfe.“


  „Den Titel könnt ihr euch beide auf die Fahne schreiben.“


  Jesse sagte nichts mehr, weil sie dachte, dass Claire recht haben könnte.


  „Wenigstens eine Postkarte hätte sie mir aber wohl doch mal schicken können“, brummte sie.


  „Du auch.“ Claire seufzte. „Sie wollte ja auch wieder Verbindung mit dir aufnehmen, aber ich glaube, sie wusste einfach nicht, wie sie das anstellen sollte.“


  „Nur weil sie nicht bereit war, mir etwas zu verzeihen, das ich nicht einmal getan habe.“


  „Das wusste sie aber nicht.“


  „Ich habe doch versucht, es ihr zu sagen, aber sie wollte mir ja nicht zuhören. Sie glaubte, alles zu wissen. Sie hat ernsthaft angenommen, dass ich zu den Menschen gehöre, die mit dem Mann ihrer Schwester schlafen könnten.“


  Das war es, was sie am meisten verletzte. Dass Nicole das Schlimmste von ihr geglaubt hatte.


  „Also ist Nicole nicht die Einzige, die daran denken muss, Vergebung anzubieten.“


  Jesse öffnete den Mund und schloss ihn wieder. War das der nächste Schritt? Musste sie Nicole vergeben, dass sie schlecht von ihr gedacht hatte? War sie bereit dazu?


  „Ich fühle mich ganz wohl dabei, im Recht zu sein“, gab sie zu.


  „Das geht uns wohl allen so. Aber manchmal ist das auch ein einsamer Ort.“


  Jesses Tag der Selbsterforschung und Bescheidenheit setzte sich fort, als Matt an diesem Abend vorbeikam, um etwas Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Sie hielt sich im Hintergrund, während er und Gabe ihre Begeisterung für das ferngesteuerte Auto entdeckten, das er mitgebracht hatte.


  Es hatte große Räder und eine robuste Steuerung, die leicht zu erlernen war. Gabe ließ das Auto vor- und zurückfahren und kicherte, als es an einer Ecke einmal umkippte und sich automatisch wieder aufstellte.


  „Eine ausgezeichnete Wahl“, murmelte sie, als Gabe im Flur hinter dem Wagen herjagte. „Er liebt es.“


  „Ich habe lange online recherchiert“, sagte Matt. „Das hier hatte die besten Bewertungen.“


  Es überraschte sie nicht, dass er sich die Zeit genommen hatte, das Spielzeug auszusuchen und es dann zu kaufen. Der Matt, den sie kannte, war schon immer gründlich und gewissenhaft, und als sie zusammen gewesen waren, hatte er sich um sie gekümmert.


  Während er mit seinem Sohn spielte, erlaubte sie sich, darüber nachzudenken, was Paula vor ein paar Tagen gesagt hatte. Dass alles anders gekommen wäre, wenn Matt von Nicoles Anschuldigung auf andere Weise erfahren hätte. Wenn sie selbst Gelegenheit gehabt hätte, es ihm zu erzählen.


  Hätten sie dann damit umgehen können? Hätte er ihr diesen Diamantring doch noch angeboten? Dass sie seinen Antrag angenommen hätte, wusste sie, denn auch wenn sie schreckliche Angst hatte, alles zu vermasseln, sie hatte ihn einfach viel zu sehr geliebt, um es nicht zu wagen.


  Jesse versuchte, sich vorzustellen, wie ihr weiteres Leben verlaufen wäre, wenn es doch nur anders gekommen wäre. Gabe hätte seinen Vater gekannt, während er heranwuchs. Vielleicht hätten sie inzwischen sogar weitere Kinder. Sie und Matt wären nun schon mehr als fünf Jahre zusammen. Ein richtig altes Ehepaar.


  Glücklich, dachte sie wehmütig. Sie hätten glücklich sein können.


  Später half Matt noch dabei, Gabe ins Bett zu bringen. Er überwachte das Ritual des Zähneputzens, steckte ihn dann ins Bett und las ihm eine Geschichte vor. Jesse saß mit angezogenen Beinen in einem Sessel in der Ecke und sah zu, wie die beiden miteinander umgingen. Es bedrückte sie sehr, dass Gabe und Matt so viel versäumt hatten.


  Ja, sie hatte nicht nur den Mann, den sie liebte, um all das betrogen, auch ihr Kind hatte sie betrogen.


  Als Gabe eingeschlafen war, schlich sie zusammen mit Matt aus dem Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und ging ihm ins Wohnzimmer voraus.


  „Er geht aber früh schlafen“, stellte Matt mit einem Blick auf die Uhr fest.


  „Er braucht noch sehr viel Schlaf. Bis zu seinem letzten Geburtstag hat er auch tagsüber immer noch ein Nickerchen gemacht.“


  Matt nickte nur, ohne etwas zu sagen. Sie hatte das Gefühl, dass er meinte, das eigentlich wissen zu müssen.


  „Wie lange wird meine Mom wegbleiben?“, fragte er.


  „Sie gehen zusammen essen und wollten sich dann in der Spätvorstellung noch einen Film ansehen.“ Es war das erste Mal, dass Paula und Bill zusammen ausgingen. Jesse freute sich für sie, aber Matt schien nicht sonderlich erbaut.


  „Und für dich ist es in Ordnung, hier allein zu bleiben?“


  Sie nickte. Es war nichts Neues für sie, mit Gabe allein zu sein. Jahrelang hatte sie so gelebt.


  Das Schuldgefühl in ihr flammte wieder auf, und sie verabscheute sich selbst. Sie sah den Mann an, den sie einmal für immer lieben wollte, und wünschte sich, dass alles anders gekommen wäre.


  „Entschuldige bitte“, sagte sie schnell und wollte nun alles auf einmal loswerden. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Gabe von dir ferngehalten habe. Du hast recht mit allem. Ich wusste, dass du mir nicht geglaubt hast, und wie es aussieht, habe ich darüber hinaus nichts anderes mehr wahrnehmen können. Ich habe immer darauf gewartet, dass du mich suchen kommst und mir dann sagen würdest, dass du einen Fehler gemacht hast, oder zumindest doch bereit wärst, mir einmal zuzuhören. Ich habe nie aus deiner Perspektive darüber nachgedacht. Du hast mir damals wirklich nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass es dein Baby ist. Ich hätte dir noch eine Chance geben müssen, ihn kennenzulernen. Ich hätte anrufen sollen, nachdem er geboren war.“


  Sie unterbrach sich, weil ihr die Kehle schmerzte und es ihr sehr schwerfiel, die Worte auszusprechen. Sie fühlte sich schrecklich.


  „Das war ein Fehler von mir“, sagte sie leise. „Es tut mir leid.“


  Matt stand einfach nur da, sah sie an und verurteilte sie. Das war ihr klar. Schließlich sagte er: „Ich kann diese Zeit nicht zurückholen.“


  Es war, als würde er ihr einen Dolchstoß versetzen.


  „Das weiß ich.“


  „Du hattest nicht das Recht dazu.“


  Könnte sie doch nur die Zeit zurückdrehen und all ihre Fehler korrigieren!


  Dann streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. „Verdammt, Jesse, was soll ich nur mit dir machen?“


  Und noch ehe sie sich darüber klar werden konnte, was er damit meinte, lag sein Mund auch schon auf ihrem.


  Der Kuss war leidenschaftlich und verführerisch, eine unerwartete Reaktion nach dem Gespräch. Er hielt sie so fest an sich gedrückt, als wolle er sie nie wieder gehen lassen.


  Sie dachte noch daran, wie wundervoll das wäre, als sie auch schon dem süßen, erotischen Druck seiner Lippen auf ihrem Mund nachgab. Sie erwiderte seinen Kuss, presste sich an ihn und versuchte, anstatt selbst etwas zu sagen, ihren Körper sprechen zu lassen. Er sollte ihm sagen, wie viel er ihr bedeutete, wie leid es ihr tat, wie sehr sie sich wünschte, dass alles anders gekommen wäre.


  Sie schlang die Arme um ihn, hielt sich an ihm fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Und als sie fühlte, wie er ihr mit der Zunge über die Unterlippe strich, öffnete sie den Mund und stöhnte, als er sie hineinschob.


  Gegenseitig erregten sie sich, berührten sich, streichelten sich, umkreisten sich. Er fuhr mit den Händen über ihren Rücken, auf und ab, dann hob er sie und legte sie an ihr Gesicht.


  „Ich will dich, Jess“, hauchte er.


  Magische Worte, dachte sie, während ihr Blut zu kochen begann und sie bis ins Innerste erzitterte. Auf diese Worte hatte sie seit Langem gewartet.


  17. KAPITEL


  Wortlos nahm Jesse Matt bei der Hand und führte ihn über den Flur zu ihrem Zimmer. Nachdem sie eingetreten waren, schloss er die Tür, zog sie an sich und küsste sie. Gleichzeitig umschlossen seine Hände ihren Hintern, sodass sie sich ihm entgegenbog und seine Erektion fühlen konnte.


  Zwischen ihren Beinen breitete sich schon flüssige Hitze aus. Sie wünschte sich mehr, als nur küssend dort herumzustehen. Sie wollte, dass sie sich nackt berührten und gegenseitig Freude bereiteten. Irgendwie war es diesmal anders, als beim letzten Mal, vielleicht, weil die emotionale Verbindung wieder da war.


  Rückwärts schob er sie vor sich her, bis sie das Bett an ihren Schenkeln fühlte, dann legte er sie sanft auf die Matratze und ließ ihre Beine über den Bettrand baumeln. Er beugte sich über sie, zog ihr das T-Shirt hoch und küsste ihren Bauch.


  Dort kitzelte und reizte er sie, küsste, leckte und blies ihr über die Haut. Es war nur ihr Bauch. Das Ganze dürfte eigentlich nicht viel mehr sein als ein kleines Kitzeln. Aber ihre Brüste schwollen an und sie wand sich, weil sie wollte, dass er sie weiter unten berührte.


  Sie griff dann selbst nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es sich aus. Matt lächelte. „Das ist mein Mädchen.“


  Mit einer Hand griff er unter ihren Rücken, öffnete ihren BH und zog ihn ihr aus. Nun war sie nackt bis zur Taille und schon ganz atemlos vor lauter Vorfreude.


  Ihre Nippel sehnten sich nach seiner Berührung. Sie wollte, dass er sie dort küsste, sie leckte und daran saugte. Ihre Hüften pulsierten schon leicht. Er aber beugte sich hinunter und küsste ihren Mund. Gleichzeitig streichelte er leicht über ihre Brüste, ertastete die Rundung, umkreiste sie, kam ganz nahe heran, berührte ihre Nippel dabei jedoch nicht wirklich.


  Sie konnte fühlen, wie sie ganz hart wurden, und tief unten im Bauch regte sich eine Art Schmerz. Sie war heiß und feucht und mehr als bereit. Am liebsten hätte sie sich Jeans und Slip weggerissen und ihn angebettelt, sie zu füllen.


  Natürlich, das Küssen war toll. Sie liebte es, ihre Lippen fest um seine Zunge zu schließen und daran zu saugen, bis er ganz steif wurde und stöhnte. Auch genoss sie seine festen Muskeln, den Schlag seines Herzens, die Vorfreude. Aber könnte er nicht doch einfach mal jetzt gleich zur Sache kommen?


  Er löste sich ein wenig von ihr und strich mit dem Mund an der Seite ihres Halses entlang nach unten. Als er sich langsam ihren Brüsten näherte, hielt sie den Atem an, aber dann ging er einfach zwischen ihnen hindurch und bewegte sich wieder auf ihren Bauch zu.


  Enttäuscht stieß sie die Luft aus.


  Er hob den Kopf und sie konnte ein spitzbübisches Lächeln in seinen Augen ausmachen. „Was ist denn los?“, fragte er unschuldig.


  „Du weißt genau, was los ist.“


  Nun war seinem Gesicht sowohl die Leidenschaft als auch das Wissen anzusehen. „Etwa das?“, fragte er und schlug mit der Zungenspitze an ihren Nippel. „Ist es das?“


  Sie stöhnte. Wärme und Sehnsucht durchströmte sie und lief zwischen ihren Beinen zusammen.


  Er tat alles, was sie sich vorgestellt hatte, und mehr. Er streichelte ihre Brüste so lange, bis sie so weit war, dass sie glaubte, explodieren zu müssen. Offensichtlich gab es eine direkte Verbindung zwischen ihrer Brust und diesem Punkt zwischen ihren Schenkeln.


  Er saugte so stark, bis sie laut stöhnte und beinahe schon gekommen wäre. Dabei streichelte er mit den Händen über ihre Arme. Schließlich griff er nach dem Bund ihrer Jeans und öffnete den Knopf. Er zog den Reißverschluss nach unten und befreite sie aus ihrer restlichen Kleidung.


  Als sie nackt war, kniete er sich vor ihr auf den Boden, spreizte ihre Beine und küsste die Innenseite ihrer Schenkel. Sie war nun völlig entblößt und hatte nichts, worauf sie sich stützen könnte, nichts, was sie tun könnte, außer seine Bewegungen zu genießen und ihn gewähren zu lassen.


  Er entdeckte sie neu, fand Stellen wieder, die er kannte und deren Berührung sie zittern und die Kontrolle verlieren ließen. Und als er sich dann auf den wichtigsten Punkt konzentrierte, merkte sie, wie sie auf ihren Höhepunkt zuraste. Sie versuchte alles, um sich zu bremsen. Noch nicht, dachte sie. Nicht so schnell.


  Sie klammerte sich ans Bett, und als er sich leicht zurückzog, schob sie sich ihm entgegen. Nicht aufhören, dachte sie, während ihre Muskeln sich spannten und die Freude unaufhaltsam näher rückte. Aber noch nicht.


  Wieder und wieder leckte er sie. Schließlich steckte er einen Finger in sie hinein und imitierte den letzten Akt des Liebesspiels. Sie fühlte es in der Sekunde kommen, als er seinen Finger bog und ihre Klitoris von innen berührte, während er sie gleichzeitig mit der Zunge leckte.


  Die Lust war exquisit. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannte sich. Sie wollte sich im Augenblick verlieren, aber ebenso sehr wollte sie sich ihm hingeben … dem, was er tat. Sie wollte, dass er sie zum Orgasmus brachte, als könnte sie das beide irgendwie heilen.


  Und dann dachte sie an gar nichts mehr, weil sich alles einfach viel zu gut anfühlte. Sein Streicheln, das Reiben – es war überwältigend. Die Spannung stieg immer weiter an, bis es ganz leicht war, dem Druck einfach nachzugeben und sich von dem Sturm der Gefühle in ihre Erlösung tragen zu lassen.


  Als ihr Körper sich seiner Berührung hingab, kreisten ihre Hüften. Sie stöhnte und keuchte, und ritt ihren Höhepunkt so, wie er ihn ihr entlockte, mit denselben schnellen Bewegungen, aber nun etwas sanfter, genau so, wie sie es liebte. Er schien sich noch gut daran erinnern zu können, was ihr gefiel.


  Als es vorüber war und sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass er sie anstarrte. Verlangen hatte seine Augen verdunkelt, sein Mund war leicht verzogen.


  „Was ist los?“, fragte sie, plötzlich besorgt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Nein.“ Er stand auf, fluchte, und fing dann an, sich die Kleider vom Leib zu reißen. „Beinah hätte ich mich verloren, als du gekommen bist. Dazu bin ich einfach zu alt. Was zum Teufel machst du mit mir?“


  Sein Hemd flog zur Seite. Er trat aus den Schuhen, riss sich die Socken von den Füßen, zog ein Kondom aus der Tasche und ließ dann seine Hose fallen. Steif war er bereits, und seiner Atmung nach zu urteilen, mehr als bereit, in ihr zu sein.


  Unbeschreiblich glücklich legte sie sich auf dem Bett ein Stück nach oben und machte sich bereit, ihn zu empfangen. Er kniete sich auf die Matratze, streifte das Kondom über und rutschte zwischen ihre Beine.


  „Ich bin wirklich besser als das“, knurrte er und stützte sich ab. „Schließlich habe ich das eine oder andere nun doch gelernt. Ich bin gut, verdammt noch mal.“


  „Natürlich bist du das“, beruhigte sie ihn und versuchte, nicht zu kichern. „Matt, es ist in Ordnung. Ich finde es schön, dass du dich nicht beherrschen kannst. Nur zu!“


  Einmal küsste er sie noch, dann nahm er sie beim Wort und drang mit einem einzigen schnellen, tiefen Stoß in sie ein. Sie hielt sich an ihm fest und ritt ihn, während er sie hart herannahm.


  Aber da war nichts, was er tun könnte, das ihr nicht gefiel. Keine Berührung von ihm, die ihr nicht Vergnügen bereitete. Wir sind füreinander bestimmt, dachte sie noch, als er ein weiteres Mal in sie eindrang, und Sekunden später überließ sie sich seinem Orgasmus.


  Anschließend hielten sie sich weiter aneinander fest und blieben verbunden. Vielleicht kann die Gegenwart ja geheilt werden, wenn die Vergangenheit schon nicht geändert werden kann, dachte sie hoffnungsvoll und begann, an Möglichkeiten zu glauben. Ihr Herz hatte immer nur einem Mann gehört, und alles würde sie dafür tun, ihn zurückzugewinnen.


  Jesse schwebte geradezu in die Bäckerei. Nach der letzten Nacht fühlte sie sich so erstaunlich, dass sie meinte, regelrecht zu glühen. Und das lag nicht nur am Sex. Auch beim letzten Mal hatte sie, rein technisch gesehen, keinerlei Grund gehabt, sich zu beklagen. Aber gestern Abend war es anders gewesen. Sie hatte sich erneut mit dem Mann verbunden, an den sie sich erinnerte. Der Mann, den sie liebte. Nicht irgendein Kerl, der ihr etwas beweisen wollte, und das war der entscheidende Unterschied.


  Nun war sie voller Hoffnung, dass sie und Matt wieder einen Weg zueinander finden könnten. Sicher, das war gewagt, aber sie wusste jetzt, dass es noch Gefühle zwischen ihnen gab. Es gab noch immer eine Verbindung, und da wollte sie auch gern geduldig sein. Aber wäre es nicht verrückt, wenn sie sich wieder ineinander verlieben könnten? Er war der einzige Mann, der jemals ihr Herz berührt hatte. Mit ihm wieder zusammenzukommen, dem Vater ihres Kindes, dem Mann, dem ihr Herz gehörte – das wäre mehr als außerordentlich.


  Aber erst einmal musste sie sich um die Bäckerei kümmern, also konzentrierte sie sich mit Macht darauf, die Bestellungen durchzusehen, die während der Nacht eingegangen waren. Die frischgebackenen Brownies lagen auf Tabletts, die wiederum auf den Tischen aufgereiht waren, die sie an einer Frontseite des Geschäfts nebeneinandergestellt hatten. Sid und Jasper hatten bereits die zweite Charge Kuchen in den Öfen. Alles lief bestens.


  Es war bereits fast acht, als Nicole an diesem Morgen auftauchte und mit ihrer ernsten Miene dafür sorgte, dass Jesses gute Laune im Nu verflog.


  Nein, dachte sie, stand auf und sah ihrer Schwester entgegen. Sie würde nicht zulassen, dass Nicole ihr diesen wunderbaren Morgen verdarb.


  „Nur um das klarzustellen“, verkündete sie ihr. „Ich werde mich nicht mit dir streiten. Es gibt nichts, was du tun oder sagen könntest, um mich wütend zu machen.“


  Nicole nickte und überraschte sie dann damit, dass sie anfing zu weinen. „Ist es tatsächlich das, was du von mir glaubst?“, fragte sie Jesse. „Dass ich mich nur mit dir streiten will? Aber ich weiß ja, dass es so ist, und es ist meine Schuld.“


  Bei diesem unerwarteten Geständnis ging Jesse in die Knie. Sie trat auf Nicole zu und nahm sie in die Arme. „Nein. Das glaube ich nicht. Wirklich nicht. Es tut mir so leid. Ich habe einfach nur reagiert.“


  „Weil wir uns gestritten haben.“ Nicole drückte sie einmal fest an sich, trat dann zurück und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Es ist in Ordnung. Ich habe es verdient, dass du das sagst. Wahrscheinlich sogar noch mehr als das. Es war so ein Schock, dich plötzlich wieder hier zu haben. Und kaum hatte ich dann angefangen, mich daran zu gewöhnen, da brennt die Bäckerei ab.“


  „Ich weiß. Es ist schon in Ordnung.“ Jesse fühlte sich scheußlich.


  Aber Nicole ignorierte sie. „Nichts ist in Ordnung. Ich habe sehr viel über dich nachgedacht und auch über das, was du gesagt hast. Und die Wahrheit gefällt mir nicht, auch wenn ich ihr nicht ausweichen kann. Tatsache ist, dass ich dich zum Sündenbock für meine Beziehung mit Drew machen wollte. Du solltest der Grund sein, weshalb er mich betrogen hat, denn wenn du es nicht warst, dann musste ja er es sein. Aber letztlich war ich es selbst. Dir musste ich die Schuld geben, um es mir selbst leicht zu machen. Das war falsch von mir und es tut mir wirklich, wirklich leid.“


  „Nicole, jetzt gib dir nicht selbst die Schuld.“


  „Warum nicht? Ich habe das doch alles getan. Ich habe dich rausgeworfen. Du bist meine kleine Schwester und ich liebe dich. Und dich habe ich geopfert, weil ich verletzt war und sauer, und weil ich die Wahrheit nicht sehen wollte. Ich habe dich davongejagt, als du schwanger warst. Wie konnte ich das nur tun?“


  „Du hast mich nicht davongejagt“, erwiderte Jesse bestimmt. „Ich bin freiwillig gegangen, und es war das Beste, was ich tun konnte.“


  „Und was, wenn es das nicht gewesen wäre? Was, wenn du keinen Job und keine Unterkunft gefunden hättest? Was, wenn irgendetwas Schreckliches passiert wäre?“


  Jesse bemerkte, dass Jasper und Sid sich in die Küche verzogen hatten. Nicht, dass sie ihnen das vorwerfen könnte, denn sie dürften wohl kaum Lust dazu haben, an diesem Gefühlsausbruch teilzunehmen. Wahrscheinlich hielten sie sich hinten sogar noch die Ohren zu und summten, während sie und Nicole sich aussprachen.


  Jesse legte Nicole eine Hand auf die Schulter. „Ich wäre doch aber nach Hause gekommen, wenn wirklich etwas Schlimmes passiert wäre.“


  Nicole starrte sie an. Ihre Haut war ganz fleckig, die Augen geschwollen. „Ehrlich? Schwörst du das?“


  „Ich schwöre es. Ich war wütend und verletzt, aber nicht selbstmordgefährdet. Ich hätte mich oder Gabe niemals in Gefahr gebracht.“


  Jetzt aber sammelten sich nur noch mehr Tränen in Nicoles Augen. „Du hast ein Baby bekommen und warst ganz allein. Wie hast du das geschafft? Ich hatte solche Angst, als ich Eric bekommen habe, und da war Hawk bei mir.“


  „Ich hatte Freunde.“ Bill hatte sie, von der eigentlichen Geburt einmal abgesehen, keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.


  „Du hättest deine Familie gebraucht. Es tut mir so leid. Aber auch weil ich Angst habe, dich noch einmal zu verlieren, habe ich mich zurückgehalten. Das war falsch. Du bist wunderbar und ganz erstaunlich, und du hättest meine Unterstützung verdient. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das nicht geben konnte.“


  „Vielleicht, weil du dich ständig um deine kleine Schwester kümmern musstest, seit du zwölf Jahre alt warst. Vielleicht, weil du selbst nie dazu gekommen bist, ein Kind zu sein.“


  Nicole umarmte sie. „Du sollst nicht so viel Verständnis für mich haben. Ich habe noch eine ganze Rede auf Lager.“


  Sie umklammerten sich gegenseitig.


  „Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte Nicole bewegt. „Wenn man sieht, was du alles geschafft hast. Du hast tolle Ideen. Das Geschäft hast du gerettet. Ich hätte wahrscheinlich einfach geschlossen. All diese Leute hier haben Arbeit wegen dir. Ich kann dir gar nicht genug danken.“


  Einfache, aneinandergereihte Worte, dachte Jesse. Aber so machtvoll. Sie fühlte, wie der Riss in ihrem Herzen verheilte und der letzte Rest ihres Grolls sich auflöste.


  „Ich hab dich lieb“, sagte sie ihrer Schwester.


  „Ich dich auch.“ Nicole richtete sich auf. „Und deshalb gebe ich dir auch das hier. Denn Geld kann doch sprechen, nicht wahr?“


  Verblüfft starrte Jesse auf den Scheck, der über einhundertfünfzigtausend Dollar ausgestellt war. Ihr blieb der Atem in der Brust stecken.


  „Was ist das?“


  „Es ist die Hälfte des Geldes, das wir von der Versicherung erhalten haben. Da wird noch mehr kommen. Sie zahlen es aus, so wie wir es brauchen. Das Geschäft gehört zur Hälfte dir. Das war schon immer so, und es war falsch von mir, dich da rauszuhalten. Also nimm es. Du kannst dir etwas Eigenes aufbauen, oder es als dicke Anzahlung auf ein eigenes Haus verwenden. Was immer du willst. Es wird jedenfalls reichen, um dir einen Traum zu erfüllen.“


  Es war mehr Geld, als Jesse in ihrem Leben je gesehen hatte. Sehr viel mehr. Es bot ihr Möglichkeiten, ein Haus und die Chance zu …


  Zu was? Ein anderes Geschäft aufzubauen? Sie wollte, dass die Bäckerei weiterlief. Sie war noch nicht bereit, ein eigenes Haus zu kaufen. Nicht, bevor sich alles geklärt hatte. Abgesehen davon hatte sie auch bereits Pläne für das Geld.


  Also reichte sie ihrer Schwester den Scheck zurück. „Das glaube ich nicht“, sagte sie.


  Erstaunt blinzelte Nicole sie an. „Warum nicht?“


  „Weil wir sonst nicht genügend Geld haben würden, um die Bäckerei wieder aufzubauen, wenn ich die Hälfte des Geldes von der Versicherung nehme.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Jesse lächelte und wies auf die Tabletts mit den Brownies. „Das hier ist doch nur vorübergehend. Ich will doch auch ein richtiges Geschäft haben. Das Feuer bedeutet, das wir modernisieren können. Wir werden uns neues und viel leistungsfähigeres Equipment anschaffen und den Raum besser aufteilen. Ich habe da ein paar Ideen.“


  Nicole starrte sie fragend an und fing dann an zu lachen. „Einfach so?“


  „Auch ich heiße Keyes. Die Bäckerei ist in meinem Blut. Aber über ein paar Dinge werden wir uns unterhalten müssen. Ich habe mir da ein paar Gedanken gemacht, wie wir die Dinge anders angehen können.“


  Nicole grinste. „Natürlich hast du das.“


  Jesse war noch wach, als Paula nach einem weiteren Date mit Bill nach Hause kam. Sie warf einen Blick auf ihr glühendes Gesicht und die strahlenden Augen und sagte: „Allmählich scheint es ernst zu werden. Muss ich mir etwa Sorgen um dich machen?“


  Paula senkte den Kopf. „Sei nicht albern. Bill ist ein sehr netter Mann. Wir haben einfach Spaß miteinander.“


  „Oh, ich glaube aber, es ist mehr als nur Spaß“, zog Jesse sie weiter auf. „Ihr werdet mir doch wohl nicht vergessen, auf sicheren Sex zu achten, oder?“


  „Ich höre dir gar nicht zu“, sagte Paula und stellte ihre Handtasche auf den Küchentresen. „Ich mag ihn.“


  „Er mag dich auch.“ Jesse hatte so ein Gefühl, dass es um mehr als einfaches Mögen ging, und zwar von beiden Seiten aus. Bill und Paula schienen sich ganz schön ineinander verknallt zu haben.


  „Er lebt in Spokane“, fuhr Paula fort. „Das ist schon ein wenig problematisch, aber nichts, worum wir uns im Augenblick Gedanken machen müssten. Es ist einfach … interessant.“


  „Manchmal kann interessant’ eine richtig gute Zeit bedeuten.“


  „Ich weiß.“ Paula setzte sich auf einen der Hocker am Tresen. „Wie steht es mit den Bestellungen in der Bäckerei? Sind es noch immer solche Massen?“


  „Wir haben noch immer mehr, als wir bedienen können, aber wir arbeiten daran. Nicole und ich sind endlich auf einen Nenner gekommen.“ Sie berichtete Paula von dem Gespräch, das sie früher am Tag mit ihrer Schwester hatte. „Mir war gar nicht klar, welchen Knoten ich da im Magen hatte, bis er sich aufgelöst hatte. Ich hatte Nicole vermisst. Natürlich werden wir uns weiter streiten. Wir haben uns immer gestritten. Aber jetzt fühlt es sich anders an. Irgendwie scheinen wir die Luft bereinigt zu haben. Das gefällt mir.“


  „Das freut mich für dich. Sonst noch irgendwelche Lüfte, die bereinigt wurden?“


  Jesse grinste. „Du bist aber auch kein bisschen subtil.“


  „Ich weiß. Ich wünsche mir einfach nur, dass ihr beiden, du und Matt, wieder zusammenkommt. Da habe ich auch ganz egoistische Gründe. Zum einen würdest du mit Gabe in der Nähe bleiben, und ich könnte vielleicht etwas von dem Schuldgefühl loswerden, das ich mit mir herumtrage. Nicht alles, aber selbst ein wenig wäre schon gut.“


  Jesse griff nach der Hand der anderen Frau. „Vergiss das Schuldgefühl. Du hast auf eine Situation reagiert, aber du hast Matt nicht dazu gezwungen, mir den Rücken zuzukehren, und du bist auch nicht der Grund, weshalb ich die Stadt verlassen habe.“


  „Das kannst du leicht so sagen, aber ich muss ständig daran denken, wie viel besser alles gelaufen wäre, wenn ich mich nur herausgehalten hätte.“ Paula drückte Jesse die Hand. „Ich kann es nicht wieder rückgängig machen, aber ich will das Beste hoffen.“


  „Es gibt nichts, was du wieder rückgängig machen müsstest. Du hast dich um deinen Sohn gesorgt. Seit ich Gabe habe, verstehe ich, was das bedeutet. Ich hätte es genauso gemacht.“


  Paula lächelte. „Na ja, vielleicht nicht genau dasselbe.“


  „Aber etwas Ähnliches.“


  „Also gut. Danke, dass du das sagst. Matt war gestern Abend hier. Wie ist es gelaufen?“


  Jesse dachte daran, wie sie sich geliebt hatten und die Verbindung zwischen ihnen sich endlich wieder richtig anfühlte. „Gut. Besser als gut. Mit Gabe ist er großartig umgegangen, und das ist wunderbar. Ich glaube …“ Sie schluckte, denn sie war kaum fähig, die Worte zu denken, geschweige denn sie auszusprechen. „Ich hoffe, wir haben noch eine Chance. Ich glaube schon, dass er noch Gefühle für mich hat, aber ich bin mir nicht sicher.“


  „Ich denke auch, dass er die hat“, meinte Paula. „Nach allem, was ich gehört habe, hat es viele Frauen in seinem Leben gegeben, aber keine davon ist ihm nahe gekommen. Ich kann gar nicht anders, als mich fragen, ob es vielleicht daran liegen könnte, dass er nie aufgehört hat, dich zu lieben.“


  Ein wunderschöner, aufregender, erschreckender Gedanke. Erschreckend deshalb, weil sie daran zerbrechen würde, wenn er tatsächlich vergessen hätte, was sie einmal miteinander verband.


  „Ich wünschte, es wäre wahr, aber ich weiß es nicht“, sagte Jesse aufrichtig. „Ich fürchte, dass ich in sein Verhalten viel zu viel hineinlese. Wunschdenken halt.“


  Paula sah sie an. „Weil du nie aufgehört hast, ihn zu lieben.“


  Jesse nickte langsam. „Ich schätze, ich kann mein Herz nur einmal verschenken. Und er besitzt es. Die Frage ist nur, ob er es noch will?“


  Matt ging mit Gabe zur Haustür. Er wartete einen Moment, bevor er anklopfte, denn er wollte auch diese letzten wenigen Minuten, die er mit seinem Sohn allein sein konnte, noch genießen.


  „Das hat Spaß gemacht“, teilte er seinem Vierjährigen mit.


  Gabe lächelte zu ihm hoch und lehnte sich an ihn. Ein leichtes Gewicht, aber so wertvoll. „Ich hab dich lieb, Daddy.“


  Das hatte Gabe vorher schon einmal gesagt. Er brachte seine Gefühle einfach zum Ausdruck. Lag das an seinem Alter? Lag es an Jesse? Matt war sich nicht sicher. Er selbst hatte sich immer gehütet, seine Gefühle zu zeigen, und nach Jesse hatte er sich geschworen, nie wieder zu lieben.


  Aber dies hier war etwas anderes. Die Verbindung zu seinem Kind ging weit über normale Liebe hinaus. Es war mehr als alles, was er bisher kannte, und bedeutete ihm mehr, als er je erklären könnte.


  Er kauerte sich auf die Veranda und sah Gabe in die großen blauen Augen. „Ich habe dich auch sehr lieb, mein Sohn.“


  Gabe warf sich ihm in die Arme und hielt sich fest, als wolle er nie wieder loslassen. „Für immer?“, fragte er flüsternd.


  „Für immer. Ganz egal, was passiert. Ich hab dich lieb. Ich bin dein Dad.“


  Gabe drückte noch fester.


  So kleine Arme, dachte Matt und drückte ihn genauso fest. So ein kleiner Körper, der aber so viel Leben in sich hatte.


  Sie ließen einander los und gingen ins Haus. Gabe preschte davon, um Jesse und seine Großmutter zu suchen. Matt folgte ihm etwas langsamer, noch immer ganz ergriffen von dem, was er im Augenblick fühlte. Schließlich fand Jesse ihn in dem Empfangssalon, der eigentlich nie genutzt wurde.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie ihn, als sie näher kam. „War es schön?“


  „Ja“, antwortete er und sah ihr zu, wie sie sich bewegte. Dabei dachte er daran, wie sie nackt aussah. „Wir sind wunderbar miteinander ausgekommen.“


  „Gabe ist ganz begeistert. Er liebt es, mit dir zusammen zu sein.“ Sie erschrak. „Tut mir leid. Ich bekomme gerade wieder einen Anfall von Schuldgefühlen.“


  Zu Recht, dachte er grimmig, versuchte aber, sich nicht wieder in die Vorstellung hineinzusteigern, was er alles verpasst hatte. Aber das Aufflackern der Leidenschaft erlosch, als wäre es nie gewesen.


  „Ich bin ohne Vater aufgewachsen“, sagte er. „Ich wusste überhaupt nichts von ihm, und meine Mom hat nie viel dazu gesagt, außer dass er sich nicht dafür interessierte, dass sie schwanger war. Dementsprechend war ihr dann auch nicht sonderlich daran gelegen, ihn zu einem Teil unseres Lebens zu machen, und sie fing an zu weinen, wenn ich sie nach ihm fragte. Also habe ich damit aufgehört.“


  Jesse nickte und schien sich nicht wohl zu fühlen. „Gabe hat immer öfter nach dir gefragt. Das ist einer der Gründe, weshalb ich zurückgekommen bin. Mir war klar, dass er die Möglichkeit haben musste, dich kennenzulernen.“


  Sein Sohn sollte ihn nicht „kennenlernen“ müssen. Er hätte von Anfang an dabei sein müssen. „Vor ein paar Jahren habe ich ihn ausfindig gemacht. Meinen Vater. Ich hatte einen Ermittler damit beauftragt, ihn aufzusuchen und ihn wissen zu lassen, dass ich nach ihm suchte. Meinen Namen habe ich dabei nicht ins Spiel gebracht, denn ich wollte nicht, dass er sich nur für mein Geld interessiert.“


  Jesses Miene wurde weich. „Oh, Matt. Darüber solltest du dir keine Sorgen machen müssen.“


  Darauf zu reagieren, erlaubte er sich nicht. „Mein Vater war nicht an mir interessiert. Er sagte, dass ihm früher schon nichts an seinem Bastard gelegen hätte, und jetzt schon gar nicht. Er sagte mir, ich sollte verschwinden und ihn nie wieder belästigen.“


  Sie durchquerte das Zimmer und legte die Arme um ihn. Er ließ es zu und nahm ihre Besorgnis auf, ohne sie wirklich zu fühlen. „Als ich heute mit Gabe im Park war, ist er gestolpert und fiel. Es war, als würde ich selbst fallen, nur schlimmer, denn mir wäre es egal, ob ich mich verletze, aber ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert. Ich habe nach ihm gegriffen und konnte ihn auch halten, aber in dieser einen Sekunde bin ich tausendmal gestorben.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit tränenglänzenden Augen an. „Das kenne ich“, flüsterte sie. „Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Es ist fürchterlich, wenn man so viel Angst hat und so wenig in der Lage ist, alles zu kontrollieren, was passiert. Manchmal kann ich kaum noch atmen, weil ich mir solche Sorgen mache. Aber er kann etwas verkraften und ist stark. Du wirst einmal stolz auf ihn sein. Du wirst schon sehen.“


  Gabe musste ihn nicht stolz machen. Matts Liebe war nicht an Bedingungen geknüpft.


  Die Emotionen wallten in ihm auf. Seine Gefühle für Gabe, seine Wut und sein Ärger über Jesse, ein Ärger, den sie nicht zu spüren schien. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, weil sie ihm all diese Zeit geraubt hatte. Sie musste bestraft werden. Er wollte, dass sie genauso litt wie er.


  In diesem Moment lächelte sie. Ein in den Mundwinkeln etwas zittriges Lächeln, aber doch glücklich. „Matt, wahrscheinlich ist dies weder der richtige Zeitpunkt, noch der Ort. Aber … ich liebe dich. Wahrscheinlich habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.“ Sie lachte und trat einen Schritt zurück. „Bitte, sag jetzt nichts. Ich will es nur einmal aussprechen. Es tut mir so leid, was mit Gabe geschehen ist. Ich hasse es, dass du so viel verloren hast, und wenn ich es ändern könnte, würde ich es tun. Aber wir können uns die Vergangenheit nicht mehr anders gestalten. Also werden wir uns mit der Situation befassen müssen, in der wir jetzt stecken. Ich hoffe …“


  Sie räusperte sich und ihr stieg das Blut in die Wangen. „Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Ich weiß, es wird eine Weile dauern, aber ich werde warten. Ich hoffe, du kannst verstehen, warum ich getan habe, was ich getan habe. Und ich hoffe auch, dass wir uns, was Gabe angeht, einigen können. Das gemeinsame Sorgerecht oder was auch immer.“


  Was auch immer? Sie wollte doch mehr als das. Sie will alles, dachte er verächtlich. Und wenn sie glaubte, dass das noch möglich war, nach allem, was sie getan hatte, dann hatte sie ihn nie gekannt.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er ließ es zu und kam ihr sogar noch entgegen, indem er sich leicht bückte. Dann lächelte sie ihn an und ging hinaus.


  Er sah ihr nach. Sowie er allein im Raum war, zog er sein Handy heraus und scrollte durch die Namensliste, bis er den gefunden hatte, den er brauchte.


  „Heath“, sagte er, als sein Anwalt sich meldete. „Es ist so weit. Ich will, dass ihr Jesse die Klage jetzt zustellt.“


  18. KAPITEL


  In dieser Nacht konnte Matt keinen Schlaf finden. Unruhig warf er sich im Bett hin und her, dachte über Gabe und Jesse nach und fragte sich, was geschehen würde, wenn Jesse den Schriftsatz erhielt. Während er dort im Dunkeln lag, versuchte er sich einzureden, dass er sich freuen sollte. Er hatte gewonnen. Sein Sieg war allein schon ihr gebrochenes Herz und ihr zerstörtes Leben. Sie würde für das bezahlen, was sie ihm angetan hatte.


  Er malte sich aus, wie es mit ihm und Gabe sein würde. Wie sein Sohn auf ihn zulief, um ihn zu begrüßen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Wie sie an den Wochenenden Ausflüge machen und Dinge tun würden, die Jungs Spaß machten. Vielleicht würde er ein Boot kaufen und sie könnten dann auf den See raus fahren. Aber anstatt nun im Gesicht seines Sohnes ein Lachen zu sehen, sah er dort Tränen, sah, wie er nach seiner Mutter weinte. Er sah ein gesichtsloses Kindermädchen, das die Tage mit dem Jungen verbrachte, weil er selbst mit seiner Arbeit beschäftigt war. Und er sah den Schmerz in Jesses Augen.


  Gegen vier Uhr morgens gab er seine Schlafversuche auf, stieg aus dem Bett und ging in sein Arbeitszimmer. Dort informierte er sich online über Schulen. Für seinen Sohn kam natürlich nur die beste infrage. Sogar Websites diverser Colleges suchte er auf. Dabei redete er sich ein, dass er nur tat, was getan werden musste, dass Jesse ihr Leiden verdient hatte. Dabei blieb er auch dann noch, als ihm eine Stimme in seinem Kopf längst zuflüsterte, dass Jesse weggelaufen war, weil jemand sie verletzt hatte, und sie nicht absichtlich losgezogen war, um ihn von Gabe fernzuhalten.


  „Ist das wichtig?“, fragte er laut. „Am Ende läuft es auf dasselbe hinaus.“


  Er wollte nicht vernünftig sein. Er weigerte sich, die Dinge von ihrer Seite aus zu sehen. Er wollte Vergeltung, wollte es ihr heimzahlen. Sie sollte erfahren, an welchem Verlust er litt.


  Aber Gabe wollte er nicht wehtun. Und irgendwo, ganz tief in seinem Innern, war er sich auch gar nicht so sicher, ob er Jesse wehtun wollte.


  In der Stille seines Arbeitszimmers fluchte er laut vor sich hin. Wenn er es nicht tat, wie sollte er ihr dann je verzeihen können, was geschehen war? Wie sollte er seinen Verlust verkraften? War es nicht der einzige Weg?


  Nach der schlaflosen Nacht kam er dann kurz nach sechs in sein Büro und widmete sich erst einmal den eingegangenen E-Mails. Gegen acht Uhr traf Diane ein.


  „Möchten Sie darüber sprechen?“, fragte sie, als sie ihm einen Kaffee brachte.


  „Nein.“


  „Dann haben sie also nur miese Laune.“


  Schweigend sah er sie nur wütend an.


  „Die Sache mit der Körpersprache haben sie jedenfalls im Griff“, murmelte sie und blieb weiter am Ball. „Es hilft, darüber zu sprechen.“


  Er kniff die Augen zusammen.


  Dass er sich offensichtlich darüber ärgerte, ignorierte sie einfach. „Was haben Sie angestellt?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas angestellt habe?“


  „Sie sind ein Mann, und Sie müssen damit fertig werden, dass plötzlich ein Kind auftaucht, von dem Sie bislang nichts gewusst hatten. Über ihre Gefühle für Jesse sind Sie sich nicht sicher. Männer können mit Emotionen schlecht umgehen. Im Zweifel versuchen sie dann, die Dinge zu regeln, und gewöhnlich ist das keine gute Idee.“


  Nachdem Jesse zurückgekommen war, hatte er Diane einmal kurz erzählt, was los war, und die beiden Frauen waren sich ein-, zweimal begegnet. Dennoch, so genau hatte er sie über die Einzelheiten auch wieder nicht informiert, wie also hatte sie das jetzt alles herausgefunden? War das normale weibliche Intuition, oder war Diane einfach besser als die meisten?


  „Ich tue nur, was getan werden muss“, erklärte er ihr.


  Sie seufzte. „Das weckt in mir keine sonderliche Zuversicht. Matt, ich kenne Sie jetzt schon eine lange Zeit, und deswegen werde ich mich jetzt einfach mal vorwagen und etwas sagen, das die Grenzen der Beziehung zwischen Chef und Sekretärin überschreitet. Ich werde es auch nur einmal sagen, und nie wieder darauf zurückkommen.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?“, fragte er. Dass er nicht hören wollte, was sie zu sagen hatte, wusste er genau, war sich allerdings unsicher, wie er sie davon abhalten könnte, ohne allzu viel preiszugeben.


  „Ja, denn ich mache mir Sorgen um Sie. Im Grunde sind Sie ein guter Kerl, aber Sie haben sich einmal an der Liebe verbrannt, daher sind Sie verschlossen, haben kein Vertrauen mehr und lassen sich niemals auf etwas ein. Ebenso wenig können Sie annehmen, was Sie nicht selbst auch anbieten. Aber was man nicht zu geben bereit ist, kann man auch nicht behalten.“ Sie machte eine Pause und sah ihn freundlich an. „Sie lieben sie noch. Ihr wehzutun, wird nur Ihren eigenen Schmerz verstärken. Sie haben ein Kind, an das sie denken müssen. Was glauben Sie wohl, wird Gabe von dem Mann halten, der seine Mutter zum Weinen gebracht hat?“


  Sie drehte sich um und ging.


  Matt starrte ihr hinterher, völlig entnervt von der Leichtigkeit, mit der sie ihn durchschaut hatte. Einzelheiten konnte sie gar nicht kennen, aber offensichtlich vermutete sie, dass er dabei war, irgendeinen Plan umzusetzen.


  Er sagte sich, dass ihre Ansichten nicht von Bedeutung seien, und großenteils stimmte das auch. Außer dem Teil, wo es um Gabe ging. Er war zu weit gekommen, um seinen Sohn jetzt noch einmal zu verlieren.


  Ja, den Jungen würde es eine Zeitlang mitnehmen, aber er würde darüber hinwegkommen. Ständig waren Kinder damit beschäftigt, von einem Elternteil zum andern zu pendeln. Sie kamen damit klar. Nur wünschte er sich für Gabe mehr, als dass er klarkam. Er wollte, dass es ihm gut ging.


  „Ich muss es einfach tun“, murmelte er und wandte sich wieder seinem Computer zu. Aber die Grafik auf dem Bildschirm konnte seine Aufmerksamkeit nicht länger fesseln.


  Er stand auf, lief in seinem Büro auf und ab, setzte sich wieder hin und blätterte in seinem Telefonbuch. Dann wählte er eine Nummer.


  „Hallo?“ Die Stimme war ruhig, kühl und sehr sexy.


  „Jade, hier ist Matt.“


  „Matt? Von dir habe ich ja lange nichts gehört. Wie geht es dir?“


  „Gut. Ich wollte fragen, ob du Zeit hast, mit mir heute Mittag essen zu gehen?“


  „Ich sollte mich jetzt zieren und sagen, dass ich in meinem Terminkalender nachschauen muss, aber zufällig weiß ich, dass ich Zeit habe. Um zwölf bei Buchanan’s?“


  „Ich werde da sein.“


  Als er aufgelegt hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Das Mittagessen mit Jade würde ihm gut tun. Sie war eine sehr attraktive, brillante Rechtsanwältin, die den Sex genoss, solange keine Bindungen damit verknüpft waren. Sie war die sexy Playmate-Version eines Mannes. Sie hasste Emotionen, spielte mit offenen Karten und sagte, was sie wollte. Mit anderen Worten, sie war perfekt.


  Jade wartete bereits in dem Restaurant, als Matt eintraf. Sie war eine schlanke, dunkelhaarige Schönheit in einem Hosenanzug mit hochhackigen Pumps.


  „Du siehst besser aus, als ich in Erinnerung hatte“, murmelte sie, als er ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Und das soll schon was heißen.“


  Ihr Parfüm war ihm vertraut, ebenso ihr flüchtiges Lächeln. Vor ein paar Monaten hatten sie eine Affäre miteinander, bis Arbeitsverpflichtungen sie auseinanderbrachten. Schon eine geraume Zeit hatte er sie anrufen wollen, war aber nie dazu gekommen.


  Er legte eine Hand an ihr Kreuz, als man sie zu einem Separee führte und ihnen die Speisekarten reichte. Seine Karte legte er auf den Tisch und sah ihr in die dunklen Augen.


  „Das hätten wir schon längst einmal tun sollen“, sagte er und fragte sich, warum er sich nie die Mühe gemacht hatte.


  „Wir waren beide beschäftigt.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich habe nicht herumgesessen und auf dich gewartet.“


  „Nein. Du hast auf den Putz gehauen.“


  Sie lachte. „Ein bisschen. Die Arbeit hat mich ganz schön in Anspruch genommen.“ Sie erzählte ihm von einer Lücke im Körperschaftsrecht, womit sie die Stunden, die sie abrechnen konnte, nahezu verdoppelt hatte.


  Matt sah ihr mehr zu, als dass er zuhörte. Er bewunderte ihre makellose Haut, auf der das Licht spielte, und die Art, wie sie ihre Hände beim Sprechen bewegte. Sie war elegant und amüsant, und sie erzählte ihre Geschichte mit genau der richtigen Mischung aus Vertraulichkeit und Humor. Sie wären das perfekte Paar. Beide nicht sonderlich an romantischer Liebe interessiert, zufrieden mit gutem Sex und einem gelegentlichen Abendessen.


  Dann dachte er an seinen Sohn, wie Gabe aussah, wenn er lächelte. Er dachte an ihre Spiele und an das ganze Spielzeug, das überall im Haus verstreut herumlag. Wie das Kind immer irgendwie klebte und glücklich war. Eine reine Freude.


  „Hast du jemals daran gedacht, Kinder zu haben?“, fragte er.


  Jade riss die Augen auf. „Lieber Himmel, nein. Kinder? Wozu?“


  „Ich mag Kinder.“


  „Seit wann?“


  Eine Frau mit langem, blondem Haar ging an ihrem Tisch vorbei. Er glaubte, dass sie Jesse sehr ähnlich sah, daher drehte er sich um, aber sie war es nicht. Wie könnte sie auch mitten am Tag hier sein? Sie war jetzt in der Bäckerei und machte ihre Brownies. Er konnte sie vor sich sehen, wie sie dort stand, mit Mehl auf der Nase und ihren blauen Augen, die vor Vergnügen blitzten.


  „Matt?“, machte sich Jade mit scharfer Stimme bemerkbar.


  Was zum Teufel tat er da? Nicht nur hier, beim Lunch, sondern mit diesem Gerichtsverfahren? Er wollte Gabe nicht von seiner Mutter trennen und mit hundertprozentiger Sicherheit wollte er Jesse nicht fertigmachen.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich und stand auf. „Ich muss weg.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Du gehst? Dann lass mich eins klarstellen: Eine zweite Chance wirst du mit mir nicht haben.“


  Matt gab ihr nicht einmal eine Antwort, zog sein Handy aus der Tasche und wählte das Büro seines Anwalts. Die Sekretärin sagte ihm, dass Heath bei Gericht sei und nicht erreicht werden könnte.


  Matt fluchte und legte auf. Dann ging er zu seinem Auto und fuhr die kurze Strecke in die Kanzlei. Er musste verhindern, dass Jesse die Klage erhielt. Er musste den Schriftsatz vernichten und sicherstellen, dass sie nie davon erfuhr. Er musste das einfach geradebiegen.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht? Dass er an der Vergangenheit etwas ändern könnte, wenn er sie jetzt bestrafte? Das ging nicht. Es war vorbei. Ja, was sie getan hatte, war übel, und er hatte jedes Recht, total sauer auf sie zu sein. Aber damit musste er offen umgehen. Ihr nicht das Kind wegnehmen. Er wollte weder sie noch Gabe verlieren. Beide wollte er in seinem Leben haben.


  Diane hatte recht. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben.


  Die Erkenntnis überfiel ihn. Er liebte Jesse. Hatte sie immer geliebt. Vielleicht schon vom ersten Moment an, als sie ihn auf dem Bürgersteig vor dem Starbucks mit seinem Namen angesprochen und dann sein Leben für immer verändert hatte.


  Er fuhr schneller als erlaubt, raste bei Gelb über eine Ampel und parkte vor dem Büro seines Anwalts im Halteverbot. Der Aufzug schien ewig zu brauchen. Was, wenn das Schriftstück schon unterwegs war? Was, wenn er es nicht mehr aufhalten konnte? Endlich stürmte er in das Büro, wo er auf die Assistentin traf.


  „Ich muss unbedingt herausfinden, was mit einer Klage los ist“, sagte er und versuchte sich zu beruhigen, dass er sicherlich noch rechtzeitig gekommen war. Das musste einfach sein. „Es ist dringend. Sie darf nicht zugestellt werden.“


  Sie trat zwei Schritte zurück und nickte, wobei sie ihn argwöhnisch ansah. „Hm, sicher, Mr. Fenner. Ich werde nachsehen.“


  „Sie richtet sich gegen Jesse Keyes, und es geht um unseren Sohn. Ich will nicht, dass sie ihr zugestellt wird. Haben Sie das verstanden? Ich möchte, dass man mir jede einzelne Kopie davon persönlich aushändigt.“


  Sie ging an ihren Computer und tippte ein paar Sekunden lang etwas ein. „Sie ist noch hier.“


  Erleichterung breitete sich in ihm aus. „Gut. Suchen Sie bitte sämtliche Kopien zusammen und geben Sie sie mir.“


  „Ich kann sie Ihnen nicht aushändigen, ohne mit Heath gesprochen zu haben, und das wird ein paar Stunden dauern. Soll ich sie Ihnen dann per Boten in ihr Büro schicken?“


  Er wollte nicht warten. Er wollte die Papiere in der Hand halten und sich vergewissern, dass er gerettet war. Dass er eine Chance hätte, alles in Ordnung zu bringen.


  „Also gut“, sagte er, denn ihm war klar, dass die einzige Alternative wäre, sie sich mit Gewalt zu nehmen. „Ich möchte sie aber noch heute bekommen.“


  „Selbstverständlich, Mr. Fenner.“ Sie lächelte gezwungen, als ob sie ihn gerne loswerden wollte.


  Matt nickte ihr zu und ging hinaus. Wieder griff er nach seinem Handy, entschied sich dann aber dafür, direkt zur Eastside zu fahren. Er könnte Gabe bei seiner Mutter abholen und ihn zu Bäckerei mitnehmen. Ihm war nicht ganz klar, was er Jesse sagen wollte, aber das würde ihm schon noch einfallen. Sie liebte ihn doch. Sie hatte es ihm gesagt, und wenn sie ihn liebte, würde alles gut werden.


  Jesse wusste, dass sie sich übergeben musste. Nicht, dass das wichtig war, es war das geringste Problem. Ihr Horror und die Angst waren so groß, dass sie ihren Körper kaum wahrnehmen konnte. Der fühlte sich vor allem taub an, und das war gut so.


  Aus einer Laune heraus war sie zum Mittagessen nach Hause gekommen, nur um dann in der Einfahrt von einem kleinen Mann mit Anzug angesprochen zu werden. Er hatte sie gefragt, ob sie Jesse Keyes sei, dann hatte er ihr einen Umschlag übergeben, und die Worte darin hatten ihr Herz zum Stillstand gebracht.


  Im Moment stand sie mitten in Paulas Küche und las alles noch einmal, in der Hoffnung, etwas falsch verstanden zu haben. Das musste so sein, denn das konnte er ihr doch einfach nicht angetan haben.


  „Jesse?“


  Sie hob den Kopf und sah Paula, die sehr besorgt wirkte. Ohne ein Wort zu sagen, reichte ihr Jesse das Schriftstück. Paula überflog es, rang nach Luft und schwankte, dann reichte sie es an Bill weiter.


  Jesse ging zu dem Hocker am Tresen und setzte sich. Sie konnte nicht denken, konnte nicht atmen. Das war einfach nicht wahr. Es konnte doch nur ein Irrtum sein.


  Im Hintergrund hörte sie die fröhliche Musik von der DVD, die Gabe sich gerade ansah. Damit wäre er noch mindestens eine halbe Stunde beschäftigt, was ihr Zeit gab, sich zusammenzureißen. Vorausgesetzt, dass das überhaupt möglich wäre.


  Alles tat ihr weh und zugleich war sie in voller Panik. Aber sie durfte der Angst nicht nachgeben. Sie musste stark bleiben. Egal was es kostete, egal wie sie kämpfen müsste, sie würde nicht zulassen, dass Matt ihr ihren Sohn nahm.


  Starke Arme legten sich um ihre Schultern, als Bill ihr physischen Halt anbot.


  „Diesen Mistkerl werden wir uns schnappen“, versicherte er ihr mit tiefer, fester Stimme. „Wir werden ihn besiegen.“


  „Können wir das denn?“, fragte sie, kaum in der Lage zu sprechen. „Ich weiß nicht, was ich denken soll, ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Das ist nicht der Matt, den ich kenne. Der wäre niemals imstande, so etwas zu tun. Er würde mich und Gabe niemals auf diese Weise verletzen. Oh Gott, Gabe!“


  Sie kämpfte gegen die Tränen an, selbst dann noch, als ihre Augen schon anfingen zu brennen. „Er liebt seinen Dad. Er darf doch nicht zu unserem Zankapfel werden, aber ich werde ihn nicht aufgeben.“ Ein Leben ohne ihren Sohn konnte sie sich unmöglich vorstellen. „Ich verstehe es nicht. Wie konnte Matt das nur tun? Ich habe immer gedacht, wir würden uns irgendwie einigen. Dass wir miteinander reden und gemeinsam einen Weg finden. Ich dachte, er wollte das auch.“ Da hatte sie sich wohl geirrt.


  Sie wusste ja, dass er wütend war, dass er ihr vorwarf, ihm Gabe vorenthalten zu haben …


  Langsam dämmerte es ihr. „Er tut das, um mich zu bestrafen“, flüsterte sie. „Er will, dass ich ebenso viel versäume wie er selbst. Er will, dass ich leide.“


  „Nein“, sagte Paula, von ihrer anderen Seite her. „Das würde er nicht wollen.“ Aber sie klang wenig überzeugt.


  Jesse schlug die Hände vors Gesicht. Natürlich, dachte sie. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Von Anfang an hatte er ihr etwas vorgemacht. Sein ganzes Verhalten war eine einzige Lüge. Jede Sekunde, die sie miteinander verbracht hatten, war Teil seines Plans. Da hat er verdammt gute Arbeit geleistet, dachte sie grimmig.


  „Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihn ermuntert, Gabe kennenzulernen. Ich habe ihm dabei geholfen, und die ganze Zeit über war er damit beschäftigt, das hier vorzubereiten. Diesen ganzen Mist, wie ich ihm seinen Sohn weggenommen habe, musste ich über mich ergehen lassen. Er hat es geschafft, dass ich mir ganz schrecklich vorkam und vor ihm gekrochen bin. Und die ganze Zeit über wusste er, dass er versuchen würde, mir Gabe zu nehmen.“


  Um sie herum war nur Stille, und das reichte, um sie wissen zu lassen, dass Bill und Paula fürchteten, sie könnte recht haben.


  Das Gefühl, betrogen worden zu sein, war fast so groß wie die Angst, ihren Sohn zu verlieren. Sie war mit dem unglaublich dummen Gedanken zu Matt gegangen, dass er es verdiente, sein Kind zu kennen. Sie war offen gewesen, großzügig und aufrichtig. Sie hatte ihm ihre Seele enthüllt. Ihre dunkelsten Geheimnisse hatte sie ihm gebeichtet, hatte ihm ihre schlimmste Seite gezeigt. Und nun richtete er sich zum zweiten Mal gegen sie.


  „Für ihn war das alles nur ein Spiel“, murmelte sie. „Ein Spiel, um Rache zu nehmen. Er hat mich dazu gebracht, an ihn zu glauben, und dann reißt er mir das Herz aus der Brust.“


  Sie dachte daran, dass sie miteinander geschlafen hatten, und fühlte sich unsagbar gedemütigt. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie zusammen waren. Wie vollkommen es für sie war, wie stark sie sich mit ihm verbunden gefühlt hatte. Und dann fiel ihr ein, dass er ja bereits ein Kondom in der Tasche hatte. Ein erstaunlicher Zufall, der ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Er hatte alles geplant, bis ins letzte Detail. Angefangen damit, dass er vorgab, ihr Freund zu sein, bis zu dem Punkt, dass er sie dazu verführt hatte, ihm zu vertrauen.


  Sie stand auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Nein! Er wird nicht gewinnen. Ich habe bewusst nichts Falsches getan, und er tut dies in voller Absicht. Er wird Gabe nicht bekommen. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Nein, das kannst du auch nicht“, sagte Paula traurig. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist nicht mein Sohn. Matt ist nicht so.“ Sehr überzeugt klang sie dabei nicht.


  Jesse machte sich nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass Matt sich in den letzten fünf Jahren offensichtlich sehr verändert hatte.


  „Wir sind bei dir“, versicherte ihr Bill. „Wir werden dagegen kämpfen. Er wird nicht gewinnen.“


  Sie war dankbar für die Unterstützung und wusste, dass sie sie brauchen würde. Matt würde ein mächtiger Gegner sein. Was die beiden aber nicht verstanden, war, dass er einen großen Teil seines Sieges bereits errungen hatte. Zum zweiten Mal hatte er ihr das Herz gestohlen und es ihr dann blutend und gebrochen zurückgereicht.


  Aber auch wenn er alles getan hatte, um sie emotional fertigzumachen – er war nicht der Einzige, der sich geändert hatte. Sie war stärker, als er sich vorstellen konnte. Ihr mochte er antun, was er wollte, aber Gabe würde er ihr nie und nimmer nehmen können. Falls nötig, würde sie bis auf den Tod gegen ihn kämpfen.


  Der Unterschied zwischen ihnen war, dass er vermutlich in seinem Triumphgefühl schwelgte, während sie nichts als Trauer empfand. Den Vater ihres Sohnes in die Knie zu zwingen, war für niemanden ein Sieg, vor allem nicht für Gabe.


  Als Matt zum Haus seiner Mutter kam, musste er feststellen, dass niemand daheim war. Er schaute auch in der Bäckerei vorbei, aber Nicole hatte ihre Schwester seit der Mittagspause nicht mehr gesehen. Mit einem unguten Gefühl fuhr er in sein Büro zurück. Als er sie dann auf ihrem Handy anrufen wollte, nahm Jesse nicht ab.


  Er versuchte sich damit zu beruhigen, dass er sie später schon noch erreichen würde, allerdings wurde er das Gefühl nicht los, jetzt gleich mit ihr sprechen zu müssen.


  Kurz vor zwei war es dann, als die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde und Bill hereinkam.


  An ihm vorbei konnte Matt erkennen, dass Dianes Schreibtisch nicht besetzt war. Hatte der alte Mann die Abwesenheit seiner Sekretärin abgepasst, oder hatte er einfach nur Glück gehabt? Kam es darauf überhaupt an? Ein Blick in Bills Gesicht reichte doch schon, um zu wissen, dass es ein größeres Problem gab, und Matt konnte sich leicht vorstellen, um was es ging.


  Er stand auf, um sich dem Mann zu stellen, und verfluchte das Desaster, das nicht mehr rückgängig zu machen war. Jesse hatte die Klage erhalten. Sie hatte sie gelesen und wusste jetzt, was er geplant hatte. Sie war verletzt, verwirrt und wahrscheinlich in voller Panik.


  „Lassen Sie mich das klarstellen“, begann Bill. „Ich werde alles tun, was nötig ist, um Sie auseinanderzunehmen. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird es für Sie ein Schritt nach oben sein, in der Gosse zu liegen.“


  Vor dem Mut dieses Mannes musste Matt einfach Respekt haben, auch wenn er wusste, dass alles nur Gerede war. Es gab nichts, was Bill ihm antun konnte.


  „Sie hat die Klage also erhalten“, stellte er fest und überging die Drohung einfach. „Das sollte nicht passieren.“


  „Dann ist es also nur ein Büroversehen“, bemerkte Bill sarkastisch. „Prima. Das werde ich ihr mitteilen, denn dann ist ja alles wieder in Butter. Ganz bestimmt wird sie dann auch die Tatsache ignorieren können, dass Sie das alles geplant und ihr eine Falle gestellt haben. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Junge? Sie wollen versuchen, ihr Gabe zu nehmen? Warum nicht einfach einen Lungenflügel oder eine Niere? Sie haben sie doch zusammen gesehen. Sie haben gesehen, wie sehr sie sich gegenseitig lieben. Sie gehören zusammen, und da werden Sie nicht hineinpfuschen. Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich, Jesse auf diese Weise zu verletzen?“


  Jedes einzelne Wort empfand Matt wie ein Schlag. Schläge, die ihn hart in Bauch, Brust und Herz trafen.


  „Ich kann es erklären“, setzte er an, wohl wissend, dass es bestenfalls ein schwacher Versuch sein würde.


  „Was wollen Sie erklären? Dass sie nicht gelogen haben? Jesse nicht angelogen haben? Uns alle? Dazu ist es zu spät. Es mag kosten, was es wolle, Jesse wird gewinnen. Ihre Mutter und ich werden sicherstellen, dass das geschieht.“


  Weil sie auf Jesses Seite waren. Merkwürdigerweise beruhigte es Matt, zu wissen, dass sie jetzt nicht allein stand.


  „Sie haben recht. Ich habe sie belogen. Ich war verärgert, als sie mich zum ersten Mal aufgesucht hat. Nein, mehr als verärgert. Jahrelang hatte sie mir meinen Sohn vorenthalten, und dann taucht sie ohne Ankündigung einfach wieder auf. Sie schien nicht einmal zu begreifen, was sie da eigentlich getan hatte. Mir mitzuteilen, dass sie schwanger ist, und dann einfach wegzulaufen, war nicht genug.“


  „Glauben Sie etwa, dass dieses Argument irgendjemanden interessiert? Glauben Sie wirklich, dass es auch nur ansatzweise überzeugt?“


  „Nein“, sagte Matt leise. „Es ist nichts. Aber aus diesem Grund habe ich es getan. Ich wollte sie bestrafen. Sie sollte einmal spüren, was ich empfand. Ich wollte, dass sie leidet, und ich habe einen Fehler gemacht.“


  Ungerührt sah Bill ihn an. „Ich hoffe, Sie erwarten dafür keine Punkte.“


  „Nein, das tue ich nicht. Ich sage Ihnen nur, was ich denke. Als ich Gabe dann besser kennenlernte, als er für mich realer wurde, bin ich sogar noch wütender geworden über all das, was ich versäumt habe. Diese ganze Zeit, all diese ersten Momente, die ich nicht miterleben konnte. Das kann nicht wiederhergestellt werden. All das ist für mich unwiederbringlich verloren.“


  „Jesse hätte mehr tun sollen, um Ihnen von Gabe zu erzählen“, gab Bill ihm recht. „Das hat sie auch zugegeben. Das war wirklich falsch von ihr, was aber nicht rechtfertigt, dass Sie herumschleichen und etwas vorgeben, während sie nur darauf warten, sie fertigzumachen.“


  „Ich weiß. Ich muss mit Jesse reden. Ich muss ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Ich kann das wieder in Ordnung bringen.“


  „Das ist jetzt das Erste von dem, was sie sagen, wo Sie mir wirklich leidtun“, erklärte ihm Bill. „Es gibt keinen Weg, das wieder in Ordnung zu bringen.“


  Bis zu diesem Augenblick hatte Matt sich noch nicht wirklich Sorgen gemacht. Ihm war klar, dass er Jesse verletzt hatte, dass sie Angst hatte, wütend und außer sich war, aber er hatte geglaubt, es wiedergutmachen zu können, es ihr auf eine Weise erklären zu können, die sie verstehen würde.


  Was, wenn er sich da irrte?


  Er schob den Gedanken beiseite. Er würde es schaffen, zu ihr durchzudringen. Diese Fähigkeit hatte er immer besessen, weil er sie kannte.


  „Sie liebt mich“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Bill. „Sie hat mich die ganze Zeit geliebt.“


  „Das macht das Ganze nur schlimmer. Mit Sicherheit wird es Ihnen nicht helfen. Das wird Jesse Ihnen niemals verzeihen. Und genauso schlimm ist, dass Gabe irgendwann herausfinden wird, dass Sie der Grund dafür sind, weshalb seine Mutter so traurig ist. So etwas kann ein Junge nicht vergessen.“


  Ohne es zu wollen, erinnerte Matt sich an eine Zeit, die ewig zurücklag. Er musste ungefähr sieben oder acht Jahre alt gewesen sein, als er seine Mutter einmal weinend angetroffen hatte. Sie hatte sich aufs Bett geworfen und jammerte, dass sie es allein nicht schaffen würde, dass ihr alles zu viel war. Er hatte Angst bekommen und sich gefragt, mit wem sie da eigentlich redete. Dann war sein Vater die einzige Person gewesen, die ihm dazu einfiel.


  Damals hatte er ihn gehasst. Er hatte geschworen, ihm das niemals zu verzeihen. Fast zwanzig Jahre hatte es dann gedauert, bis er bereit war zu versuchen, mit diesem Mann Kontakt aufzunehmen.


  Matt ließ sich auf seinen Sessel fallen. Die Realität der Situation, die möglichen katastrophalen Folgen lasteten wie ein Berg auf ihm.


  „Er ist mein Sohn“, murmelte er. Gerade erst hatte er Gabe entdeckt. Er konnte ihn doch jetzt nicht wieder verlieren.


  „Daran hätten Sie vorher denken sollen“, sagte Bill verächtlich. „Sie hatten alles, Sie dämlicher Mistkerl. Alles, was sie sich hätten wünschen können. Es lag vor ihnen, sie hätten nur zugreifen müssen. Die Liebe einer guten Frau, ein Sohn, der nichts anderes wollte, als mit ihnen zusammen sein, eine glückliche Familie. All das, worauf es ankommt. Aber Sie wollten ja lieber Recht behalten. Ihnen war ihre Rache wichtiger. Wie fühlt sich das jetzt an?“


  Darauf hatte Matt keine Antwort. Viel zu sehr war er mit all dem beschäftigt, was schiefgelaufen war.


  „Jesse steht nicht allein“, fuhr Bill fort. „Sie hat eine Menge Leute an ihrer Seite. Leute, die keine Angst vor Ihnen haben, und die auch über finanzielle Mittel verfügen. Ich für meinen Teil habe vor, jede einzelne Minute ihrer Niederlage zu genießen.“


  Damit drehte er sich um und ging. Matt sah ihm nach. Als die Tür hinter ihm zufiel, blieb er in der Stille allein zurück. Seit Langem hatte er sich nicht mehr so einsam gefühlt. Nicht mehr, seit er Jesse zum ersten Mal begegnet war und sie alles verändert hatte.


  Er sagte sich, dass er das in Ordnung bringen könnte. Für ihn hatte es noch nie ein Problem gegeben, mit dem er nicht fertig wurde. Es ging lediglich darum, die richtige Strategie zu finden.


  Allerdings musste er feststellen, dass ihm bei der brennenden Leere, die er im Bauch empfand, und der Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er vielleicht zu weit gegangen war, das Denken schwerfiel.


  19. KAPITEL


  Jesse rief die morgendlichen Bestellungen am Computer auf und überflog die Liste. Gott sei Dank lieferte ihnen die Software, die sie benutzten, eine Aufstellung, in der die bestellten Produkte nach Typen sortiert waren. So mussten sie sich nicht jede Bestellung einzeln ansehen, um festzustellen, was sie backen sollten. Sie verglich diese Liste mit den vorhandenen Backwaren und notierte sich, wie viele zusätzliche Chargen Brownies und Kuchen sie an dem Tag noch backen mussten.


  Während sie arbeitete, war sie sich bewusst, dass Nicole und Claire in einer Ecke standen und miteinander flüsterten. Sie sind wirklich kein bisschen subtil, dachte sie und war gleichzeitig genervt und gerührt, weil sie ihr nicht von der Seite wichen. Sie machten sich Sorgen um sie, und das bedeutete, dass sie sie liebten. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war allerdings, dass jeder besorgte Blick auf sie und jeder verständnisvolle Blickaustausch zwischen den beiden sie daran erinnerte, was Matt getan hatte, und sie immer wieder aufs Neue emotional zusammenbrechen ließ.


  Zumindest bekam sie langsam Übung darin, die Stücke wieder einzusammeln und weiterzumachen.


  Als sie gerade in die Küche gehen wollte, hielt Claire sie auf. „Kann ich dir helfen?“, fragte sie.


  „Ich will nur Sid Bescheid sagen, wie viel zusätzliche Brownies wir brauchen.“


  „Das kann ich doch machen.“ Claire nahm ihr das Papier aus der Hand, warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. „Erklär mir nur mal schnell, wie man dieses Sanskrit liest.“


  Jesse nahm den Ausdruck der Listen wieder an sich. „Ich weiß zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber es ist wirklich wahr, ich komme schon klar. Ich werde das überleben, und ich kann arbeiten und gleichzeitig traurig sein. In diesem Multitasking bin ich wirklich hervorragend.“


  „Ich will doch nur helfen“, sagte Claire.


  „Das weiß ich ja.“


  Nicole seufzte. „Hawk bietet ständig an, Matt einmal ordentlich zu verprügeln. Soll ich ihm da grünes Licht geben?“


  „Das dürfte nicht so leicht sein, wie Hawk glaubt. Matt ist durchtrainiert.“ Zufällig wusste Jesse das, denn sie hatte ihn schließlich nackt gesehen, etwas, woran sie lieber nicht denken wollte. Obwohl, Hawk war natürlich der professionelle Athlet.


  „Würde es dir dann bessergehen?“, fragte Nicole, ganz offensichtlich in vollem Ernst.


  Jesse brachte ein Lächeln zustande. „Ehrlich, es ist wirklich toll von euch, aber ihr macht mich wahnsinnig. Können wir uns nicht einfach mal alle normal verhalten? Okay? Das wäre für mich das Beste. Und das bedeutet auch, dass du nicht einmal hier sein solltest, Claire. Du solltest zu Hause sitzen und für ein Konzert üben oder so. Und du, Nicole, auf dich warten deine Babys. Ich bin absolut in der Lage, hier allein klarzukommen, und würde es vorziehen, mich in der Arbeit verlieren zu können.“


  Die Zwillinge sahen sich erst gegenseitig und dann Jesse an.


  „Also gut“, sagte Claire gedehnt. „Wyatt sucht bereits nach dem besten Anwalt, der es mit Matt aufnehmen kann. Sobald er Namen hat, werde ich sie an dich weiterleiten.“


  „Danke.“


  „Und ich meine auch, was ich zu dem Geld gesagt habe. Ich will nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst. Egal, was der Anwalt kostet, es ist kein Problem.“


  Jesse nickte. Claire hatte ihr angeboten, die finanziellen Mittel zur Verfügung zu stellen, um den besten Anwalt an der Westküste zu engagieren. Und Nicole hatte ihr versichert, dass sie auch über alle Ressourcen aus der Bäckerei verfügen könnte. Zwar hasste Jesse die Vorstellung, von den beiden Geld anzunehmen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste in der Lage sein, gegen Matt zu kämpfen, und das unter den Bedingungen, die er vorgab.


  Endlich waren ihre Schwestern gegangen, und Jesse saß wieder in der kleinen Ecke, die ihr Büro ausmachte, und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Aber alles, woran sie denken konnte, war, wie sehr Matt sie verletzt hatte. Das letzte Mal, als er ihr das Herz gebrochen hatte, war sie am Boden zerstört gewesen, aber diesmal war sie sich nicht einmal sicher, ob sie es überleben würde, denn heute hatte sie so viel mehr zu verlieren. Ihr Kind stand auf dem Spiel.


  Bill hatte ihr von seinem Besuch bei Matt erzählt und gesagt, dass Matt behauptete, es sei nie seine Absicht gewesen, ihr die Klage zustellen zu lassen. Das Problem daran war nur, dass er den Schriftsatz immerhin aufsetzen ließ und dass alles, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, von ihm manipuliert worden war.


  Die Eingangstür ging auf, und eine Frau kam herein. Als sie Jesse entdeckt hatte, fragte sie: „Bin ich hier richtig? Die Bäckerei Keyes soll hierher umgezogen sein?“


  „Ja.“ Jesse stand auf und ging auf sie zu. „Aber wir haben im Augenblick nicht wirklich für den Kleinverkauf geöffnet. Unser Gebäude ist abgebrannt.“


  „Das weiß ich. Ich war gerade dort und war entsetzt.“ Sie lächelte. „Es tut mir sehr leid. Ich will mich vorstellen. Cathy. Meine Schwiegereltern werden an diesem Wochenende ihren fünfzigsten Hochzeitstag feiern. Es wird eine riesige Party. Alles ist schon vorbereitet, oder zumindest war es das. Nun hat mir meine Schwiegermutter gerade erzählt, dass der Bräutigamkuchen damals eine Ihrer berühmten Schokoladentorten war und dass sie gerne meinen Schwiegervater noch einmal mit dieser Torte überraschen würde. Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass ich eine bestellen kann?“


  Die Frau wirkte erschöpft und verzweifelt. Jesse lächelte. „Natürlich können Sie das. Möchten Sie sie irgendwann am Freitag abholen kommen?“


  „Ja. Das wäre wunderbar. Vielen Dank.“


  Jesse füllte einen Bestellschein aus. Sie vereinbarten einen Termin, die Frau bezahlte die Torte und ging.


  Als sie weg war, überlegte Jesse, wie es wohl wäre, mit jemandem so lange verheiratet zu sein. Fünfzig Jahre erschienen ihr wie ein ganzes Leben. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie noch jung und dumm gewesen war und geglaubt hatte, dass auch sie und Matt so viel Glück haben könnten. Aber da hatte sie sich getäuscht.


  Wieder ging die Tür auf, und diesmal war es Nicoles Mann Hawk, der eintrat. Groß und muskulös, ganz der Football-spieler, der er einmal gewesen war. Er sah absolut nicht aus wie jemand, den sie sich früher mit ihrer Schwester zusammen hätte vorstellen können. Wirklich zu schade, dass sie die Brautwerbung verpasst hatte. Das musste ein ganz erstaunliches Schauspiel gewesen sein.


  „Wo ist Nicole?“, fragte Hawk zur Begrüßung.


  „Ich habe sie nach Hause geschickt. Sie ist mir nicht von der Seite gewichen, und das kann ich im Augenblick nicht vertragen.“


  „Und sie hat tatsächlich auf dich gehört?“ Hawk wirkte beeindruckt. „Du wirst mir zeigen müssen, wie das geht.“


  „Das schaffst du schon alleine.“ Nicole war ganz verrückt nach ihrem Mann. Das zeigte sich in allem, was sie tat oder sagte.


  Hawk führte sie an ihren Schreibtisch und bedeutete ihr, sich zu setzen. Er selbst nahm sich den zweiten Stuhl vor dem Computer. „Ich will gleich zur Sache kommen. Ich bin reich.“


  Trotz allem musste sie lachen. „Dezent bist du wohl gar nicht, oder?“


  „Warum sollte ich? Ich habe Millionen gemacht, als ich noch beim Football war. Ich habe auch versucht, Nicole davon zu überzeugen, dass sie mich für die neue Bäckerei bezahlen lässt, aber das darf ich nicht. Sie will es allein schaffen.“


  Jesse gefiel die Mischung aus Verzweiflung und Liebe in seiner Stimme. „Sie ist sehr eigensinnig.“


  „Was du nicht sagst.“ Hawk schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, dass du in der Hinsicht nicht bist wie sie. Du wirst für den Anwalt, den du engagierst, Geld brauchen.“


  Unerwartet standen ihr die Tränen in den Augen. Zuerst Claire, dann Nicole und jetzt Hawk. Alle boten ihr Geld an. Sie war sich sicher, auch bald schon von Bill und vielleicht sogar Paula zu hören. Sie alle machten sich Sorgen um sie und wollten sie beschützen. Was ihr Herz anging, war der Schaden bereits angerichtet, aber für ihre übrigen Probleme gab es doch noch immer Hoffnung.


  Er beugte sich zu ihr vor. „Die Millionen sind kein Witz. Du musst es nur sagen, und was du auch brauchst, es wird dir zur Verfügung stehen. Das ist mein Ernst, Jesse. Ich möchte dir helfen.“


  Sie glaubte ihm, und da sie mit ihm nicht die Vergangenheit teilte wie mit ihren Schwestern, war sie auch eher geneigt, sein Angebot anzunehmen.


  „Lass mich noch Informationen über Gebührenvorschüsse und die geschätzten Gesamtkosten einholen“, sagte sie gedehnt. „Dann habe ich eine ungefähre Summe.“


  Er grinste. „Du sagst also Ja?“


  Sie lachte. „Die meisten Menschen verleihen ihr Geld nicht so gerne wie du.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, für die Frauen in eurer Familie etwas zu tun. Sie sind solche Dickköpfe.“


  „Vor allem Nicole.“


  „Da hast du recht.“


  Ein guter Mann, dachte Jesse und freute sich, dass ihre Schwester ihn gefunden hatte. „Ich will aber, dass es ein Darlehen ist“, sagte sie fest. „Ich werde es dir zurückzahlen.“


  „Wie du willst. Wir müssen nur planen, wie wir Matt besiegen können.“


  „Natürlich“, sagte sie und wollte gar nicht daran denken. Trotz allem liebte sie ihn noch immer. Sie vertraute ihm nicht und würde ihm das wahrscheinlich auch niemals verzeihen, aber sie liebte ihn. Und damit war sie nun wirklich die größte Idiotin im Lande.


  Kurz vor vier verließ Jesse die Bäckerei. Sie war mehr als erschöpft, wusste aber, dass das nicht automatisch zur Folge hätte, dass sie in dieser Nacht auch schlafen könnte. Seitdem sie die Klage erhalten hatte, war sie kaum in der Lage gewesen, einmal ein Auge zuzumachen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich zu entspannen, geriet sie in Panik und fürchtete, Gabe zu verlieren.


  Als sie auf ihren Wagen zuging, sah sie jemanden auf dem Parkplatz stehen. Matt.


  Sie blieb stehen und wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits wollte sie vor ihm weglaufen, andererseits wollte sie zu ihm hinlaufen, um sich von ihm in die Arme nehmen und sagen zu lassen, dass alles gut würde. Möglich war weder das eine noch das andere. Sie wollte ihm keine Schwäche zeigen, und ebenso wenig wollte sie auf das Unmögliche hoffen. Matt war niemand mehr, bei dem sie Zuflucht suchen konnte. Er war der Feind, und sie würde ihn besiegen.


  Also nahm sie die Schultern zurück und ging auf ihn zu, wobei sie sich sagte, dass dies nicht der Mann war, in den sie sich verliebt hatte. Dieser Mann hatte vielleicht überhaupt nie existiert. Wahrscheinlich hatte sie ihn sich nur selbst in ihrer Fantasie erschaffen.


  Er wartete, ohne etwas zu sagen. Als sie näher kam, erkannte sie die Schatten unter seinen Augen. Er sah schlecht aus, was eigentlich bewirken müsste, dass sie sich besser fühlte, aber das tat es nicht. In diesem Kampf würde es am Ende keinen Gewinner geben. Der Sieg war nur zu einem Preis zu haben, für den man ewig zahlen müsste.


  „Es tut mir leid“, sagte er, als sie ihr Auto erreicht hatte. „Jesse, ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Du hättest die Klage nicht bekommen dürfen. Ich weiß, was du durchgemacht hast, als du den Schriftsatz gelesen hast. Das habe ich nicht gewollt.“


  „Seit wann?“, fragte sie und stählte sich gegen seine Nähe. „Offensichtlich hast du doch mehr als einmal mit einem Anwalt darüber gesprochen. Du hast den Schriftsatz aufsetzen lassen. Du hast alles in die Wege geleitet, und dann was? In letzter Minute hast du deine Meinung geändert? Tolle Leistung. Es ist geschehen, Matt. Du kannst es nicht ungeschehen machen.“


  „Ich war stinksauer“, erklärte er ihr. „Jenseits von sauer, jenseits von wütend. Ich habe dich dafür gehasst, dass du Gabe von mir ferngehalten hast. Du hast mir etwas genommen, das niemals wiedergutgemacht werden kann.“


  „Also tust du jetzt dasselbe, und dann sind wir quitt? Du hast recht. Ich kann die Vergangenheit nicht mehr ändern. Aber zumindest habe ich zugegeben, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich werde alles, was ich kann, dafür tun, meinen Fehler wiedergutzumachen. Denn es war ein Fehler. Aber auch nicht mehr. Es stand keine Absicht dahinter, kein Plan, keine Grausamkeit. Dir ist es so wichtig, dass dir niemand etwas vormacht, aber mir hast du ein teuflisches Spiel geliefert. Du hast alles genau durchdacht, und dann hast du zugesehen, wie sich die Dinge entfalten. Was glaubst du wohl, wie ich mich dabei fühle?“


  „Beschissen“, sagte er unverblümt. „Genau so, wie ich mich gefühlt habe, als du mich verlassen hast.“


  „Ich habe dich verlassen, weil du mich und unser Kind zurückgewiesen hast. Ich akzeptiere ja, dass du glauben konntest, ich hätte mit Drew geschlafen. Aber selbst wenn ich mit dem Mann meiner Schwester geschlafen hätte, bestand doch immerhin die Möglichkeit, dass es dein Baby sein konnte. Das hast du völlig ignoriert. Du hast zugelassen, dass ich weggehe, weil du unbedingt das Schlimmste von mir denken musstest.“


  „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“, fragte er und hob die Stimme. „Weißt du eigentlich, wie das für mich war, herauszufinden, dass du alles, was wir miteinander hatten, verraten hast?“


  Sie sah ihn durchdringend an. „Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.“


  Er erstarrte.


  „Es ist besser, im Recht zu sein, nicht wahr?“, höhnte sie. „Der Bösewicht zu sein, ist sehr viel unangenehmer. Das hier wirst du nicht gewinnen, Matt. Es gibt nichts, was du tun oder sagen könntest, um irgendjemanden davon zu überzeugen, dass du kein Mistkerl bist. Du wolltest, dass ich dich gern habe. Du hast alles, was du von mir wusstest, eingesetzt, um mich dahin zu bringen, dass ich mich wieder in dich verliebe.“


  So oft hatte sie das alles im Kopf durchgespielt. „Du hast einfach darauf gewartet, dass ich mich in dich verliebe. Du wolltest die Worte hören. Und in dem Moment, als ich sie ausgesprochen hatte, hast du deinen Anwalt angerufen und ihm gesagt, er soll den Schriftsatz fertig machen.“


  „Ja.“


  „Ich meinte, was ich sagte. Ich habe dich geliebt, und ich habe dir vertraut, und das hast du ausgenutzt. Mich wolltest du vernichten, aber du hast viel mehr getan als das. Du hast mein Kind bedroht. Ich mag ja auf dich nicht besonders beeindruckend wirken, aber ich stehe nicht allein. Ich werde alles tun, was nötig ist, um Gabe zu schützen. Du wirst nicht automatisch gewinnen. Jedes einzelne Mitglied meiner Familie hat mir Geld angeboten, und ich werde die Hilfe in Anspruch nehmen. Ich werde dich bei Gericht fertigmachen. Du hast keine Ahnung, was da auf dich zukommt.“


  Zumindest könnte er doch so tun, als würde er sich fürchten. Stattdessen aber wurde seine Miene nur traurig. „Es tut mir leid“, sagte er.


  Damit hatte Jesse nicht gerechnet. „Na und? Es tut dir leid. Das bedeutet gar nichts.“


  „Ich weiß, aber es ist wahr. Du hast in allen Punkten recht. Ich wollte Rache, deshalb habe ich dieses Spiel angeschoben. Nur dass sich dann alles geändert hat, nachdem ich Gabe kennengelernt und Zeit mit ihm verbracht hatte. Den Schwachpunkt in meinem Plan habe ich nie erkannt. Dass ich nämlich alles dabei verlieren würde, was mir wichtig ist, dich eingeschlossen. Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Alles. Nicht nur, dass ich dir die Klage geschickt habe, sondern auch, dass ich überhaupt einen Anwalt damit beauftragt hatte.“


  Das wirklich Erbärmliche daran war, wie verzweifelt sie sich eigentlich wünschte, ihm glauben zu können. „Darauf falle ich nicht mehr rein“, sagte sie jedoch, auch wenn es wehtat, die Worte auszusprechen.


  „Ich weiß. Ich habe alles vermasselt, Jess. Das habe ich inzwischen begriffen.“ Er schob die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. „Du wirst keinen Anwalt brauchen. Ich werde nicht weiter versuchen, dir Gabe zu nehmen. Ich will dich nicht verletzen. Ich möchte es noch einmal versuchen.“


  Entgeistert sah sie ihn an. „Was versuchen? Mit mir zusammen zu sein? Nach alledem? Nie und nimmer.“


  Das überhörte er. „Ich möchte eine wirkliche Beziehung mit dir haben, und ich möchte Gabes Vater sein. Ich will, dass wir eine Familie sind.“


  Sie wünschte, sie könnte ihn so fest schlagen, dass es ihm richtig wehtat. „Das ist doch Blödsinn. Absoluter Mist. Jemand, der sich eine Beziehung wünscht, plant doch nicht, die entsprechende Person emotional völlig fertigzumachen. Wenn dir wirklich etwas an mir gelegen wäre, hättest du deinen Plan rechtzeitig aufgegeben. Aber das hast du nicht getan. Nachdem ich dir gesagt hatte, dass ich dich liebe, bist du hergegangen und hast sofort deinen Anwalt angerufen. Dir ist doch nichts wichtiger als deine Rache. Mit jemandem wie dir will ich niemals zusammen sein.“


  Und zum ersten Mal wirkte er nun nicht mehr so siegesgewiss. Seine Schultern fielen ein wenig vor, und der Mund bildete eine gerade Linie. „Das meinst du doch nicht so.“


  „Ich meine jedes einzelne Wort so, wie ich es sage.“


  „Das kannst du doch nicht.“ Er holte tief Luft. „Ich liebe dich, Jesse.“


  Diese Worte bedeuten gar nichts, mahnte sie sich, auch wenn sie bereits einen Weg zu ihrem Herzen suchten. Nein! Sie würde nicht nachgeben, nicht noch einmal schwach werden. Wenn es nur um sie ginge, vielleicht. Aber hier ging es um Gabe.


  „Du liebst niemanden außer dich selbst. Du weißt nicht einmal, wie man liebt. Es tut dir auch nicht leid, was du getan hast. Du bedauerst lediglich, dass du ertappt wurdest.“


  „Jesse, nein. Das ist nicht wahr. Du kannst mich nicht verlassen.“


  Sie starrte ihn an. „Vor fünf Jahren, als ich dir sagte, dass ich nichts Falsches getan hatte, habe ich dich angefleht, mir zu glauben. Aber du wolltest mir nicht einmal zuhören. Für dich war nur wichtig, dass du verletzt warst. Der Witz daran ist, dass ich wirklich nichts getan hatte. Aber hast du vielleicht etwas unternommen, um die Wahrheit herauszufinden? Du hast geglaubt, was du glauben wolltest, und das hast du nicht an meinem Verhalten festgemacht, sondern an meiner Vergangenheit. Einer Vergangenheit, zu der du nie gehört hast.“


  Entschlossen, stark zu bleiben, holte sie tief Luft. „Ich bin mit der Vorstellung zurückgekehrt, dass wir vielleicht eine Familie sein könnten. Ich hatte nicht damit gerechnet, noch immer Gefühle für dich zu haben. Ich dachte, wir beide könnten Freunde sein, und Gabe bekäme seinen Vater. Ich habe alles getan, was mir nur einfiel, um den Schaden wiedergutzumachen, dass du so lange nicht an seinem Leben teilhattest. Mein Urteil über dich beruht einzig und allein auf deinem Verhalten. Trotzdem bist du noch immer Gabes Dad, und ich werde dir nicht im Weg stehen, wenn es darum geht, ihn zu sehen. Aber was wir beide miteinander hatten, was wir füreinander empfunden haben, das ist gestorben. Das werde ich dir niemals verzeihen. Ich werde dir nie wieder vertrauen, und wenn es nicht eine Tatsache wäre, dass dein Sohn dich vermisst, ganz ehrlich, ich würde dir sagen, dass du zum Teufel fahren kannst, und jedes Wort wäre mein voller Ernst.“


  Sie stieß ihn beiseite, schloss ihren Wagen auf, setzte sich hinein und fuhr davon. Sie war ganz stolz auf sich selbst, dass sie nicht völlig die Kontrolle verloren hatte, bis sie ungefähr einen Kilometer weiter an den Rand fahren musste, weil sie durch all die Tränen hindurch nichts mehr sah.


  20. KAPITEL


  Im selben Moment, als sie das Starbucks betrat, wurde Jesse klar, dass es ein Fehler war. Das freundliche Lokal mit vielen Sitzplätzen befand sich in Woodinville, gleich neben einem Top Foods Laden, und auch wenn sie bislang noch nie hier gewesen war, so war sie doch schon hundertmal daran vorbeigefahren. Ihr Problem war auch nicht der Ort, es waren die Erinnerungen. Sie und Matt waren sich das erste Mal in einem Starbucks begegnet, und auch wenn inzwischen fünf Jahre vergangen sein mochten, sie konnte sich noch immer ganz genau an jedes Detail erinnern. Wie er ausgesehen hatte, was er gesagt hatte, wie sie ihm gefolgt war und wie sie ihm dann kühn angeboten hatte, sein Leben zu ändern. Einfach so, als würde sie die Zauberformel für die Probleme anderer Leute kennen.


  Heute wusste sie es besser. Ihr war klar, dass sie mehr als imstande war, Fehler zu machen und eine Situation falsch einzuschätzen. Mit Zauber hatte das nichts zu tun. Dazu musste man lediglich fähig sein, sich das Herz ausreißen zu lassen und es am Straßenrand wiederzufinden.


  „Reichlich dramatisch, oder?“, murmelte sie, als sie aus dem Wagen stieg und auf das Starbucks zuging. Also gut, eine etwas rationalere Gemütsverfassung könnte durchaus hilfreich sein.


  Sie betrat das Cafe und schaute sich um. Zunächst konnte sie Matt nicht entdecken, wusste aber, dass er da sein musste, denn sie hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen. Schließlich fand sie ihn an einem Tisch auf der Terrasse. Sie bestellte sich einen Eistee und ging hinaus, um sich zu ihm zu setzen.


  Da waren ein oder zwei Sekunden, bevor er den Kopf hob. Ein Moment, in dem eine Brise in seinem Haar spielte und das Sonnenlicht sein Profil erhellte. Ein Moment, in dem er einfach nur der Mann war, den sie immer geliebt hatte, und nicht ihr Feind.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wie viel konnte das mit Vorfreude, wie viel mit Angst zu tun haben? Sie glaubte nicht mehr, dass er ihr Gabe wirklich wegnehmen könnte. Am Ende würde sie jedenfalls gewinnen. Aber was würde der Kampf sie alle kosten?


  Sie streckte sich und stählte ihre Nerven. Sie selbst hatte um dieses Treffen gebeten. Nun war die Reihe an ihr, zu spielen. Es war ihr Spiel, das sie auch verlieren konnte. Nur dass es kein Spiel mehr war … nicht, wenn sich dabei alles um Gabe drehte.


  Matt sah auf und entdeckte sie. Er hatte Schatten unter den Augen, und in seiner Miene lag eine Anspannung, die von Verlust und Traurigkeit sprach. Fast hatte sie schon wieder Mitleid mit ihm. Aber das Problem war er. Das durfte sie nicht vergessen. In jeder Minute eines jeden Tages sollte sie an ihre eigenen Gefühle denken und sich daran erinnern, was sie zu haben glaubte und was dann alles verloren war.


  „Jesse.“ Er stand auf und rückte einen Stuhl für sie zurecht. „Danke dafür, dass du dich mit mir treffen willst.“


  „Es gibt eine Menge, worüber wir reden müssen.“


  Matt wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor er selbst sich wieder setzte. Gute Manieren hatte er schon immer, dachte sie. Dafür hatte Paula gesorgt.


  „Du hast gehört, dass ich mit Gabe essen war?“, fragte er sie.


  „Deine Mom hat es mir gesagt. Das ist auch der Grund, weshalb ich dieses Treffen wollte. Wir müssen irgendeine Besuchsregelung finden. Gabe macht es Spaß, mit dir zusammen Zeit zu verbringen, und da ist dann auch Beständigkeit wichtig.“


  „Da stimme ich dir zu.“


  Sein Blick war ruhig, seine Stimme leise. Sie durfte sich nicht erlauben, ihn allzu lange anzuschauen. Es war wie mit der Sonne, wenn man zu lange hineinstarrte. Man konnte sich dabei verletzen, vielleicht sogar unheilbar.


  „Ich werde mich auf die Zeiten einstellen, die du vorschlägst“, sagte er. „Du kannst über mich verfügen.“


  Sein Blick wirkte eher traurig als ärgerlich. „Jesse, ich bedaure das alles viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Du hast mir etwas gegeben, und ich habe es genommen und dann weggeworfen. Es war das Dümmste, was ich je in meinem Leben getan habe. Ich will es wiedergutmachen, dir gegenüber und bei Gabe.“


  „Wie denn?“, fragte sie und fühlte sich unsagbar müde. „Du kannst nicht ungeschehen machen, was passiert ist, Matt. Schau mal, Gabe wünscht sich einen Vater, und du möchtest einer sein. Prima. Also werden wir von da aus weitergehen. Du wirst ihn sehen, und du wirst eine Beziehung mit ihm haben.“


  „Aber nicht mit dir.“


  „Nein. Nicht mit mir.“ Sie umklammerte ihren Tee. „Ich wünschte, es könnte anders sein.“ Mehr, als er ahnte, denn trotz allem liebte sie ihn immer noch. Das Problem war nur, dass sie einfach keine Hoffnung mehr hatte, was sie beide anging.


  „Das kann es doch auch.“ Er beugte sich zu ihr. „Alles kann anders sein. Du hast doch das Schreiben erhalten, nicht wahr? Mit dem ich den Antrag auf das Sorgerecht zurückgenommen habe? Gib mir nur eine Chance. Ich will es dir beweisen. Lass mich dir zeigen, wer ich bin.“


  Unerwartet begannen ihre Augen zu brennen. Schnell stand sie auf. „Ich weiß bereits, wer du bist. Was du bist. Ich werde dir niemals wieder trauen oder an dich glauben können. Deutlicher hättest du mir das nicht zeigen können. Also hör auf, es zu versuchen. Gib mir Bescheid, zu welchen Zeiten es dir am besten passt, Gabe zu sehen. Dann können wir die Einzelheiten deiner Besuche noch regeln.“


  Im selben Moment wie sie war auch er aufgestanden. „Das ist nicht das Ende. Ich werde nicht aufgeben. Ich liebe dich.“


  Die Worte schmerzten sie mehr als alles andere, was er gesagt hatte, und das vor allem deshalb, weil sie sich verzweifelt wünschte, ihm zu glauben. „Menschen, die lieben, tun nicht, was du getan hast, Matt. Du kannst mir per E-Mail einen Zeitplan schicken, der für dich in Ordnung ist, und dann werde ich mich einen Tag später oder so bei dir melden.“


  „Jesse, nicht. Hör auf damit. Es muss einfach mehr geben.“


  Sie sah ihn an. „Schön wär’s, aber es ist alles, was uns geblieben ist.“


  Dann ging sie. Dabei musste sie sich zusammenreißen, um nicht loszurennen und keinerlei Schwäche zu zeigen. Aber das Gehen fiel ihr schwer, mit den Augen voller Tränen und einem Herzen, das sie anflehte, ihm zu folgen und Matt doch noch einmal eine Chance zu geben.


  Matts Vorschlag über Daten und Zeiten, an denen er seinen Sohn sehen könnte, erreichte sie per E-Mail zusammen mit einer Nachricht von ihrer Bank über eine Einzahlung per Dauerauftrag. Verblüfft starrte Jesse auf die große Summe und konnte davon ausgehen, dass dieser Betrag nun jeden Monat zur selben Zeit erscheinen würde. Es waren Unterhaltszahlungen für sein Kind. Matt hatte herausgefunden, wie er ihr das Geld zukommen lassen konnte.


  Letztlich war es ihr egal, wie er an ihre Kontonummer gekommen war. Ein Mann wie er schaffte so etwas mit Leichtigkeit. Computer waren sein Ding, und er hatte nahezu unbegrenzte finanzielle Möglichkeiten.


  Zweifellos würde ihre Bank von ihrem aktuellen Kontostand überwältigt sein. Bisher hatte sie immer zu den Kunden gehört, die gelegentlich ihr Konto bis auf die letzten Pennies plündern mussten. Zwar hatte sie noch nie einen Scheck platzen lassen, aber ein paarmal hatte sie kurz davorgestanden. So lange hatte sie kämpfen müssen, und nun war da auf einmal mehr als genug.


  Ihr erster Gedanke war, den größten Teil davon zur Seite zu legen, um später das College für Gabe bezahlen zu können. Aber wozu? Dafür würde Matt sorgen. Paula könnte sie noch einmal anbieten, Miete zu zahlen, allerdings bezweifelte sie, dass sie es annehmen würde. Irgendwann würde sie auch dort ausziehen und sich eine eigene Wohnung nehmen, aber Paula hatte klargestellt, dass sie nicht wünschte, dass das so bald geschah. Auch Jesse hatte keine Eile damit. Paula liebte es, mit ihrem Enkel zusammen zu sein, und Gabe gedieh unter ihrer Zuwendung, während Jesse froh war, eine andere Erwachsene um sich zu haben. Daher wollte sie fürs Erste dort bleiben.


  Gabe kam in ihr Schlafzimmer gelaufen und stellte sich neben sie ans Bett, wo sie mit ihrem Laptop auf dem Schoß saß. Er hatte ganz große Augen und schien sich auf etwas zu freuen.


  „Am Samstag hat Grandma Geburtstag“, teilte er ihr laut flüsternd mit. „Ich habe gehört, wie Onkel Bill das gesagt hat. Grandma muss eine Party haben.“


  Paula hatte Geburtstag? Jesse hatte das Datum nie gekannt. Sie stellte ihren Computer zur Seite und stieg vom Bett. „Da hast du recht“, sagte sie ihrem Sohn. „Wir müssen für deine Grandma eine große Party machen.“ Ein Gefühl sagte ihr, dass Bill Paula sicherlich gerne irgendwo nett zum Abendessen ausführen würde. „Wie wär’s denn mit einem Mittagessen? Wir könnten Luftballons besorgen und Geschenke, und natürlich einen Kuchen.“


  „Eis“, ergänzte ihr Sohn und schlug die Hände zusammen. „Und Geschenke.“


  „Ganz viele Geschenke.“ Paula mochte zwar nicht bereit sein, eine Miete von ihr anzunehmen, aber gegen ein paar Geschenke würde sie sich wohl kaum wehren. Jesse war klar, dass es das Mindeste war, was sie tun konnte. Und es würde richtig Spaß machen. „Ich werde Onkel Bill von unserem Plan erzählen. Ich denke, dass es eine Überraschungsparty sein sollte.“


  Gabe strahlte. „Ein Geheimnis?“


  „Hm-mhm. Also darfst du auch nicht mit ihr darüber sprechen.“


  „Mach ich nicht.“


  Da hatte sie ihre Zweifel, denn die Freude behielt im Bewusstsein ihres Vierjährigen meistens die Oberhand. Aber wie auch immer, Paula würde jedenfalls wissen, dass sie geliebt und geschätzt wurde.


  „Kann Daddy mit uns einkaufen gehen?“, fragte Gabe.


  Jesse zögerte. „Er wird seine eigenen Geschenke für seine Mom kaufen.“


  Gabe streckte das Kinn vor – ein sicheres Zeichen dafür, dass er vorhatte, hartnäckig zu sein. „Ich will aber, dass Daddy mit uns einkaufen geht.“


  Es wäre so leicht, das abzulehnen. Sie müsste nur sagen, dass Matt beschäftigt sei, und Gabe würde gar nichts auffallen. Nur dass es eine Lüge wäre, und sie hatte sich immer bemüht, ihren Sohn niemals anzulügen. Aber Zeit mit Matt verbringen?


  Jedes Mal, wenn sie nur an ihn dachte, tat ihr das Herz weh. Das Herz schmerzte, und ihr Körper brannte. Sie vermisste seine Nähe, seine Berührung, sein Lachen, die Art, wie er sie kannte, wie er sie verstand. Und wenn sie sich auch vorhielt, dass es gerade dieses Wissen war, das ihm erlaubt hatte, sie so niederzuwalzen, änderte das doch nichts an der Tatsache, dass sie ihn immer noch liebte.


  „Ich werde ihn fragen“, versprach sie und wusste, dass es das Richtige war. Sie würde es schon überstehen und – hey – hinterher vielleicht sogar umso stärker daraus hervorgehen können. Dabei wollte sie einfach ignorieren, dass jedes Mal, wenn sie mit ihm zusammen war, ein weiteres Stück ihres Herzens welkte und starb.


  Gabe schnupperte kurz und musste dann niesen. Matt lachte. „Also das war es wohl nicht, hm?“


  Sein Sohn rümpfte die Nase. „Das riecht nicht wie Grandma.“


  Jesse bückte sich und streichelte Gabe über die Wange. „Bist du dir sicher, dass du Parfüm kaufen willst? Vielleicht würde deine Grandma sich auch über einen schönen Pullover oder ein Paar Handschuhe freuen, damit sie es im Winter schön warm hat.“


  Ihr Vierjähriger schüttelte den Kopf. „Ich will Pa’füm. Aber das muss riechen wie Grandma.“


  Matt warf der Verkäuferin, die geduldig ein halbes Dutzend Papierstreifen mit Düften besprüht und sie Gabe hingehalten hatte, einen Blick zu. „Es tut mir leid“, sagte er. „Wir hätten es ihm vorher ausreden sollen.“


  Sie lächelte. „Das ist schon in Ordnung. Der richtige Duft ist wichtig.“


  Die junge Frau war recht hübsch und lächelte auf eine Art, die Matt wissen ließ, dass sie mehr als interessiert an ihm war. Nicht, dass ihn das interessiert hätte. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Jesse konzentriert, die sich freundlich, aber emotional distanziert zeigte, seit er sie und Gabe vor etwa einer Stunde von seiner Mutter abgeholt hatte.


  Es hatte ihn überrascht, dass sie ihn wegen des Geburtstags seiner Mutter anrief, und war dann hocherfreut, als sie vorschlug, zu dritt einkaufen zu gehen. Selbst nachdem sie klargestellt hatte, dass es Gabes Idee war, tat dies seiner Freude über ihre Gesellschaft keinen Abbruch. Jede Möglichkeit, Zeit mit ihr verbringen zu können, war ihm willkommen, und er hatte vor, jede einzelne Minute für sich zu nutzen.


  „Das gefällt dir wohl alles nicht?“, fragte Jesse.


  Gabe schüttelte den Kopf.


  „Nicht einmal das hier?“ Sie hielt ihm die Probe des ersten Dufts unter die Nase.


  „Hm-hm.“


  „Vielleicht sollten wir einmal eine Pause bei den Parfüms einlegen“, schlug Jesse dem Jungen vor. „Ich möchte Grandma einen Pullover kaufen. Lass uns das jetzt mal zuerst machen, und dann werden wir es hinterher noch einmal woanders versuchen.“


  „Okay.“ Er nahm ihre Hand. „Grandma mag Rot.“


  „Ja, das stimmt.“ Jesse sah Matt an. „Macht dich das nicht verrückt?“


  „Noch nicht.“


  Sie lächelte. Das Lächeln war ungezwungen, woraus er schloss, dass sie zumindest für den Augenblick einmal vergessen hatte, sich vorzusehen. Dann verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht, und sie sah weg.


  „Wir sollten nach oben gehen“, meinte sie. „Dort habe ich Pullover gesehen.“


  Matt zögerte. „Ich werde mir einen Kaffee holen. Möchtest du auch einen?“


  „Nein danke.“


  Er wartete, bis sie auf der Rolltreppe außer Sicht waren, und ging dann zurück zum Parfumstand. Das Mädchen erwartete ihn bereits.


  „Da sind Sie ja wieder“, sage sie in einem vielversprechenden Tonfall.


  Das ignorierte Matt. „Das erste Parfüm, das wir probiert haben. Was war das?“


  „Shi von Alfred Sung. Es ist wunderbar, einer meiner Lieblingsdüfte.“ Alles, was ihn interessierte, war, dass er Jesse gefallen hatte.


  „Geben Sie mir eine Flasche. Oder auch ein Set. Gibt es da ein Set?“


  Sie zeigte ihm eine Schachtel mit Parfüm und Lotion.


  „Das nehme ich.“ Vielleicht würde es ihm ja zugutekommen, wenn er Jesse zeigen konnte, dass er aufmerksam war.


  An einem Tisch mit Pullovern traf er sie wieder, und als sie sein Päckchen sah, fragte sie: „Was ist denn aus deinem Kaffee geworden?“


  „Ich habe es mir anders überlegt.“


  Sie hielt einen dunkelroten Pullover hoch. „Ich glaube, der würde Paula sehr gut stehen. Was meinst du?“


  „Das glaube ich auch.“


  Sie warf einen Blick auf das Preisschild und erschrak, zuckte dann aber die Achseln. „Sie ist es Wert.“


  Gern hätte er ihr gesagt, dass das Geld, das er für ihren Dauerauftrag angelegt hatte, sie auf Dauer finanziell absichern würde, aber er vermutete, dass das ein falscher Schritt wäre. Daher bot er ihr auch nicht an, den Pullover zu bezahlen, denn das würde sie doch nur als Beleidigung auffassen.


  „Kaufen wir jetzt Pa’füm?“, fragte Gabe, als sie in der Schlange vor der Kasse standen.


  Jesse nickte. „Es gibt hier in der Nähe ein Sephora-Geschäft. Wir wollen es einmal dort versuchen. Vielleicht magst du ja die Philosophy-Düfte.“ Mit einem Blick auf Matt fuhr sie fort: „Das sind absolut reine und sehr attraktive Düfte.“


  „Dann gehen wir jetzt gleich dorthin.“


  Sie bezahlte den Pullover, und Matt nahm der Angestellten die Tüte aus der Hand. „Das kann ich tragen.“


  Jesse zögerte. „Danke.“


  Sie gingen zum Fahrstuhl. Als sie oben angekommen waren und abwarteten, dass zwei Frauen vor ihnen hinaustraten, legte er eine Hand an ihren Rücken.


  Die Wärme ihres Körpers konnte er durch den Stoff ihres langärmligen T-Shirts hinweg fühlen, aber sie reagierte überhaupt nicht. Hatte sie seine Berührung überhaupt wahrgenommen? Ließ sie es nur um Gabes willen zu? Woran dachte sie, wenn sie ihn ansah? Zog sie die Möglichkeit, ihm zu vergeben, wenigstens in Betracht?


  Immer ein Schritt nach dem anderen, mahnte er sich. Es brachte nichts, sich auf einen Plan zu versteifen, das hatte sich als Katastrophe erwiesen. Diesmal wollte er mit dem Augenblick gehen und tun, was er konnte, um sich ihr zu beweisen.


  Sie verließen das Nordstrom’s. Matt wies auf das Ben Bridge Juweliergeschäft. „Dort muss ich mal hin.“


  Jesse zog die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich?“


  „Ich möchte meiner Mom Ohrringe kaufen.“ Dabei ließ er unerwähnt, dass er sich während der letzten fünf Jahre nie die Mühe gemacht hatte, ihr ein Geschenk zu besorgen. Anfangs war er zu wütend gewesen, später einfach zu faul dazu. Noch eine Beziehung, die gekittet werden muss, dachte er. Allerdings war Paula für seine Entschuldigungen absolut offen gewesen.


  Jesse folgte Matt in das Juweliergeschäft, wo die schönen Stücke hinter Glaskästen glitzerten und lockten. Wenigstens war alles gut verschlossen, sodass sie sich keine Sorgen darum machen musste, dass Gabe irgendein Display umwerfen oder etwas Zerbrechliches in die Hand nehmen könnte. Also lockerte sie den Griff an seiner Hand, hielt ihn allerdings weiter fest.


  Matt ging auf den Verkäufer zu, der hinter einer der Ladentheken stand. „Ich würde gern sehen, was sie mir an schwarzen Tahitiperlen zeigen können“, sagte er bestimmt.


  Jesse blinzelte. Nun, offensichtlich war er ein Mann, der wusste, was er wollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst überhaupt wusste, was genau Tahitiperlen eigentlich waren.


  „Die haben wir gleich hier, Sir“, sagte der Mann und ging ein paar Schritte nach links. Er öffnete den unteren Teil des Schaukastens und zog mehrere Paare Ohrringe hervor.


  Sie betrachtete die dunklen Perlen. Sie waren wunderschön und raffiniert verarbeitet, einige als Anhänger, andere von Diamanten umrahmt. Matt deutete auf das Paar mit der größten Perle, über der jeweils ein beachtlicher Diamant angebracht war.


  „Was hältst du davon?“, fragte er sie.


  „Sie sind einfach herrlich“, antwortete sie. „Die dunklen Perlen werden wunderbar zu Paulas Farben passen.“


  „Gut. Ich nehme sie.“


  Jesse fiel auf, dass er nicht einmal nach dem Preis fragte. Natürlich wusste sie, dass er sich die Ohrringe in jedem Fall leisten konnte. Vor fünf Jahren aber hätte er sich damit noch schwergetan und gezögert. Nicht, weil er geizig gewesen wäre, sondern weil er einfach nie das Geld ausgegeben hatte, das er verdiente. Viel zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, ein Computerfreak zu sein. Damals war er noch ganz süß und ehrenhaft gewesen und hatte ihr das Gefühl vermittelt, sich bei ihm sicher fühlen zu können. Wenn Sie gefragt würde, was sie am meisten vermisst hatte, nachdem sie Seattle verlassen hatte, würde sie zugeben müssen, dass es das Gefühl war, wie gut es sich in seinen Armen anfühlte. Als würde sie dort hingehören. Als ob niemals etwas Böses geschehen könnte.


  „Mommy, guck mal.“


  Gabe zeigte auf ein Arrangement verschiedener Diamantarmbänder. Einige davon wirkten teuer genug, um damit einen Kleinwagen finanzieren zu können.


  „Sie sind hübsch.“


  „Das da ist schön.“


  Sie sah auf den Armreif aus Weißgold, der mit graduierten Diamanten besetzt war.


  „Der ist wirklich sehr schön.“


  Matt stellte sich neben sie. „Welches gefällt dir?“, wandte er sich an Gabe.


  Der Junge zeigte es ihm.


  „Du solltest es einmal anprobieren, Jess.“


  Sie trat einen Schritt zurück. „Nein, danke.“


  „Nicht dein Stil?“


  Das konnte sie so nicht sagen, dazu war das Armband viel zu schön. „Ich wüsste gar nicht, wann ich so etwas tragen sollte.“


  Der Verkäufer zog es aus dem Schaukasten. „Heutzutage tragen die Frauen solche Armbänder zu jeder Gelegenheit.“


  Nicht in meiner Welt, dachte sie, ließ Gabe los und versteckte die Hände hinter ihrem Rücken. „Ich brauche es nicht. Danke.“


  „Probier es doch einfach mal an“, redete Matt ihr zu. „Sieh dir doch nur mal an, wie es aussieht.“


  Als ob das schlecht aussehen könnte. „Ich bin …“ Jetzt starrten alle drei sie an. Sie seufzte. „Also gut. Ich werde es anprobieren.“


  „Es ist ein Journey Armband. Zweikarätige Diamanten in Weißgold.“ Der Verkäufer legte es ihr ums Handgelenk.


  Es passte perfekt und sah einfach umwerfend aus. Noch nie zuvor hatte Jesse etwas so Schönes anprobiert. Die Diamanten schienen absolut rein zu sein, so hell waren sie, und wenn das Licht sie traf, warfen sie regelrecht einen Regenbogen.


  „Wir werden es nehmen“, sagte Matt.


  Sie schnappte nach Luft. „Nein, das werden wir nicht.“


  „Warum nicht? Es gefällt dir. Es steht dir sehr gut.“


  „Es ist Wahnsinn. Das kann ich nicht annehmen.“


  „Dein Armband ist ganz toll, Mommy“, meldete Gabe sich zu Wort.


  Es war zu viel. Das bedeutete doch … Sie wusste nicht recht, was genau, aber irgendetwas bedeutete es. Mit Sicherheit.


  Matt beugte sich zu ihr. „Es ist Tradition, dass der Mann der Mutter seines Kindes ein Geschenk macht.“


  „Das wäre jetzt aber ein etwas verspätetes Geschenk“, murmelte sie. „Ich kann es nicht annehmen. Und selbst wenn ich es könnte, wäre es viel zu extravagant.“


  „Dann ist es eben dein Geschenk mit Zinsen. Bitte, Jesse. Ich möchte, dass du es bekommst.“


  „Das beweist gar nichts“, flüsterte sie. „Deshalb werde ich dich nicht lieber haben.“


  Die Worte klangen viel brutaler, als sie es gemeint hatte, aber bevor sie sich noch entschuldigen konnte, nickte er.


  „Ich kenne dich gut genug, um dir das zu glauben. Nimm das Armband an. Es ist fast so schön wie du. Bitte.“


  Seine dunklen Augen schienen in sie hineinzusehen und den Ort in ihr zu erreichen, der immer noch an ihn glauben wollte.


  „Matt, ich …“ Sie nickte. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Er wirkte erfreut. Nicht triumphierend, sondern glücklich. Eigentlich sollte sie das froh machen, aber das tat es nicht.


  Am Samstagmorgen kam Bill vorbei, um Paula zu entführen. Er wollte ein paar Besorgungen mit ihr machen, um ihnen allen Gelegenheit zu geben, die Party vorzubereiten. Genau zum richtigen Zeitpunkt um halb elf traf dann auch Matt ein, die Arme voller Taschen und Päckchen.


  „Den Kuchen habe ich noch im Auto“, sagte er, während er alles auf dem Küchentisch ablegte. „Wie geht’s meinem besten Jungen?“, fragte er.


  Gabe lachte. „Wir haben Eis gekauft.“


  „Ich musste es ganz hinten in der Tiefkühltruhe verstecken“, erzählte ihm Jesse, die versuchte die Dinge locker anzugehen und ihm nicht zu zeigen, wie schön es war, ihn zu sehen. „Warum holst du nicht den Kuchen, und ich werde das hier schon einmal auspacken?“


  „Klar.“


  Er zerzauste Gabe das Haar und ging wieder hinaus zu seinem Wagen. Jesse machte sich daran, die verschiedenen Tüten auszuräumen. Alles, worum sie ihn gebeten hatte, war vorhanden. Das fast ein Meter große Jumbosandwich, das sie vorbestellt hatte, ebenso wie die zueinander passenden Papierservietten und Kuchenteller. Dann lagen da noch zwei Sträuße aus dem Blumengeschäft in Woodinville, eine kleine, hübsch verpackte Schachtel, in dem sich Matts Geschenk für seine Mutter befand, ein Beutel voller kitschiger Geburtstagsfähnchen und Partypreisen.


  Letztere packte sie als Erstes aus und ließ Gabe sie in Häufchen aufteilen, sodass sie in die Partytüten verteilt werden konnten. Matt kam mit dem Kuchen zurück.


  Zusammen deckten sie nun den Tisch und schnitten anschließend das Sandwich auf. Matt blies die Ballons auf und befestigte das Geburtstagsbanner. Gabe stand vor allem im Weg herum, aber Matt blieb geduldig.


  Gemeinsam füllten sie dann die ungefähr ein Dutzend Partytüten für alle Gäste. Matt hielt sie auf, während Gabe die albernen Preise hineintat. Jesse sah ihnen zu und stellte die Ähnlichkeiten zwischen ihnen fest, in den Augen, in der Art, wie sie sich bewegten. Liebe erfüllte sie, für den Jungen und auch für den Mann. Dann fiel ihr wieder ein, was der Mann getan hatte, und sie wandte sich ab.


  Gegen Mittag kehrten Paula und Bill zurück. Zusammen mit ihren Nachbarn und Paulas Freunden hatten Jesse, Gabe und Matt sich in der Küche versteckt, sprangen dann heraus und riefen: „Überraschung!“


  Paula schien sich tatsächlich zu erschrecken. Dann aber freute sie sich. „Eine Party für mich? Das hatte ich seit Jahren nicht mehr.“ Sie umarmte alle, bevor sie sich zum Essen an den Tisch setzten.


  Noch bevor Paula anschließend ihre Geschenke aufmachte, nahm Bill Jesse beiseite.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Besser.“


  „Tut es noch weh?“


  Sie zuckte die Schultern. Niemand wollte die Wahrheit hören, sie wollte nicht damit leben, aber entfliehen konnte sie ihr auch nicht.


  Er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt ist oder nicht, aber ich werde Paula heute Abend, wenn ich mit ihr essen gehe, fragen, ob sie mich heiraten will.“


  Jesse lachte. „Im Ernst? Das ging aber schnell.“


  Er wirkte zugleich erfreut und auch irgendwie ärgerlich. „Ich wusste, dass sie die Richtige ist, in dem Moment, als ich ihr begegnet bin. Wir sind alt genug, um zu wissen, was wir wollen, und das ist zusammen zu sein. Ich habe mit Matt darüber gesprochen. Nicht gerade, um ihn um seine Erlaubnis zu bitten, aber ich wollte ihn von meiner Absicht in Kenntnis setzen.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Dass er sich für uns beide freut.“ Bill drückte ihren Arm. „Ich werde die Bar verkaufen. Paula und ich haben uns überlegt, ein großes Wohnmobil anzuschaffen und damit dann ein paar Jahre lang im Land herumzureisen. Alle zwei Monate oder so werden wir hierher zurückkommen, um dich und Gabe zu besuchen. Wenn wir dann alles gesehen haben, was wir sehen wollen, werden wir uns hier auf Dauer niederlassen.“


  Jesse wollte gar nicht daran denken, wie es sein würde, wenn sie weg waren. Dann erinnerte sie sich aber daran, dass es schließlich ihre Freunde waren und sie natürlich wollte, dass sie glücklich würden.


  „Davon habe ich Matt erzählt“, fuhr Bill fort. „Er möchte das Haus zurückkaufen und es dir schenken. Damit du immer etwas Eigenes hast. Paula und ich würden uns später gemeinsam etwas anderes kaufen.“


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Er kann mir doch kein Haus kaufen.“ Das Armband war doch schon viel zu viel.


  „Es geht ihm doch darum, es wiedergutzumachen. Er will für dich und Gabe sorgen.“


  Jesse konnte es nicht fassen. „Er hat dich also rumgekriegt?“


  „Dazu musste er mich nicht rumkriegen. Er hat einen Fehler gemacht, und es wird noch lange dauern, bevor ich ihm traue, was dein Herz angeht. Aber das bedeutet schließlich nicht, dass er nicht versuchen kann, das Richtige zu tun.“


  Ging es ihm denn wirklich darum, das Richtige zu tun, oder war das alles nur Show? „Ich kann ihm einfach nicht mehr glauben“, flüsterte sie. „Ich … brauche einfach mal einen Moment.“


  Sie schob ihn beiseite und ging nach draußen.


  Die Luft war ruhig, und es war warm. Noch war Sommer, aber bald schon würden die Tage kürzer werden und der Herbst heraufziehen. Gabe war bereits in der Vorschule angemeldet. Die Zeit schritt fort, gleichgültig, wie sehr sie sich auch wünschen mochte, sie zurückzudrehen.


  Hinter sich hörte sie Schritte, und gleich darauf legten sich kräftige Hände auf ihre Schultern.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Matt.


  Er ist so nah, dachte sie sehnsüchtig. Alles, was sie tun musste, war nachzugeben, und schon würde sie sich an ihm anlehnen können. Einfach zulassen, dass er es übernahm, ihr Leben zu organisieren. Der Gedanke war verlockend und gleichzeitig sehr dumm.


  „Bill hat mir gesagt, dass er Paula bitten wird, ihn zu heiraten“, sagte sie.


  „Du stehst doch nicht deswegen hier draußen. Du bist aufgebracht wegen der Sache mit dem Haus.“


  Sie drehte sich um, weil sie ihn ansehen wollte. Dabei fielen seine Hände an den Seiten herunter, und verzweifelt wünschte sie sich, sie wieder auf sich fühlen zu können. „Das kannst du nicht machen. Du kannst mir nicht Dinge kaufen und erwarten, dass damit wieder alles in Ordnung ist. Das ist es nicht.“


  „Ich möchte nur, dass du versorgt bist. Meine Mom wird das Haus verkaufen wollen, und du brauchst einen Platz zum Wohnen. Schließlich ist es ja nicht so, dass du zu mir ziehen willst.“


  Nein, das hatte sie wahrhaftig nicht vor. „Matt“, begann sie.


  „Ich werde das Haus auf Gabe eintragen lassen, wenn dich das beruhigt“, unterbrach er sie. „Es kann treuhänderisch verwaltet werden, bis er fünfundzwanzig ist. Ich will, dass du immer weißt, wohin du gehen kannst.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe, aber ich werde tun, was immer ich tun muss, um mich dir zu beweisen. Alles, was ich von dir brauche, ist eine Chance. Du liebst mich noch immer. Ich bin der Vater deines Kindes. Wir gehören zusammen, Jesse. Ich lasse dich nicht allein, und ich werde es dir beweisen.“


  Nichts würde sie lieber tun, als ihm zu glauben, aber das konnte sie nicht. Sie wusste genau, dass er es bald leid sein würde, zu versuchen, sie zurückzugewinnen, und dann würde er weitergehen.


  Sie wandte sich ab, aber er griff nach ihr und zog sie an sich. Dann lag sein Mund auf ihrem, so warm und süß, und sie konnte gar nicht anders, als ihm nachzugeben. Als seine Lippen dann den Druck auf ihre Lippen verstärkten, ihren Anspruch auf sie geltend machten, sie an den Punkt brachten, dass sie sich mehr nach ihm sehnte, als zu atmen, schloss sie die Augen. Leidenschaft flammte auf und wuchs an. Sie zitterte vor Verlangen und Hoffnung und schließlich vor Verzweiflung.


  Da riss sie sich von ihm los.


  Die Leidenschaft hatte seine Augen verdunkelt, und genau wie bei ihr kam auch sein Atem schnell und abgerissen.


  „All deine zweiten Chancen hast du bereits verspielt“, flüsterte sie. „Es gibt nichts, das du tun oder sagen könntest, um mich dazu zu bringen, dir jemals wieder zu vertrauen.“


  „Ich werde nicht aufgeben. Ich habe die letzten fünf Jahre damit verbracht, dich zu vermissen. Um mich von dir abzulenken, habe ich alles getan, aber es hat nicht funktioniert. Ich liebe dich, Jesse. Lieber verbringe ich den Rest meiner Tage damit, dich umzustimmen, als mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Ich werde dir nicht von der Seite weichen. Besser, du gewöhnst dich daran.“


  Seine Worte überraschten sie viel zu sehr, als dass sie noch in der Lage gewesen wäre, sich wegzubewegen. Daher war er derjenige, der ging. Sie sah ihm nach, als er ins Haus zurückkehrte, und betete darum, dass er wirklich auch meinte, was er gesagt hatte, und sie ihm eines Tages doch noch vergeben könnte.


  21. KAPITEL


  Matt wird morgen früh dabei sein“, sagte Jesse, während sie das restliche Geschirr des Mittagessens in die Spülmaschine einräumte.


  Paula verstaute die Essensreste im Kühlschrank. „Bist du dir sicher?“


  „Er hat eben angerufen und gesagt, dass er uns dort treffen will. Wie es aussieht, hat er einen neuen Camcorder gekauft, um das Ereignis zu filmen.“ Auch hatte er ihr angeboten, ihr eine Kopie zu machen, sodass sie sich beide Gabes ersten Schultag an seiner neuen Vorschule in Zukunft ansehen könnten.


  Paula richtete sich auf und runzelte die Stirn. „Aber um acht Uhr morgens wird doch auf der ganzen Welt das neue Spiel seiner Firma präsentiert. Es soll weltweit simultan auf den Markt gebracht werden. Seit Monaten schon wurde das Ereignis geplant, das weiß ich aus den Nachrichten.“


  Jesse wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr war zwar bekannt, dass da ein neues Spiel in Arbeit war, aber schließlich gab es ja immer ein neues Spiel. „Warum ist denn diese Markteinführung so etwas Besonderes?“


  „Es ist die Folgeversion irgendeines Spiels, das es schon seit ein paar Jahren gibt. Anscheinend ist das eine große Sache. Die Leute warten bereits seit Monaten darauf. Auf der ganzen Welt werden Einführungspartys stattfinden, und die Partys, die von seiner Firma gesponsert werden, sollen dabei gegenseitig übertragen werden. Wenn du also auf der Party in Seattle bist, wirst du die Leute in London und Tokio sehen können. Laut Business Week wird dieses Spiel voraussichtlich die Profite im Vergleich zum Vorjahr um dreißig Prozent steigern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Matt nicht daran teilnehmen will.“


  Das konnte Jesse allerdings auch nicht. „Mir gegenüber hat er davon gar nichts erwähnt“, sagte sie gedehnt. „Er ist der Präsident des Unternehmens, da muss er bei einem solchen Ereignis doch anwesend sein.“


  „Ich schätze mal, er will etwas beweisen“, meinte Paula. „Nämlich, dass ihm die Familie wichtiger ist als alles andere.“


  Jesse dachte, dass er in letzter Zeit eine Menge bewiesen hatte. An seinen Tagen mit Gabe war er immer pünktlich erschienen, und nie hatte er ihn auch nur eine Sekunde zu spät zurückgebracht. In den letzten Wochen hatte Matt sich aufmerksam gezeigt, interessiert und freundlich, ohne dabei zu drängen. Eine Wiederholung des Kusses hatte es nicht gegeben, worüber sie sich ja freuen sollte. Schließlich vertraute sie ihm nicht, richtig? Aber mit Sicherheit vermisste sie seine Küsse, neben einigen anderen Dingen.


  Jesse entschuldigte sich und ging in ihr Schlafzimmer. Gabe lag bereits im Bett und träumte wahrscheinlich von seinem ersten Schultag. Er war ganz aufgeregt, dass die Schule nun begann, freute sich auf seine Lehrer und darauf, neue Freunde zu finden. Sie hatte wirklich Glück, denn er war schon immer ein kontaktfreudiges Kind gewesen, und das bedeutete, dass sie sich um seine Integration keine Sorgen machen musste.


  Sie fuhr ihren Computer hoch und suchte online nach kürzlich erschienenen Artikeln über Matts Unternehmen. Es gab einige Pressemitteilungen über die Markteinführung des neuen Spiels und die Party. Wie es aussah, war es tatsächlich eine so große Sache, wie Paula behauptet hatte. Auch wurde erwähnt, dass Matt vor Kurzem zu einer Aktionärsversammlung zu spät gekommen war. Einige der Aktionäre hatten sich daran gestoßen und sich öffentlich darüber beklagt.


  Jesse sah sich das Datum an und verglich es anschließend mit ihrem Terminkalender. An dem Nachmittag, als Matt an dieser Versammlung hatte teilnehmen müssen, war er mit ihr und Gabe zusammen neue Schuhe kaufen gewesen, die ihr Sohn für die Vorschule brauchte. Und nun wollte er die Markteinführung des größten Produkts des Jahres in seinem Unternehmen versäumen, weil Gabe seinen ersten Schultag hatte?


  Sie nahm das Telefon und wählte seine Nummer.


  „Hallo?“


  „Bist du verrückt?“, begann sie. „So kannst du doch nicht weitermachen. Du darfst einfach nicht wegen mir und Gabe wichtige Ereignisse in deiner Firma versäumen. Ich weiß ja, dass wir einen Besuchsplan haben und dass du an allem teilnehmen willst, aber das ist doch lächerlich. Ehrlich, Matt, wir hätten die Schuhe wirklich auch an einem anderen Tag kaufen können. Den ersten Schultag kann ich nicht verlegen, aber ich kann doch den Camcorder mitnehmen, und es wird für dich dann fast genauso sein, als wenn du dabei wärst. Und wenn es in Zukunft noch einmal etwas gibt, den Zeitplan können wir immer ändern. Oder hältst du mich vielleicht für eine solche Zicke, dass man mit mir über so etwas nicht vernünftig reden kann?“


  Eine Sekunde lang war Stille, dann antwortete er: „Ich halte dich nicht im Mindesten für eine Zicke, und ich tue nichts, was ich nicht auch tun will.“


  „Du hast eure Aktionärsversammlung verpasst.“


  „Ich war etwas spät, das ist ein Unterschied.“


  „Das ist deine Karriere. Dein Unternehmen. Dein Leben.“


  „Mein Leben ist das nicht“, erwiderte er. „Jedenfalls nicht der Teil, der mir am wichtigsten ist. Ich möchte, dass ihr beide, du und Gabe wisst, wie viel ihr mir bedeutet. Vielleicht kommt mal die Zeit, zu der es für mich in Ordnung ist, Termine zu verschieben, aber vorläufig wird das nicht geschehen.“


  War er wahnsinnig oder einfach nur dumm? „Du wirst an dieser Einführungsparty teilnehmen müssen.“


  „Das werde ich auch. Ich werde nur eine Stunde später eintreffen.“


  „Das wird allen auffallen, und man wird in der Presse darüber berichten.“


  „Niemand, der meine Spiele spielt, schert sich auch nur im Geringsten darum, ob ich an der Einführungsparty teilnehme oder nicht.“


  Da könnte er nicht ganz unrecht haben. „Das ist wirklich keine gute Entscheidung.“


  „Aus meiner Sicht ist es das schon. Ich treffe jetzt die Entscheidungen, die ich schon längst hätte treffen sollen.“


  Was sollte sie dazu sagen? „Also gut, aber halte dich morgen nicht unnötig auf. Bleib einfach so lange, bis er in seinem Klassenzimmer ist, und dann fahr los.“


  „Ich dachte doch aber, dass die Eltern während der ersten zwei Stunden oder so anwesend sind.“


  „Das stimmt schon.“


  „Dann werde ich mitkommen.“


  „Du bist wirklich ein Sturkopf.“


  „Wenn du damit sagen willst, dass ich nicht aufgebe, dann hast du recht. Das werde ich nicht. Ich vermisse dich noch immer, Jess. Und ich liebe dich. Daran hat sich nichts geändert.“


  Sie hielt das Telefon fest umklammert. Zauberworte. Worte, nach denen sie sich verzweifelt gesehnt hatte. Aber konnte sie auch daran glauben? Ihnen trauen? Ihm vertrauen? „Matt …“


  „Ich weiß“, sagte er. „Du willst, dass ich das lasse. Nur, das werde ich nicht tun. Ich werde nicht damit aufhören, dir zu sagen, was ich empfinde. Ich will, dass wir zusammen sind, wie eine Familie. Ich werde so lange warten wie nötig, so lange, bis du bereit bist, mir eine weitere Chance zu geben.“


  „Und wenn das niemals geschieht?“, fragte sie mit einer Stimme, die nur noch ein Flüstern war.


  „Dann werde ich sehr viel Zeit damit verbringen, dich zu vermissen. Wir sehen uns also morgen früh.“


  Er legte auf, womit er sie allein in ihrem Zimmer zurückließ. Sie konnte die Stille hören und fragte sich, ob sie das Richtige tat, oder ob sie da nicht das beste Angebot, das sie je erhalten hatte, zurückwies.


  Nachdem Gabe seine neue Lehrerin bezaubert und sich mit fast jedem Kind in der Klasse angefreundet hatte, fuhr Jesse zu der Baustelle, wo sie sich mit Nicole treffen wollte, um den Fortschritt des Neubaus der Bäckerei in Augenschein zu nehmen.


  Während der ersten drei Monate nach dem Brand hatte man den Schutt beseitigt, neue Pläne gezeichnet, Baugenehmigungen eingeholt und ein Fundament gegossen. Der Wiederaufbau war dann mit Blitzgeschwindigkeit erfolgt, was vor allem an der Publicity lag, die der Bäckerei zuteilgeworden war. Alle Behörden hatten kooperiert, das Geld von der Versicherung war freizügig geflossen und mittlerweile würde es nur noch ein paar Monate dauern, bis sie eine großartige Wiedereröffnung feiern konnten.


  Sie parkte bei ein paar Baulastwagen gleich neben Nicoles Luxusgeländewagen, und als sie ausstieg, stellte sie fest, dass ihre beiden Schwestern gekommen waren.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Claire. „Wie hat Gabe es aufgenommen? Robby fängt morgen an. Ich weiß zwar nicht, ob er heulen wird, aber ich glaube, dass ich es tun werde.“


  „Gabe hat sich besser gehalten als ich“, gab Jesse zu. „Er ist einfach ins Klassenzimmer gerauscht und hat angefangen mit all den anderen Kindern zu reden. Von mir hat er das nicht. Auch nicht von Matt. Irgendwo in unserer Vergangenheit muss es einen sehr schwatzhaften, kontaktfreudigen Verwandten geben.“


  „Eric hat damals nur ein bisschen geklammert“, sagte Nicole. „Aber ich hatte schon Angst, dass Hawk die Kontrolle verlieren könnte.“


  „Ich habe alles auf DVD“, fuhr Jesse fort. „Beziehungsweise werde es haben. Matt hat alles aufgenommen und kann Kopien davon fertigen. Falls ihr daran interessiert seid.“


  „Ich hätte gerne eine“, sagte Nicole. „Erics großen Tag haben wir auch gefilmt.“


  „Das haben wir auch vor“, meinte Claire. „Vielleicht können wir uns dann ja am Wochenende alle treffen und den großen Moment noch einmal erleben?“


  Jesse lachte. „Klingt nach einem guten Plan.“ Wer hätte gedacht, dass sie und ihre Schwestern nach all dieser Zeit endlich einen Weg zueinander finden würden? „Also, wie steht’s denn jetzt mit dem Bau?“


  Nicole stöhnte. „Alles bestens, aber diese Geräte bringen mich um. Weißt du eigentlich, wie viel diese neuen Öfen, die du haben willst, uns kosten werden?“


  „Ja, aber sie sind energiesparend, und binnen eines Jahres werden wir die Differenz wieder drin haben.“


  „Das will ich auch hoffen. Bei dem Preis kann ich von ihnen aber auch noch erwarten, dass sie meine Wäsche schütteln und falten.“


  „Du bekommst deine schicken Glastheken“, rief Jesse ihr ins Gedächtnis. „Und ich meine SpezialÖfen.“


  „Und die Mixer.“ Erklärend wandte sie sich an Claire: „Die haben genug Pferdestärken, um als Jet Skis schwarzarbeiten zu können. Und dann wird es auch noch alle möglichen Geschenkverpackungen geben und ein neues Logo. Sie zieht das Geld schneller raus, als es reinkommt.“


  „Es wird sich aber alles rentieren“, sagte Jesse, die sich sicher war, die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. „Du wirst sehen.“


  „Das wäre auch besser so. Wenigstens kommen wir mit dem Bau voran. Wir liegen in der Zeit und unter dem Budget. Es ist wie ein Wunder Gottes.“


  „Also haben wir sogar noch mehr Geld für weitere Geräte“, zog Jesse sie auf.


  „Nein und nein. Hatte ich schon Nein gesagt?“ Nicole funkelte sie an. „Das schwöre ich dir, Jesse.“


  „Ja? Du schwörst was?“


  Nicole stöhnte. „Rede du mit ihr“, bat sie Claire. „Bring sie dazu, Vernunft anzunehmen, oder verprügle sie, aber mach irgendwas.“


  Jesse grinste. „Du liebst mich.“


  „Ja schon, aber manchmal …“


  Jesse lächelte weiter. Oh ja. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.


  „Wie geht es Matt?“, fragte Claire.


  Jesses Lächeln verblasste. „Ein sehr subtiler Themenwechsel. Es geht ihm gut.“


  „Es ist jetzt mehr als zwei Monate her“, fuhr Claire fort. „Wie lange willst du ihn noch bestrafen?“


  Sehnsüchtig warf Jesse einen Blick in Richtung ihres Wagens. Ob ihre Schwestern ihr wohl nachlaufen würden, wenn sie jetzt dorthin sprintete? „Ich bestrafe ihn nicht. Ich bin nur klug.“


  „Inwiefern?“, wollte Nicole wissen. Die Zwillinge tauschten einen Blick.


  Kein gutes Zeichen, dachte Jesse. Offensichtlich hatten sie hinter ihrem Rücken über sie gesprochen.


  „Wir wollen ja gar nicht versuchen, uns da einzumischen“, begann Claire.


  „Das tut ihr aber.“ Da war Jesse sich sicher, nur wusste sie nicht, wie sie sie davon abhalten konnte.


  „Also gut. Wir mischen uns ein“, nahm Nicole den Faden auf. „Matt hat Mist gebaut. Mehr als das. Er hat sich wie ein totales Arschloch verhalten. Aber offensichtlich bedauert er das und tut alles, was du von ihm verlangst. Er ist am Ball geblieben, auch dann noch, wenn die meisten Männer schon längst aufgegeben hätten.“


  „Ist das so?“, fragte Jesse aufgebracht. „Hat er euch bereits um den Finger gewickelt? Ist es euch denn völlig egal, was er da geplant hatte?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Claire. „Es war schrecklich von ihm und dumm. Außerdem hat er das Ganze nicht im Geringsten durchdacht. Aber als er dann merkte, was er da eigentlich angerichtet hatte, hat er es zurückgenommen. Wir machen doch alle Fehler. Wir alle bauen einmal Mist, und wir sollten nicht danach beurteilt werden, wie wir die Dinge vermasseln, sondern wie wir versuchen, sie wiedergutzumachen. Ist das nicht der wahre Maßstab für das, was wir sind?“


  Darüber wollte Jesse nicht nachdenken. „Prima. Es tut ihm leid. Er versucht es auch. Aber wie lange wird es dauern? Es ist jetzt zwei Monate her. Na und? Irgendwann wird es ihm langweilig, und er wird sich abwenden.“


  „Ist es das, worauf du wartest?“, fragte Claire. „Glaubst du, dass das geschehen wird?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jesse wusste nur, dass sie ihm nicht traute. „Er wollte, dass ich mich in ihn verliebe, nur um mir dann das Herz rausreißen zu können. Jetzt behauptet er, mich zu lieben. Wie soll ich ihm da jemals vertrauen können?“


  „Indem du ihm einen Vertrauensvorschuss gewährst“, antwortete Claire. „Gib ihm eine Chance, Jesse. Du liebst ihn doch. Sogar jetzt noch, nach alledem. Ihn willst du bestrafen, aber die Person, der du am meisten wehtust, bist du selbst.“


  „Damit komme ich sehr gut klar“, murmelte Jesse. „Das Risiko gehe ich nicht ein. Ich muss mir seiner sicher sein.“


  „Und damit sind wir beim eigentlichen Problem“, sagte Nicole. „Denn die Person, der du bei alledem wirklich nicht vertraust, ist nicht Matt. Das bist du.“


  Jesse öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. „Das ist doch der pure Blödsinn.“


  „Nein, ist es nicht. Du hast wahnsinnige Angst davor, es nicht zu überleben, wenn du ihm noch einmal dein Herz schenken und er dann darauf herumtrampeln würde. Du kannst dir nicht vorstellen, dass du die Zurückweisung ertragen könntest, also hältst du dich sicherheitshalber zurück. Du willst es nicht einmal versuchen. Aber dadurch könntest du dich selbst um das Beste betrügen, das dir je begegnet ist. Du liebst ihn doch, Jess. Es ist fünf Jahre her, und du hast nie aufgehört, ihn zu lieben. Er ist Gabes Vater. Er wird sich nicht abwenden. Deine Wahl ist einfach. Entweder du akzeptierst, dass jede Beziehung mit einem Risiko verbunden ist, oder du wendest dich von ihm ab. Wenn du gehst, wirst du den Rest deines Lebens damit verbringen, all den Dingen nachzutrauern, die zu ergreifen du nicht den Mut hattest.“


  Nicole sah sie eindringlich an. „Du bist kein Drückeberger und du bist kein Feigling. Es passt nicht zu dir, das Handtuch zu werfen. Du gehst Risiken ein und pfeifst auf die Konsequenzen.“


  „Dann sieh doch nur, wohin mich das gebracht hat“, erwiderte Jesse.


  „Ja klar, sieh es dir nur an!“ Nicole schüttelte den Kopf. „Ganz auf dich gestellt hast du ein wunderbares Kind aufgezogen. Du hast einen Geschäftsplan aufgestellt, ein Killerbrownie entwickelt, und du hast deinen Collegeabschluss mit Auszeichnung gemacht. Du bist aufgeblüht. Ich bin so stolz auf das, was aus dir geworden ist. Man sehe sich nur an, was meine kleine Schwester ganz allein auf die Beine gestellt hat.“


  Unerwartet brannten Jesse Tränen in den Augen. „Jetzt wage bloß nicht, meinetwegen total schmalzig zu werden“, flüsterte sie.


  „Warum nicht? Du hast es verdient. Ich liebe dich wirklich, Jess, aber du selbst wirst dich ewig hassen, wenn du Matt nicht noch eine Chance gibst.“


  Jesse hätte nicht sagen können, wer von ihnen den ersten Schritt getan hatte, aber plötzlich lagen sie und Nicole einander in den Armen.


  „Ich hab dich so lieb“, flüsterte sie bewegt.


  „Nicht so sehr wie ich dich“, erklärte ihr Nicole.


  „Gruppenumarmung“, meldete Claire sich zu Wort und umarmte sie beide. „Ich liebe es einfach, Schwestern zu haben.“


  „Ich auch“, sagte Jesse und fühlte die Zuneigung, mit der die beiden sie überschütteten.


  Ein paar Sekunden lang hielten sie sich noch aneinander fest, dann lösten sie sich wieder, wobei sie alle ein paar Tränen abwischen mussten.


  Jesse sah ihre beiden Schwestern an. „Wenn ihr euch irrt, wird alles eure Schuld sein“, verkündete sie ihnen. „Ich werde dafür sorgen, dass ihr das niemals vergesst.“


  Claire und Nicole warfen sich einen Blick zu und sahen dann wieder auf Jesse.


  „Das Risiko gehe ich gerne ein“, meinte Nicole.


  Sie hat leicht reden, dachte Jesse. Sie hat auch eine Menge weniger zu verlieren. Aber Jesse wusste auch, dass dasselbe für sie gelten würde, wenn sie es nicht versuchte. Nicole hatte mit vielem recht, vor allem aber damit, dass Jesse Matt während der letzten fünf Jahre geliebt hatte.


  Was er getan hatte, war schrecklich und gemein. Aber was sollte es denn bedeuten, jemanden zu lieben, wenn nicht zu verstehen, dass Fehler gemacht werden konnten und aufrichtige Reue möglich war? Sie wusste nicht, ob Matt eine weitere Chance verdiente, aber sie wusste, dass sie selbst es tat. Die Chance, mit dem einzigen Mann zusammen zu sein, den sie je geliebt hatte.


  Als das konstante Dröhnen der Rockband auf der Einführungsparty sich allmählich anhörte, als würde der Rhythmus in seinem eigenen Kopf geschlagen, wusste Matt, dass es an der Zeit war, in sein Büro zu entfliehen. Er nahm seine lederne Aktentasche und ging in Richtung Ausgang.


  Auf halbem Weg dorthin wurde er von Diane aufgehalten. „Sie werden nicht gehen“, sagte sie laut genug, um die Musik zu übertönen. „Schließlich haben Sie mir gesagt, ich müsste bis zum Ende bleiben.“


  „Das nehme ich zurück.“


  Sie grinste. „Kann es sein, dass Sie sich schon ein wenig zu alt für so etwas fühlen?“


  „Ich schätze ja. Keine Ahnung, wann das passiert ist.“


  Nun nahm ihre Miene einen verständnisvollen Ausdruck an. Er hatte das Gefühl, sie dachte, dass sich für ihn alles geändert hatte, weil er Vater geworden war. Und damit hatte sie recht.


  „Sie können jetzt wieder in ihr Büro gehen“, sagte er. „Ich muss nur vorher noch kurz zu Hause vorbeischauen, dann komme ich auch.“ Er wollte die Filmkopien von Gabes erstem Schultag für Jesse und seine Mutter machen. Vielleicht könnte er die DVDs dann später vorbeibringen, was natürlich nichts weiter war als ein Vorwand dafür, Jesse wiederzusehen. Nicht, dass er irgendeinen Grund hätte, sich Hoffnungen zu machen. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich seit einem Monat nicht im Mindesten geändert. Aber er hatte nicht vor, aufzugeben. Irgendwie würde er sie überzeugen können.


  Er verließ also die Party und ging zum Parkplatz. Sein Wagen stand etwas abseits, und daneben erkannte er einen roten Subaru. Jesse stand zwischen ihren beiden Fahrzeugen und sah ihm zu, wie er näher kam. Etwas in ihrer Haltung, in der Art, wie sie die Arme an die Brust gedrückt hielt, hatte sich geändert. Etwas, das ihn schneller gehen ließ.


  „Was ist los?“, fragte er, als er näher kam. „Etwas mit Gabe?“


  „Es ist nicht Gabe“, antwortete sie, und in ihren Augen leuchtete ein Gefühl auf, das er nicht interpretieren konnte. „Mit ihm ist alles in Ordnung. Ich wollte mit dir reden.“


  Er stellte seine Aktentasche ab. „Worüber?“


  Sie kam näher und legte ihm die Hände auf die Brust. „Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich dich gesehen habe. Damals dachte ich, dass du großes Potenzial hättest.“


  Damals war er ein totaler Fachidiot gewesen, der nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. „Das ist nicht gerade meine liebste Erinnerung.“ Das Mädchen, das er an dem Tag hatte einladen wollen, hatte ihn abgewiesen, und dann war Jesse aufgetaucht. „Bis zu dem Moment, als du kamst.“


  Sie sah ihn durchdringend an, so als wollte sie etwas herausfinden. Als ob … als ob er ihr immer noch etwas bedeutete. Als ob er eine Chance hätte.


  Erleichterung und Hoffnung breiteten sich in ihm aus. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und geküsst, sie dann mit nach Hause genommen und sie so lange geliebt, bis sie einfach zu schwach gewesen wäre, sich weiter gegen ihn zu wehren. Aber er hielt sich zurück, denn er wusste, dass sie den ersten Schritt machen musste. Immer wieder hatte er ihr die Worte gesagt. Jetzt war sie an der Reihe. Wenn sie wollten, dass das hier funktionierte, dann würde sie sich jetzt engagieren müssen.


  Allerdings war es eine Tortur für ihn, einfach dort stehen zu bleiben. Vom langen Warten auf ihre Einsicht, dass sie zusammengehörten, hatte er inzwischen bereits Schmerzen in der Brust.


  „Davor hatte ich noch nie geliebt“, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. „Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, und ich dachte auch nicht, dass es so überwältigend wäre und so lange dauern würde. Daran hat sich auch nichts geändert, als ich weggezogen bin. Ich habe dich weiter geliebt, und ich liebe dich jetzt.“


  Er spürte, dass sie noch nicht fertig war, dass sie ihm noch mehr zu sagen hatte. Also blieb er dort stehen und versuchte geduldig zu sein, denn ihm war klar, dass der Preis die Anstrengung wert war.


  „Ich weiß, dass du wütend und verletzt warst und dich rächen wolltest“, fuhr sie fort. „Ich verstehe, dass du dich in deinem Plan verfangen und das Ganze auch nicht richtig durchdacht hattest. Ich glaube, dass es dir aufrichtig leidtut, und dass du mich und Gabe liebst. Also kann ich dich nun weiterhin bestrafen oder versuchen, dir zu vertrauen. Du hast gesagt, du wünschst dir, mit mir zusammen zu sein. Das wünsche ich mir auch.“


  Er wusste nicht, ob sie noch mehr auf Lager hatte, aber das war ihm jetzt egal. Er packte sie und riss sie an sich. Dann küsste er sie, bis sie beide nicht mehr atmen konnten.


  „Ich liebe dich“, murmelte er an ihrem Mund. „Ich werde dich ewig lieben.“


  „Das ist gut, denn die Frauen in meiner Familie leben lange.“


  Er kicherte und küsste sie noch einmal. „Ich kann es gar nicht abwarten.“ Dann richtete er sich auf. „Heirate mich, Jess. Heirate mich und lass uns noch mehr Kinder miteinander haben. Ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dich davon zu überzeugen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.“


  „Das weiß ich ja bereits.“ Sie lächelte ihn an. „Und ja, ich werde dich heiraten.“


  „Bald?“


  „Immer schön ein Schritt nach dem anderen.“


  „Mir gefällt das Schwarz“, sagte Claire, als sie vor den hohen Spiegel trat.


  „Mir auch.“ Nicole stellte sich neben ihre Zwillingsschwester und strich mit den Händen über ihr elegantes Kleid, das seidig glänzte.


  Jesse grinste, als sie daran dachte, welchen Schrecken sie den beiden eingejagt hatte, als sie losgezogen waren, um ihre Brautjungfernkleider zu kaufen. Sie hatte ihre Schwestern mit pinkfarbenem Meerschaumtüll gequält, bevor sie ihnen das gute Dutzend schwarzer Cocktailkleider zeigte, die sie längst im Auge gehabt hatte.


  Das schwarz-weiße Farbschema passte zum Thema „Silvesternacht“. Um sechs war die Trauung geplant, anschließend das Dinner und der Tanz. Ihre Gäste würden dann über Mitternacht hinaus feiern und anschließend sicher im Hotel übernachten können.


  Gabe schmiegte sich an sie. „Du siehst so hübsch aus, Mommy.“


  „Danke.“


  „Du bist wirklich eine wunderschöne Braut“, sagte ihr Nicole.


  Jesse lächelte. „Mit vereinten Kräften.“ Oder in ihrem Fall jemanden, der ihr das Haar hochhielt, während ihre Schwestern sie in ihr trägerloses weißes Kleid einschnürten. Sie liebte das mit Perlen besetzte Korsett und den fließenden Rock, aber dieses ganze Einschnüren hatte sie vorher nicht wirklich durchdacht. Allein würde sie sich niemals aus dem Kleid befreien können, nicht, dass es Matt etwas ausmachen würde, ihr dabei behilflich zu sein.


  Paula betrat die Suite. „Seid ihr Mädels bald fertig? Alle Gäste sind bereits da, und Matt läuft schon ganz aufgeregt herum, der arme Kerl.“


  Jesse umarmte ihre Schwiegermutter in spe. „Du siehst fabelhaft aus.“ Paula trug eine schwarz-weiße bodenlange Robe, die ihr sehr schmeichelte. Jesse bemerkte die Halskette aus schwarzen Perlen, die zu den Ohrringen passte, die Matt ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. „Die sieht neu aus.“


  Paula berührte sie und lächelte. „Von meinem Sohn. Ist sie nicht hübsch?“


  „Sehr hübsch. Das hier macht übrigens Spaß. Du und Bill, ihr solltet eure Hochzeit auch feiern.“


  Paula lachte. „Das glaube ich nicht. Wir werden einfach in Vegas anhalten und uns dort trauen lassen. Dann werden wir euch die Fotos schicken.“


  Die beiden hatten vor, im Februar mit einem riesigen Wohnmobil ihren Zweijahrestrip durch Amerika zu starten. Bis dahin verbrachten sie die Zeit sowohl in Seattle als auch in Spokane, wo Bill seine Bar verkaufen und alle Dinge regeln wollte, ehe sie Paulas Haus zum Verkauf anbieten würden.


  Während der nächsten zwei Wochen allerdings würden sie sich um Gabe kümmern, solange Jesse und Matt ihren Honeymoon auf Hawaii verbrachten.


  „Ich habe hier ein paar Sachen für dich“, sagte Paula. „Matt meinte, zuerst der Papierkram und dann das Spielzeug, also bitte.“


  Es war ein dünner Briefumschlag. Jesse runzelte die Stirn. „Was um alles in der Welt?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Sie machte ihn auf. Nicole und Claire rückten näher und lasen über ihre Schulter hinweg mit.


  „Es sieht aus wie eine Urkunde“, stellte Nicole fest. „Für ein Haus. Sein Haus.“


  Jesse blinzelte. Dieses riesige, gewaltige, mehrere Millionen Dollar schwere Anwesen am See?


  Dann schlug sie die handgeschriebene Notiz auf, die sich gleichfalls in dem Umschlag befand. „Weil ich dich liebe.“


  Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und tat ihr Bestes, um sie wegzuzwinkern. „Er hat das Haus auf meinen Namen eingetragen.“ Weil er wusste, wie sehr sie sich ein Heim wünschte. Und weil sie sich immer sicher fühlen sollte.


  „Er ist doch noch gut geraten“, stellte Paula mit einem leichten Schniefen fest. „Ich muss gleich weinen.“


  „Tu’s nicht“, warnte Jesse, die selbst noch immer heftig zwinkerte. „Du wirst dich neu schminken müssen. Ich kann gar nicht fassen, dass er das getan hat.“ Aber es passte so zu ihm. Er hatte keine Mühe gescheut, um ihr das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes und geliebt zu sein. Wie hatte sie nur so viel Glück verdient?


  „Hier ist noch etwas“, sagte Paula und reichte ihr eine große flache Samtschachtel. „Was darin ist, weiß ich, deshalb will ich dich davor warnen, nicht in Ohnmacht zu fallen.“


  Jesse öffnete die Schachtel und merkte, wie ihr Herz einen Sprung tat. Ein Collier, komplett aus graduierten Diamanten. Die größten Steine in der Front mussten mindestens von je zwei Karat sein.


  Hinter ihr schnappten sowohl Claire als auch Nicole nach Luft.


  „Ich glaube, das könnte mehr wert sein als das Haus“, flüsterte Claire. „Wenn nichts sonst, bedeutet es auf jeden Fall eine Bindung.“


  „Ich dachte, der riesige Verlobungsring wäre bereits der Höhepunkt, was Schmuck angeht“, murmelte Nicole. „Da habe ich mich wohl geirrt.“


  Jesse nahm das Collier in die Hand und verließ die Suite. Sie ging nach unten auf den Flur, wo Matt, wie sie wusste, auf sie wartete.


  Er stand mitten im Raum, sehr attraktiv in seinem schwarzen Smoking, der ihm perfekt stand. Als er sie sah, grinste er.


  „Siehst du, ich wusste doch, dass du wegen der Halskette völlig ausnippst. Das Haus dürfte dir schon noch irgendwie sinnvoll erscheinen, aber all diese Diamanten mussten dich einfach nerven.“


  Sie merkte, wie es um ihren Mund zuckte. „Du hast mir also ein Geschenk gekauft, weil du wusstest, dass es mich so richtig ärgert?“


  „Das ist nicht der einzige Grund. Ich sah die Kette und wusste einfach, dass sie an dir wunderschön aussehen würde. Es macht mir Freude, etwas für dich zu kaufen.“


  „Du machst mich wahnsinnig.“


  „Du siehst umwerfend aus. Das Kleid gefällt mir wirklich sehr.“


  „Du solltest mich erst mit dem Schleier sehen.“


  „Das werde ich auch in etwa zwanzig Minuten.“


  Liebe erfüllte sie und wärmte sie bis in die Haarspitzen. Sie hielt ihm das Collier unter die Nase. „So etwas darfst du nie wieder tun. Versuche lieber, Sachen im Ausverkauf für mich zu finden.“


  „Nicht mein Stil.“


  „War es aber mal.“


  „Du hast mich verwandelt.“


  „So sehr nun auch wieder nicht.“


  Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände. „Alles an mir hast du verändert, Jess. Du hast mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.“


  „Ich liebe den Mann, der du heute bist.“


  „Dann ist es also gelungen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wenn ich jetzt versuche, dich zu küssen, wirst du dich dann darüber beschweren, dass ich dein Make-up verwische?“


  „Das kann ich schon wieder richten.“


  „Gut.“ Er neigte den Kopf und streifte ihre Lippen. „Willst du mich immer noch heiraten?“


  „Mehr als alles andere.“


  „Dann lass es uns jetzt tun.“


  Er nahm ihr das Collier aus der Hand, drehte sie um und legte es um ihren Hals. Sie standen vor einem Spiegel, und sie vermutete, dass ihre Aufmerksamkeit von dem extravaganten Schmuckstück gefesselt sein sollte, aber alles, was sie wahrnahm, war Matt und der Blick, mit dem er sie ansah. In seinen Augen brannte Liebe, eine Liebe, auf die sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.


  „Ich muss den ganzen Gang entlanggehen.“


  „Ich werde der Mann sein, der am anderen Ende auf dich wartet.“


  „Danke dafür, dass du mich nicht aufgegeben hast.“


  „Danke dafür, dass du heimgekommen bist.“


  Sie lächelte. „Hierher gehöre ich. Zu dir.“


  „Du bist das Beste, das mir je begegnet ist, Jess. Ich will, dass du das weißt.“


  „Oh, Matt.“


  Wenige Minuten später wurde Paula über den Gang hinweg an ihren Platz eskortiert. Claire und Nicole stellten sich auf, um die Prozession anzuführen. Gabe stand hinter ihnen und hielt ein Satinkissen vor sich, auf dem die beiden Ringe lagen.


  Er sah Jesse an. „Jetzt habe ich einen richtigen Daddy“, verkündete er ihr glücklich. „Wir sind eine Familie.“


  „Ja, das sind wir. Für immer.“


  Jesses Schwestern begannen, den Gang hinunterzugehen. Gabe folgte ihnen so langsam, wie man es ihm gezeigt hatte. Vorsichtig trug er das Kissen und stellte sich dann neben Matt an seinen Platz.


  Jesse wartete, bis die Musik in den Hochzeitsmarsch überging, dann war sie an der Reihe. Sie hielt ihren Strauß vor sich, und obgleich Dutzende von Menschen im Raum anwesend waren, sah sie nur einen.


  Als sie bei Matt angelangt war, lächelte er. „Weshalb hast du so lange gebraucht?“, fragte er leise.


  Und trotz der Bedeutung des Augenblicks musste sie lachen. „Ich wurde aufgehalten.“ Fünf Jahre lang. „Aber jetzt bin ich hier.“


  „Das ist das, worauf es ankommt. Oh, und nur dass du’s weißt. Ich werde dich nicht noch einmal entwischen lassen.“


  „Ist das ein Versprechen?“, fragte sie ihn, auch wenn sie die Antwort schon kannte.


  „Absolut, und du kannst mich beim Wort nehmen.“


  „Ja, ich weiß.“


  Er drückte ihre Hand. „Du meinst, ‚ja, ich will‘.“


  „Auch das.“


  – ENDE –
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